
        
            
                
            
        

    
WIDMUNG

Für

Frau Dr. (rer. nat.) Angela Dorothea Merkel

Bundeskanzler der Bundesrepublik Deutschland

Ihr Amtseid lautete:

„Ich schwöre, dass ich meine Kraft dem Wohle des deutschen Volkes widmen, seinen Nutzen mehren, Schaden von ihm wenden, das Grundgesetz und die Gesetze des Bundes wahren und verteidigen, meine Pflichten gewissenhaft erfüllen und Gerechtigkeit gegen jedermann üben werde. So wahr mir Gott helfe.“

Die Rache ist mein, ich will vergelten.

Zu seiner Zeit soll ihr Fuß gleiten;

denn die Zeit ihres Unglücks ist nahe.

Und das, was über sie kommen soll,

eilt herzu!

(5. Mose 32)

WIR SCHAFFEN DAS!

Remember, remember the 9th of November!

(in Anlehnung an „V“)


Prolog

Der Anschlag auf Rom war nun fünf Tage alt, doch den Menschen kam es länger vor. Viel, viel länger. Überall waren die Aufräumarbeiten im vollen Gange und so wurde erst jetzt das volle Ausmaß der Schäden und der Verluste klar.

Tausende Bürger waren verschüttet worden. In ihren Kellern, in Treppenschächten und unter zusammengestürzten Gebäuden. Viele konnten trotz intensivster Bemühungen nicht mehr lebend geborgen werden, obwohl sich die Bergungsmannschaften fast zu Tode geschuftet hatten.

Viele hatten die Kontamination in Kauf genommen, um länger vor Ort bleiben zu können. Andere waren vorsätzlich und ohne Schutz in die Quarantänezonen gekommen, um ihren Mitbürgern zu helfen. Im Bewusstsein, dass sie diese Zonen erst nach Abschluss der Dekontamination und der Quarantäne verlassen durften.

Der von den Guardian-Droiden ausgebrachte biologische Kampfstoff war heimtückisch, und Zigtausende hatten sich infiziert. Doch das hatte dem Ansturm von Freiwilligen keinen Abbruch getan. Die Schwierigkeit war eher gewesen, sie zurückzuhalten.

Auch lief das Impfprogramm auf vollen Touren. Das Anti-Serum wurde so schnell verteilt, wie es produziert werden konnte. Die Pharmahersteller produzierten und verkauften zum Selbstkostenpreis, und es sprach für den Gemeinschaftssinn, dass keiner aus der Not anderer Kapital schlagen wollte.

Überall wurden Flüchtlinge, die nicht in das kontaminierte Gebiet zurückkonnten, aufgenommen. Waisen in Familien betreut, bis Verwandte kommen konnten. Ambulante Verwundete in Nachbarschaftshilfe versorgt und gepflegt. Zur Versorgung der Bergungsmannschaften hatten sich Hilfegruppen gebildet, die den völlig erschöpften Männern und Frauen einsatznahe Unterkunft und Verpflegung bereitstellten.

Kurz: Jeder Römer half, so gut er konnte.

Wenn es die Absicht des Sultans Suyin gewesen war, durch diesen Angriff die römische Moral zu erschüttern, dann hatte er nur bewirkt, dass Rom zusammengerückt war. Noch näher zusammengerückt.

Die Menschen waren noch viel zu erschöpft, um jetzt an Rache zu denken. Ihrem Zorn Luft zu machen. Es galt erst einmal, die Schäden zu begrenzen. Leben zu retten, das noch zu retten war. Und das in oberster Priorität.

Überall sicherten Legionäre der XXIV. OAL und Prätorianereinheiten. Milizeinheiten wurden, soweit im Zivilberuf abkömmlich, zur Unterstützung der Bergungsteams und Dekontaminationsteams eingesetzt.

Ihnen oblag meist die schwere Aufgabe, die Leichen zu registrieren, DNA-Scans zu machen und dann diese Leichen vor Ort mit Plasmabrennern einzuäschern oder in mobilen Desintegratoren zu entsorgen. Es galt, das weitere Kontaminationsrisiko zu minimieren. Dass dabei die traditionelle Beerdigung nachrangig war, verstand sich von selbst, auch wenn es bei all den Toten in den Familien schwer war.

Gestern waren in einem feierlichen Akt die sterblichen Überreste von fast 110.000 Römern, den Opfern des Angriffs auf das Capitol, auf dem Forum Romanum dem Feuer übergeben worden. Generallegat Markus Falkenberg, der höchstrangige Funktionsträger in der Quarantänezone, hatte die Totenandacht gehalten.

Mit schlichten und einfachen Worten eines Soldaten hatte er die Trauer der Menschen zum Ausdruck gebracht. Ohne vorbereiteten Text hatte er das Opfer dieser Menschen für Rom gewürdigt.

Der Imperator hatte von der Raumfestung Trajanus aus eine kurze Ansprache gehalten, die Opfer gewürdigt und den Hinterbliebenen sein Beileid zum Ausdruck gebracht. Seine monotone Stimme hatte jeden daran erinnert, dass auch er einen Verlust zu beklagen hatte. Der Kelch des Schicksals auch seine Familie nicht verschont hatte. Er selbst einer unter vielen Trauernden war, was die Gemeinschaft Roms nur noch gestärkt hatte.

Fünf Kilometer über dem Forum hatte das gewaltige Schlachtschiff Arizona den Himmel verdunkelt und mit den Lasergeschützen Salut geschossen. Ganze drei Breitseiten hatten den Himmel zerteilt, während auf dem Forum mehrere Dutzend Scheiterhaufen die sterblichen und oft vollständig zerrissenen Überreste der Opfer eingeäschert hatten.

Umringt worden war die Zeremonie von fast sechs Millionen Römern, die zum Teil mit Schutzschirmen vor der Strahlung und einer möglichen Kontamination geschützt worden waren.

Überall waren Droiden damit beschäftigt, die Spuren des Angriffs in der Inneren City Roms zu beseitigen. Das Imperial War Department musste abgetragen werden. Das Collosseum wurde von den Trümmern befreit, in der Imperialen Akademie der Wissenschaften, der Imperialen Bibliothek und dem Odeon wurde gerettet, was zu retten war.

Doch das Capitol und der Palast waren unangetastet geblieben. Hier war sich der imperiale Senat nicht einig, ob sie als Mahnmal erhalten, wieder aufgebaut oder komplett neu gebaut werden sollten.

Beim Fort Alamo war man sich einig. Es war nicht genug übrig geblieben, um etwas erhalten zu können. Das völlig zerstörte Fort und der aufgesprengte Höhenrücken, auf dem es einst angeschmiegt gehockt hatte, sollten durch eine moderne neue Anlage ersetzt werden, die dann auch über die Möglichkeit verfügen sollte, die Innere City wirklich schützen zu können. New Alamo sollte als wirkliche Festung konzipiert werden und nicht wie das zerstörte alte Fort aus den Bürgerkriegen faktisch eine bloße historische Dekoration mit funktionellen HQ-Elementen sein.

Wenn die römischen Bürgerkriege etwas Gutes hatten, dann dies, dass es noch jede Menge Dekontaminations-, Bergungs- und Räumdroiden gab, die in Stasis über hundert Jahre funktionstüchtig überdauert hatten. Ob aus guter Planung für zukünftige Notfälle oder aus Versäumnis von Beamten, sie zu entsorgen, konnte letztlich keiner sagen, dennoch waren die planetenweit Zigtausend Droiden nun eine wertvolle Verstärkung, die half, das Problem schnell in den Griff zu bekommen.

Nanotechnologie zur Bodendekontamination und zur Verstärkung körpereigener Immunkräfte halfen, die aufkommende Epidemie im Keim zu ersticken. Die hierfür in den Kriseneinsatzzentren vorgehaltenen Fabrikatoren machten sich nun bezahlt und die Quarantänezonen schrumpften täglich zusammen.

Es wurden noch vereinzelt Droiden aufgespürt und vernichtet. Doch das war fast Routine geworden. Die Antriebs- und Tarnfeldsignaturen waren nun bekannt, und Scoutdroiden durchkämmten die Landezonen und mögliche Abmarschwege. Satelliten überwachten mit speziellen Suchalgorithmen und Scantechniken die Oberfläche, und überall waren Kampfpanzer verteilt, um innerhalb von ein paar Minuten am Ort einer möglichen Sichtung zu sein. Und war ein Panzer erst einmal zur Stelle, hatte der Droid in aller Regel kaum noch eine Chance, zu entkommen. Die bessere Sensorik der Panzer, die bessere Panzerung und die größere Feuerkraft gaben dann den Ausschlag.

Dennoch waren die Opferzahlen etwas, was täglich stieg. Es waren insgesamt fast vier Millionen Römer tot, weitere acht Millionen verwundet, davon der größte Teil durch Blendung und weitere 100.000 wurden vermisst und mussten nun zum größten Teil nach fünf Tagen bei zunehmender Kälte als gefallen/verstorben angesehen werden.

In den Gemeindehäusern, Stadtteilzentren und Bezirks- und Sektorämtern hingen Listen aus. Listen deshalb, weil die EMPs große Teile des WWW und der zugehörigen Netzarchitektur hatten durchbrennen lassen, was die Daten- und Kommunikationsnetze natürlich großflächig hatte zusammenbrechen lassen.

Das hatte dann zu Folgeschäden geführt. Energieausfälle durch Kraftwerksabschaltungen, Wegfall der Luftverkehrskontrolle und der zentralen digitalen Routensteuerung, Versorgungsprobleme durch Ausbleiben von Nachschub für Supermärkte und andere lebenswichtige Betriebe sowie das Problem der zunehmenden Kälte, da aus Energiemangel nicht geheizt werden konnte. Und das zum Teil planetenweit.

Dass auch die Orbitalindustrie, Orbitalhabitate und Orbitalfarmen betroffen waren, verstand sich von selbst. Hier blieben automatisierte Transporte aus, weil deren Steuerzentralen vom EMP ausgelöscht worden waren.

Dass die Verwundetenversorgung unter solchen Umständen überhaupt so schnell und gut abgewickelt worden war, war vor allem der eigenmächtigen Führungsentscheidung von Legat-1 Tessa Falkenberg geschuldet, die als Kommandeur des ISSC rechtzeitig das Kommando an sich gerissen und die Versorgung koordiniert hatte.

Doch in den sechs Bastion-Raumfestungen lagen noch immer Zehntausende Schwerverletzte in Stasis und warteten auf einen OP-Termin. Doch dass sie dort lagen, verdankten sie der Initiative des Legaten.

Doch wenn es so etwas überhaupt nach so einer Katastrophe geben konnte, dann war überall zu beobachten, dass man bestrebt war, zur Normalität zurückzukehren. Und das hieß, man kam zurück zu den Werten Roms. Und Rom war kein Staat, der vergaß. Kein Staat, der Unrecht hinnahm, und daher auch kein Staat, der jetzt anfing, diplomatisch Zeter und Mordio zu schreien. Rom war Rom.

Und wie es Julius Maximilianus schon angekündigt hatte: Rom hatte seine Toten beerdigt, die Verwundeten versorgt, angefangen, die Trümmer zu beseitigen, und hatte den Notleidenden in Nachbarschaftshilfe geholfen. Und jetzt rückte es zusammen, die Urheber des Übels und des Leids, das über sie gekommen war, zu bestrafen.

Und auch hier hatte der Imperator richtig in der Einschätzung des Volkes gelegen, als er sagte, dass es ohne Hass reagieren würde.

Die Römer reagierten geschlossen und gemeinschaftlich, zusammenhaltend und ihrer patriotischen Pflicht folgend, als sie sich als Gesamtheit daran machten, das vorzubereiten, was der Imperator dem Sultan schon in Aussicht gestellt hatte. Nicht als Drohung oder Warnung, sondern als Versprechen eines Römers an die Islamisten. Das Versprechen, sie ohne weitere Verhandlung, ohne Hass, aber mit dem Zorn des Gerechten auszulöschen. Als Staat, als Volk und als Geisteshaltung.

Rom würde mit seinem Zorn über das Sultanat kommen und nicht eher ruhen, bis der letzte Islamist tot war. Der Rest unter Kontrolle und jedwede Gefahr einer Wiederholung ausgeschaltet worden war. Nie wieder sollte es islamistischen Terror geben. Nie wieder Morde im Namen eines Gottes, den auch im Imperium Zigmillionen Bürger als Allah ansprachen. Nie wieder Unrecht und Willkür herrschen, nur weil andere eine andere Auffassung von Gott hatten. Nie wieder der Namen Gottes besudelt werden von Menschen, die offensichtlich nicht verstanden hatten, dass ihre Taten im Diesseits auch Auswirkungen auf ihre Existenz im Jenseits haben.

Der Römer Zorn war nicht heilig, nicht grausam und auch nicht prahlerisch verklärt, er war schlicht und einfach unerbittlich.

Rom sah es als seine Pflicht an, das abzuschließen, was über Jahrhunderte zum Schaden von ganzen Generationen sträflich vernachlässigt worden war.

Und diesen Zorn fühlte jeder Römer im Imperium tief in sich. Und die schwelenden Trümmer, die brennenden Leichenhaufen und der Blick in die durch die EM-Explosionen geblendeten Augen ihrer Nachbarn und Freunde ließ diesen Zorn wachsen, gab ihm Nahrung und entzündete ein Feuer, das nun über das Sultanat kommen würde. Der Römer Zorn war etwas, was ab diesem Tag gefürchtet werden sollte. Der kollektive Zorn von Bürgern, denen der Schutz ihrer Gemeinschaft in Freiheit, Frieden und Gleichheit heilig war und der sich nun anschickte, eine Bedrohung für sich und ihre galaktischen Nachbarn auszuschalten.

Das Römische Imperium schickte sich nun endgültig an, als wirkliches Imperium zu agieren. Nicht nur dem Namen nach, sondern zum ersten Mal als Hegemoniemacht mit dem Anspruch, ihre Recht und ihre Sichtweise der Dinge durchzusetzen. Konsequent, zielgerichtet und gnadenlos.

Von nun an war Rom ein Machtfaktor, der den Führungsanspruch für die gesamte Menschheit für sich beanspruchte. Der Pax Romanum, auch wenn er als solcher noch nicht definiert war, würde von nun an das Leben im besiedelten Raum bestimmen. Rom hatte die Fackel der Freiheit aufgenommen und war nun gewillt, sie auch zu verteidigen. Und der erste Gegner waren die Islamisten des Sultanats …



IMPERIUM KARTE
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Römisches Imperium, im Orbit von Rome, an Bord Raumfestung Trajanus, 21.11.2481 10:30 LPT (Rom)



Die Raumfestung der modifizierten römischen Bastion-Klasse Trajanus war zum Ausweichquartier der römischen Regierung geworden. Vor drei Tagen war man von der Aurelianus, die Stabsaufgaben in der Systemverteidigung hatte, zu ihrer Schwesterfestung umgezogen und hatte dort das Flaggquartier mit der Regierung samt Verwaltung in Beschlag genommen.

Die Raumfestungen waren sowieso in Notfallplänen für diese Aufgaben in Krisenfällen vorgesehen gewesen, nur hatte nie jemand wirklich daran gedacht, das einmal zu üben. So waren die Umzüge eine Anhäufung von Provisorien, Fehlern und Missverständnissen, die die Wiederherstellung der Arbeitsfähigkeit der Präfekturen nicht gerade erleichterten. Dennoch fing es an, langsam rund zu laufen. Nicht zuletzt durch die Koordination der Festungs-KI Trajanus, die überall da aushalf, korrigierte und umplante, wo der Mensch in dem Gewühl von Prozessen, Organisationsmaßnahmen und Datenflut hoffnungslos untergegangen wäre.

An Julius Quintus Maximilianus war das fast unbeachtet vorübergegangen. Er hatte sich fast teilnahmslos durch seine Pflichten gehangelt. Befehle unterschrieben, Anordnungen und Weisungen gebilligt und in Ansprachen Flagge gezeigt. Er war mit dem Shuttle zu nichtkontaminierten Orten gereist, hatte Opfer besucht, Hoffnung gegeben und Mut gemacht.

Überall war er herzlich begrüßt worden. Und überall hatte er auch das Mitgefühl gesehen, das ihm und seinem Verlust galt. Überall war er an Olympia erinnert worden …

Gedankenverloren drehte er den Falkenring mit den zwei farbverändernden Brillanten in seiner Hand. Er wusste, dass eigentlich Leonidas ihn haben sollte, doch er hatte sich nicht von ihm trennen können.

Seit der Beerdigung seiner Nichte vor drei Tagen auf dem Familiensitz hatte er ihn nicht aus der Hand gelassen. Am Scheiterhaufen hatte er ihn so fest in seiner Hand gedrückt, dass sie geblutet hatte.

Leonidas hatte es gesehen, es übersehen und sich seiner Trauer gestellt. Er hatte den Ring nicht als sein Erbe, Andenken und Recht eingefordert. Julius war ihm dafür zutiefst dankbar. Der Ring, so schien es ihm, war alles, was ihm geblieben war. Von ihr, seiner Nichte Olympia, und auch seinen Zielen und Plänen für die Zukunft des Imperiums. Alles war wieder in der Schwebe …

„Imperator, dein nächster Termin. Soll ich sie hereinlassen?“ Selbst die neutrale Frage der KI klang für Julius irgendwie mitleidig. Schnell gewann die jahrzehntelange Disziplin die Oberhand und aus dem Häufchen Elend wurde schlagartig wieder der Imperator des römischen Imperiums. Oder zumindest ein gutes Ebenbild von dem, was es einmal gewesen war.

„Lass sie bitte herein, Trajanus“, wies er die KI an, während er aufstand und um seinen Schreibtisch herumging.

Die Luke öffnete sich und es kamen drei Männer in den Raum. Bevor sie etwas Förmliches sagen konnten, begrüßte sie Julius zuerst: „Herzlich willkommen. Ich freue mich, dass wir uns hier treffen können. Ich hoffe, die Anreise war nicht allzu beschwerlich.“

Die drei Männer verbeugten sich und der Älteste von ihnen, Generalkardinal Jerome Martinus Taylor, der fast 110 Jahre alte Prälat der katholischen Kirche im Imperium und päpstlicher Legat, sagte mit seiner volltönenden Stimme: „Wir danken dir für die Möglichkeit, dich trotz deiner zahlreichen Verpflichtungen sprechen zu können, Imperator.“

„Bitte, Eminenz. Das ist in Zeiten wie diesen selbstverständlich.“ Er lud die drei Geistlichen mit einer Handbewegung ein, in den Sesseln Platz zu nehmen, die um einen kleinen Beistelltisch herum gruppiert waren. Ein Droide wartete schon auf die Getränkebestellung. Julius begrüßte dann noch den Obermaulawi Roms, Pontius Mustafa Perez, und den Oberrabbiner von Rom, Benjamin Solomon.

Als der Droide die bestellten Getränke gebracht hatte, sagte der Obermaulawi Perez, den einleitenden Smalltalk fortführend: „Du hast hier aber wahrlich ein bescheidenes Domizil bezogen, Julius.“ Er deutete kurz auf das schlichte Mobiliar des Raumes und Julius zuckte mit den Schultern.

„Nun, das ist eine militärische Raumstation, die nur für Notfälle diese Räumlichkeiten bereitstellt. Daher bestand nie eine große Notwendigkeit, hier den Prunk des Imperiums zu entfesseln …“

Alles lachte pflichtgemäß über den kleinen Witz des Imperators und Solomon, ein knapp siebzigjähriger dunkelhäutiger Mann mit Glatze, sagte: „Deine Bescheidenheit ehrt dich, Julius. Doch treibt uns ein Gedanke her, der uns eben Sorgen macht.“ Er blickte dabei den Generalkardinal an, der sogleich den Bogen aufnahm.

„Julius. Wir sind in Sorge um das Seelenheil Roms.“

Der Imperator stutzte einen Moment so offensichtlich, dass den Männern fast das Herz stehen blieb. Vor allem deshalb, weil der tiefe Schmerz ihres Gegenübers ganz kurz in seinem Blick aufflackerte.

„Bitte?“

„Imperator. Wir machen uns Sorgen darüber, wie wir, das Volk Roms, mit deinen letzten Befehlen leben sollen. Leben können.“ Er zögerte kurz, was Julius Zeit zur Gegenfrage ließ: „Was soll das heißen?“

„Julius. Wir erkennen an, dass du dich verpflichtest fühlst, das Universum vor islamistischen Terrorangriffen und der Expansion des Sultanats zu schützen“, sagte Obermaulawi Perez ruhig und bestimmt. „Doch fragen wir uns, ob wir nicht auf Kosten des Seelenheils unserer Brüder und Schwestern, die diesen Befehl umsetzen müssen, hier einen Plan verwirklichen, der uns dann vor die Füße fallen wird. Wir reden hier von der Tötung von Hunderten Millionen Menschen, Julius.“

Julius sah den Maulawi kalt an. Seine grauen Augen glühten fast, als er an die Millionen toten Römer dachte. An die verstümmelten Bürger. An Olympia …

„Ich glaube nicht, dass das Seelenheil der Islamisten gestört wurde, als sie Heaven mit Hyperwellenimpulswaffen sterilisierten. Ich glaube auch nicht daran, dass die Islamisten Probleme mit den hegemonieweiten feigen Terrorangriffen hatten oder mit der Ermordung römischer Bürger vor fünf Tagen. Und da ich mein Volk kenne, glaube ich, sagen zu dürfen, dass jetzt kein Römer mehr Bedenken hat, es ihnen in gleicher Münze heimzuzahlen und sie aus dem Universum zu fegen.“

„Und genau da ist unser Problem, Julius.“ Perez räusperte sich kurz. „Wir, die spirituellen Führer Roms, von denen wir in ihrer Gesamtheit beauftragt wurden, mit dir darüber zu reden, sind der Auffassung, dass unser Volk seelischen Schaden nehmen wird, der unsere Gemeinschaft spalten könnte.“

„Erkläre mir das bitte genauer.“

„Haben wir das Recht, so viele Menschen zu verurteilen und zu richten? Aufgrund von welcher Legitimation? Aufgrund welchen Rechts?“ Der Generalkardinal schüttelte den Kopf. „Werden wir dann nicht zu dem, den wir töten wollen? Erheben wir unsere Lebensart dann nicht auch über das Existenzrecht unseres Nächsten? Werden wir dann nicht auch zu Mördern?“ Er sagte es leise und ohne anklagenden Unterton. „Mein Sohn. Was werden die Bürger davon denken, wenn sie am Ende auf ihr Werk sehen werden. In ein paar Jahren, wenn ihr rechtschaffener Zorn verflogen ist und die Welten des Sultanats tot sind …“

Julius überlegte kurz und sagte dann: „Eure Sorge ist berechtigt. Euer Kommen und euer Vertrauen, das Gespräch zu suchen, ehrt mich. Und es ehrt unsere Gemeinschaft von Bürgern Roms.“

Er holte tief Luft und blickte auf den Beistelltisch mit den Gläsern und Tassen. „Allein die Tatsache, dass hier drei Weltreligionen in Eintracht sitzen und zusammen eine Meinung vertreten, sagt und zeigt, dass Koexistenz möglich ist, wenn sie denn wirklich gewollt ist. Wir haben für diese Haltung gezahlt. In den Bürgerkriegen. Eine Folge war, dass wir im Namen und in Gestalt von Sol Invictus eine Fiktion geschaffen haben, eine neue Inkarnation von dem einen Gott, die uns erlaubt, im jeweiligen Ritus einen Gott anbeten und huldigen zu können, ohne dass wir den anderen aufgrund des anderen Ritus und der anderen Lehre weniger achten. Oder ihn gar diffamieren oder maßregeln. Sol Invictus, der unbesiegte Sonnengott, der unser aller Licht schuf, ist die Grundlage für unsere spirituelle Einheit in Vielfalt. Hier können wir jeder zu seinem Glauben stehen, ihn ausüben und ausleben, wenn wir nur bereit sind, die Toleranz aufzubringen, dass andere es auch dürfen. Für diese Einsicht und für diese Regelung sind Menschen gestorben.

Das einstige Fehlen einer solchen Regelung hat unser Volk fast an den Rand des Abgrundes gebracht. Als die Gründer Roms von Terra kamen, war diese offene Frage latent mit dabei. Ihre Negation führte zum zweiten Bürgerkrieg und zum Tod von fast zwei Millionen Menschen hier auf Rom. Das war gerade in der Gründungsphase der Kolonie ein schwerer Schlag für unsere Gemeinschaft. Auch damals setzten wir HIW-Waffen ein. Biologische und chemische Kampfstoffe. Erst mit der gegenseitigen Auslöschung der Hauptstädte zweier Domänen mit AM-Waffen besannen wir uns auf das, was uns hergebracht hatte.

Auch auf Terra führten diese ungelösten Fragen zum Dritten Weltkrieg. Fundamentalisten wie der damalige US-Präsident Gordon-Tyrell auf christlicher Seite waren daran genauso schuld wie der Kalif des Arabischen Bundes. Nur, dass es eben die Islamisten waren, die anfingen, gegnerische Städte mit Terrorakten zu belegen, die dann auch mit Nuklearladungen durchgeführt wurden.

Nein. Seit jeher ist der islamistische Terror menschenverachtend, kriegsfördernd und gemeinschaftsuntauglich, um das Wort asozial zu vermeiden. Er ist auf ein Jenseits ausgerichtet, das hier im Diesseits mit Blut erkauft wird. Diese Geisteshaltung führte zu den gnadenlosen Eroberungszügen seit Mohammeds Tod in Mekka. Immer wieder stellten sich ihnen Heere in den Weg. Immer wieder wurden sie gestoppt. Und immer wieder maßten sie sich an, manchmal mit einem Abstand von Generationen, erneut aggressiv ihren Glauben zu verbreiten. Andere zu beugen. Zu unterdrücken. Zu versklaven und zu töten. Im Namen Allahs.“

Obermaulawi Perez wiegte bedächtig den Kopf und sagte dann: „Du hast recht. All das ist passiert. Und es passiert wieder. Genau an unserer Grenze. Hier bei uns auf Rom.“ Er lächelte. „Und ich selbst bin Moslem. Ein großer Prozentsatz der römischen Bevölkerung ist muslimisch. Doch sind wir treue Bürger Roms.“

Julius winkte ab. „Daran besteht überhaupt keinerlei Zweifel. Ich habe nie etwas anderes auch nur angenommen, und wer das Gegenteil behauptet, wird die Folgen tragen müssen. Ich werde nicht zulassen, dass hier eine Kluft entsteht, die es einfach nicht gibt.“

„Das ist leichter gesagt als getan, Imperator“, wandte Solomon ein. „Mein Volk, die Juden, weiß das nur zu gut.“

„Bitte, Benjamin“, sagte Julius und hielt die Hände abwehrend hoch. „Nicht wieder diese alten Kamellen. Die Juden waren zweimal in Sklaverei und einmal kurz vor der Auslöschung. Aber ich mag es nicht, wenn das wie ein Schild vor sich hergetragen wird und als Rechtfertigung dient, sich hier und da einzumischen. Die Sachverhalte waren damals anders als wann immer diese Karte gezogen wird.“

„Ich meinte eigentlich, Julius, dass die Tat die Täter verändert hat. Bis zu einem Grad, wo sie als Volk nicht mehr lebensfähig waren. Von Selbstschuld, Mitleid und purem Gutmenschentum zerfressen, waren sie schon achtzig Jahre nach dem Ende des Holocaust selbst nicht mehr in der Lage, ihre Identität zu bewahren. Und das nach der Ermordung von sechs Millionen Juden. – Du aber planst, Hunderte Millionen umzubringen, Julius. Was wird das aus uns machen?“

„Ich plane nicht die Ermordung von Hunderten Millionen Menschen. Ich plane die systematische Auslöschung von Islamisten. Kein Mensch will Hunderte Millionen umbringen müssen, nur weil sie Muslime sind. Das ist gar nicht beabsichtigt. Ich will nur Islamisten identifizieren, sie in ihrer Gefährlichkeit einstufen und Gefährdungspotentiale eliminieren. Ein für alle Mal.“

„Mein Sohn, was glaubst du denn, wie Islamismus entsteht?“ Die Frage des Generalkardinals irritierte Julius.

„Der Glaube fällt nicht vom Himmel. Nicht mehr in unserer Zeit. Er wird als richtig überliefert und der nächsten Generation anerzogen. Von den Eltern an die Kinder. In heterogenen Gesellschaften kann dieser Glaube dann mit der Reife der Persönlichkeit gewechselt, abgelegt oder gar wieder- und neuentdeckt werden; aber es bedarf immer eines auslösenden Momentes. Durch Vorbild, Ansprache und Bekehrung von und für Menschen durch Menschen.“ Der Kardinal schüttelte den Kopf. „Und in fundamentalistischen Gesellschaften wird eben diese Erziehung zum Glauben sehr stringent sein. Das vermittelte Bild sehr tief verwurzelt sein und der Glaube, richtig zu handeln, extrem tief in der Persönlichkeit der Menschen verankert sein.“

„Du meinst also, dass wir wesentlich mehr Fanatiker abzuurteilen haben, als wir denken?“

„Wir meinen“, sagte Perez, „dass vermutlich ein Großteil der Bevölkerung auf den Islamischen Welten so indoktriniert worden sein könnte, dass sie deine Definition von Islamist mit Leichtigkeit erfüllen werden. Nicht, weil sie so denken. Sondern weil sie nie etwas anderes kennengelernt haben und so erzogen worden sind, ohne je den rechten Weg zu Gott gefunden zu haben oder seine verschiedenen Inkarnationen gesehen und erlebt zu haben. Spirituell sind diese Menschen Krüppel. Genauso Opfer wie dann Täter. Und daher kaum für das zur Rechenschaft zu ziehen, was dann daraus wurde.“

„Es wäre wie einen Blinden zu töten, weil er keine Farben kennt“, warf der Oberrabbiner ein.

„Moment“, sagte Julius bestimmt. „Exakt diese Litanei stand immer am Anfang, wenn es darum ging, diese Bande zu bestrafen. Mitleid gepaart mit dümmlicher Rechtschaffenheit und dem Abducken der muslimischen Verantwortlichen. Für eine bestimmte Zeit war das der Garant, dass ein paar Jahre später wieder alles von vorn anfing. Diese Bande hatte sogar ein Sprichwort dafür. Sie nannten es ‚byzantinisches Geschnatter‘ und verhöhnten somit die, die sie verstehen wollten.

Nun denn. Ich bin nicht der Kaiser von Byzanz und spiele den Laberkopf, während mir die Osmanen die Hütte einrennen. Ich bin der Imperator von Rom. Meinem Volk, den Römern, verantwortlich dafür, sie zu schützen. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.

Und das werde ich tun. Sollen sie glauben und darauf hoffen, dass hier wieder byzantinisch geschnattert wird. Diesmal werden sie erleben, dass ihre alte Taktik, das auszusitzen, während andere sich krummquasseln, eben nicht funktionieren wird. Sie werden nun ernten, was sie gesät haben.“

Julius holte tief Luft.

„Und was werden wir dann säen?“ Die Frage von Taylor stand ruhig ausgesprochen im Raum.

„Zunächst einmal Gerechtigkeit für die Opfer“, sagte Julius fest.

„Und dann?“ Das war Perez.

„Dann die Sicherheit des Exempels, dass das nie wieder passiert. Genauso wie das Exempel der damals bekannten Welt an Ninive Frieden brachte.“

„Ninive wurde vollkommen zerstört. Das Assyrische Reich vernichtet. Die Kultur völlig ausgelöscht. Und Frieden gab es dadurch auch nicht.“

„Nun, Eminenz, aber es gab danach keinen assyrischen Angriff mehr, oder?“

„Weil es keine Assyrer mehr gab, mein Sohn.“ Der Kardinal lächelte sanft und Julius fühlte sich etwas gemaßregelt.

„Willst du nun auch alle Bürger des Sultanats umbringen?“

„Davon kann doch keine Rede sein, Eminenz.“

„Wie viele bist du denn bereit, zu töten, bis du einen Irrtum bemerken würdest?“

„Ich werde mich hier nicht auf Zahlenspiele festlegen. Der Gegner ist zerschlagen, wenn keiner mehr auch nur wagt, daran zu denken, seinen Glauben anderen aufzwingen zu wollen oder zu können.“

„Wie du es dann mit ihnen getan haben wirst?“ Der Generalkardinal sagte es völlig ruhig.

„Ja. In letzter Konsequenz hast du recht. Ich werde sie zu meiner – unserer – Sicht der Dinge zwingen. Zum Wohle Roms und seiner Bürger sowie für den Rest der Menschheit.“

„Und später wirst du dann die Verbrechen von Alesia gegenüber der Kilikischen Föderation rächen? Und das Reichsprotektorat maßregeln, was faschistische Ideen angeht? Wann wird es aufhören, Julius?“

„Davon ist doch nicht die Rede.“

„Noch nicht, Julius. Aber bald dann sicher.“ Solomon schüttelte bedächtig seinen Kopf. „Gewalt ist immer ein einfacher Weg. Sie ist verlockend. Und wer sich ihrer zu oft bedient, verliert den Überblick über andere Wege, bis er selbst dieser Gewalt anheimfällt. Zum Teil einer Gewalt zum Opfer fällt, die er selbst erst schuf.“

„Mein Kollege und Bruder hat recht“, sagte Taylor nickend und schaute Julius ernst an.

„Und was wird aus denen, die diese Gewalt wieder und wieder ausüben müssen? Den Legionären. Sie werden das nicht einfach wegstecken können. Gegner im Kampf zu töten, ist recht einfach. Doch was ist, wenn sie gezwungen sind, wieder und wieder hilflose Menschen exekutieren zu müssen?“, fragte Perez. „Was passiert mit ihrer unsterblichen Seele? Bei fanatischen Mördern wäre eine solche Frage leicht zu beantworten, doch was passiert mit unseren Bürgern, die jeder in Ehre und Anstand großgezogen wurden? Mit Werten, die ihnen heilig sind. Als Römer. Als unsere Freunde, Nachbarn und Brüder. Was passiert mit ihnen? Wie soll ihre Seele das verarbeiten können ohne Folgen für uns alle?“

Julius blickte den Maulawi ruhig an und überlegte. Der Einwand war nicht unbegründet …

„Euer Einwand ist berechtigt“, wandte Julius ein. „Es ist in der Tat nicht absehbar, wer ein Fanatiker ist, wer das islamistische Gedankengut teilt und wer bereit und willens ist, sich an der Gemeinschaft zugunsten von etwas zu vergehen, was im Jenseits liegt.

Unseren Bürgern diese Pflicht aufzuerlegen, könnte sich zu individueller Schuld wandeln. Eben weil wir Römer hier anders erzogen worden sind. Ich gebe zu, diesen Umstand nicht umfassend genug bedacht zu haben, und danke euch für eure mahnenden Worte.“ Julius überlegte kurz und fuhr fort: „Dennoch kann und will ich nicht den Weg derer gehen, die mal wieder aus falscher Sentimentalität, Mitgefühl und besserem Wissen diese Verbrecher an der Menschheit davonkommen lassen. Dieses ‚byzantinische Geschnatter‘ wird dem neuen Rom nicht zu eigen sein. Ich stehe nach wie vor zu meiner Ansicht, dass durch wieder und wieder gelebte Zurückhaltung der Menschheit ein größerer Schaden entstanden ist, als durch eine einmalige gnadenlose Antwort auf die Verbrechen, die diese Menschen im Namen Gottes verübt haben und weiter verüben werden, wenn sie nicht gestoppt werden.“

Generalkardinal Taylor wiegte sein ergrautes Haupt. Mit ausgebreiteten Händen sagte er: „Wer von euch ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein. Dieser Grundsatz hat uns Christen seit jeher begleitet und geleitet, mein Sohn. Kannst du dir sicher sein, dass du, Imperator Julius Maximilianus, frei von Schuld bist, die zu diesem Desaster geführt hat?“ Er blickte Julius voller Mitleid an und dem Imperator wurde bewusst, dass seine Gesprächspartner sehr wohl wussten, wie es zu dem Anschlag gekommen war.

Mit fast leerem Blick schaute Julius einen Punkt an, den nur er vor Augen hatte. „Ich habe mit diesen Menschen versucht, eine Allianz zu schmieden. Ich habe mit diesen Menschen eine geheime Basis aufgebaut und mit ihnen geplant, die Hegemonie anzugreifen. Ich habe mit diesen Menschen einen biologischen Angriff auf die TDF geplant und dann selbstständig ausgeführt. Nach dem Angriff auf Heaven habe ich einen Enthauptungsschlag gegen den Rat der Verkünder befohlen, um die Verwicklung Roms in das Geschehen geheim zu halten. Ich habe wissentlich den Tod von zwanzig Millionen Bürgern der Islamischen Welten befohlen.“

Julius schluckte und man sah ihm an, dass er litt. „Ich habe die Deportation der islamischen Bevölkerung auf Capitol, soweit sie linientreu war, in die Bergwerke auf Hades befohlen. Ich habe einen Commando-Angriff auf den Sultan befohlen und durchführen lassen, nachdem er uns das Holo hat zukommen lassen, das das Schicksal der Römerinnen zeigte. Als Warnung. Ich trage die Verantwortung an dem Gegenschlag. Am Tod von Millionen von römischen Bürgern, die ich zu schützen hatte …“

Er stockte und musste schlucken.

„Und weiter, mein Sohn?“, fragte Taylor.

„Ich trage die Verantwortung für den Tod meiner Nichte, die mir wie eine Tochter war …“

„Und was noch?“

„Ich schäme mich, dass ich nicht im Palast war, als diese Mörder kamen, um mich zu finden. Dass es andere ausbaden mussten. Ich nicht da war, um mitkämpfen zu können. Nicht da war, um die Verantwortung zu tragen, für das, was ich tun musste …“

„Tun musstest, mein Sohn? Gab es keine anderen Wege?“

Julius blickte den Kardinal mit Tränen in den Augen, aber dennoch bestimmt an.

„Die Realpolitik ist oft grausam. Selbst dann, wenn man bestrebt ist, sie nach bestem Wissen und Gewissen und mit besten Absichten zu betreiben. Ethik und Moral sind oft die ersten Opfer dessen, was dann notwendig ist, um höhere Interessen zu gewährleisten – zu wahren, wie es so schön heißt. Jeden Tag fälle ich Entscheidungen für Rom, die ich als Privatmann so nie fällen würde. Ich traf und treffe diese Entscheidungen zum Wohle Roms. Für unsere Freiheit. Für unser Imperium. Für jeden einzelnen Römer. Für unsere Verbündeten, denen wir in Ehre verpflichtet sind. Ich will und kann nicht sagen, dass das alles immer richtig war, aber es war in bestem Glauben und gutem Gewissen um Rom so getan. Das kann ich an dem Tag, wo ich selbst Rechenschaft ablegen muss, beschwören.“

„Niemand zweifelt an deiner Ehre und deinen ehrenhaften Absichten, mein Sohn“, sagte Taylor ehrlich überzeugt.

„Und keiner will das je infrage stellen, Bruder“, fügte Perez an.

„Und der alleinige Gott möge dich leiten und schützen“, sagte Solomon mit von Überzeugung volltönender Stimme.

„Dennoch bist auch du nur ein Mensch, Julius“, fügte Taylor an. „Und du trägst schwer an deiner Last. Das sehen wir. Und das sehen auch andere. Und wir sehen deine Liebe zu deiner Tochter Olympia. Und wir sehen deine tiefe Trauer. Deine Scham, nicht dagewesen zu sein. Deinen Schmerz, mein Sohn.“

Julius liefen die Tränen über die Wangen.

„Und das ist gut so, Julius. Trauer ist normal. Sie reinigt die Seele. Doch wenn sie zu Rachegelüsten wird, durch Scham oder Schuldgefühle, dann wird sie zu etwas, was Gott so nicht will. Nicht gutheißen kann. Weil es dich und deine unsterbliche Seele von dem abbringt, was Gott für uns Menschen angedacht hatte.“

„Ach ja?“ Julius sagte dies fast zähneknirschend und mit glühenden Augen.

„Ja, Imperator Julius Maximilianus.“ Taylor sagte es mit fester und durchdringender Betonung. „Dir wurden von Gott viele Gaben gegeben. Er hat dich auf deinem Weg begleitet. Er hat dich an die Spitze des Imperiums gestellt, das du selbst erst geschaffen hast. Ich möchte gar nicht behaupten, dass er dich geleitet hat oder dir auch nur geholfen hat, aber er war immer bei dir. Ich weiß, dass du dich selbst eher als Ungläubiger siehst und glaubst, dass du das alles von dir aus erreicht hast.

Doch viele Bürger sehen das anders. Sie sehen dein Handeln als im Einklang mit Sol Invictus. Mit Gott, Allah, Jehova oder Buddha. Sie sehen dich als von Gott begünstigten Menschen. So sehr, dass sie dich schon fast selbst vergöttern. Das schafft Verantwortung. Über dein Amt hinaus. Und daher bist du für ihr Seelenheil genauso mitverantwortlich wie für ihre Sicherheit. Und wir stellen dir nur eine einzige Frage, Julius. Und wir erwarten gar nicht, dass du sie uns beantwortest. Aber wir erwarten, dass du sie für dich beantwortest. So ehrlich, wie du ehrenhaft, pflichtbewusst und rechtschaffen bist. Diese Frage lautet ganz einfach: Inwieweit hat dein Verlust von Olympia deine Entscheidung zur Auslöschung der Islamisten beeinflusst?“

Alle drei religiösen Führer blickten ihn mitfühlend, sanft, freundlich, abwartend und anteilnehmend an. Jedwede Anklage, Beschuldigung oder Vorwurf war ihnen fern. Julius blickte sie nacheinander an und sah in ihren Augen nichts als helfendes Mitgefühl und den Willen, ihm, dem Ungläubigen, zu helfen. Die Verantwortung, die jeder von ihnen für ihre Gläubigen hatte. Und die tiefe Sorge um das Seelenheil ihrer Schutzbefohlenen.

Julius weinte, und er spürte keine Scham. Wenn nicht hier und jetzt, wann sollte er sonst das sein, das er war: ein Mensch in tiefster Trauer. Trauer um Millionen von Toten, Millionen von Verwundeten und auch um Olympia. Er hatte nie damit gerechnet, dass sie vor ihm sterben würde. Nie auch nur ansatzweise damit gerechnet, dass sie auf Rom, im imperialen Palast sterben könnte. Er hatte sie als seine Nachfolgerin gesehen. An der Seite von Leonidas. Er als Beschützer des Imperiums und sie als Führer des Imperiums.

Er hatte sie auf diese Aufgabe vorbereitet. Sie getrieben und gefördert, bis sie selbst daran geglaubt hatte. Er hatte es nicht für sich getan. Er hatte es für Rom getan. Weil er daran geglaubt hatte, dass es richtig war. Er hatte dafür gesorgt, dass auch andere diese Vision teilten, und nun war Olympia nicht mehr.

Er hatte versagt. Sie nicht genug geschützt. Er war zu sicher gewesen und nun war alles, was er erreicht hatte, in Gefahr. Rom war in Gefahr. Seine Nachfolge war vakant …

Gott wusste, wie sehr er das Kind geliebt hatte. Der eine und ewige Schöpfer wusste, wie sehr er Olympia ein langes Leben gewünscht hatte. Liebe, Kinder und Familie. Sie wäre mit ihrem Mitgefühl und ihrer Art genau die Richtige gewesen, das zu konsolidieren, was er durch Eroberung und Expansionspolitik zusammengerafft hatte.

Sie hätte den ersten Platz im Imperium verdient gehabt. Und mit Leonidas an ihrer Seite wäre das Imperium sicher gewesen.

„Ich hatte doch nur das Beste für das Imperium im Sinn. Und nun ist sie tot …“, sagte er leise und weinte.

„Sie war mehr als das, Julius“, sagte Solomon.

„Sie war dein Kind, Julius“, sagte Perez. „Und dieses Kind war für dich mehr als dein Leben. Du hast in ihr alles gesehen, was du nicht mehr erreichen konntest. Oder erreichen wirst. Olympia war für dich die Zukunft Roms. Und nur Allah weiß, was du damit alles in Olympia verloren hast.“

„Und daher wieder die Frage, Julius: Hast du diese Befehle gegeben, weil sie notwendig sind oder weil du dich rächen willst“, sagte Taylor ruhig und leise. „Mein Sohn. Du weißt, dass die Rache des Herrn ist. Und das ist auch gut so. Denn wenn wir Sterblichen uns ihrer bedienen, dann entsteht oft nur größeres Leid. Ein Leid, das weiteres Leid folgen lässt. Und diese Spirale ist nicht des Herrn Weg, mein Sohn.“

„Brüder“, sagte Julius. „Ich danke euch für eure offenen und ehrlichen Worte. Als Imperator hört man nicht mehr oft solch ehrliche Bedenken. Solch ehrliches Mitgefühl und solch ehrliche Worte. Ihr wisst nicht, was mir das in der jetzigen Situation bedeutet. Euer ehrliches Mitgefühl und eure Anteilnahme gereichen euch und dem, wie wir auf Rom Religion verstehen, zur Ehre. Doch eure Bedenken zu meiner Trauer um Olympia und meiner Entscheidung sind grundlos.

Neben Olympia sind Millionen verstümmelt oder tot. Gezeichnet vom Anschlag, den zugegebenermaßen ich selbst heraufbeschworen habe.

Dass ich das alles vorher zum Wohle Roms tat, mag wie Hohn klingen, doch es war so. Nun musste auch ich einen Preis dafür zahlen. Nichts ist umsonst. Auch nicht für mich. Wenn es einen Gott gibt, dann weiß er auch, wie ernst ich das meine. Nie wurde einem Menschen seine Fehlbarkeit klarer vor Augen geführt als mir.

Doch was die Islamisten angeht, so seid versichert, dass ich hier das Wohl aller im Auge habe. Besser ein schreckliches Ende, als ein Schrecken ohne Ende. Und dieser Schrecken dauert nun schon achtzehnhundert Jahre. Es wird Zeit, diese gottverdammten Bastarde ein für alle Mal zu beseitigen. Aus unserer Mitte zu entfernen und dahin zu schicken, wo sie denken, dass sie sich wohlfühlen. Und dabei überlassen wir sie dann dem Urteil ihres Schöpfers. Mögen sie im Jenseits ihren Lohn erhalten, oder auch nicht, aber ich werde Sorge dafür tragen, dass sie hier und jetzt im Diesseits keinen Schaden mehr anrichten werden. Weder jetzt noch in Zukunft.

Ihr sagt, dass Erziehung und Konditionierung dafür verantwortlich sind, dass sie so wurden. Ihr sagt, dass mit Mitgefühl und Zeit diese Einstellung wandelbar wäre. Diese Zeit haben wir nicht und das Mitgefühl habe ich für die Opfer dieser Menschen. Nicht für die Täter. Und indem ich die Täter und potentiellen Täter exekutieren lasse, schaffe ich ja auch denen die Zeit, die gewillt sind, sich anders zu besinnen. Ohne fürchten zu müssen, für die neue Art der Auslegung des Willen Allahs mit Folgen rechnen zu müssen. Ab heute hat nur der Folgen zu befürchten, der anders denkt als weltoffen. Zumindest in Fragen von Religion.“

„Und was gedenkst du zum Schutz des Seelenheils deiner Legionen zu tun?“ Perez fragte dies ohne anklagende Stimme.

Julius blickte ihm direkt in die Augen und sagte: „Wir werden wohl damit Droiden beauftragen müssen.“

„Und was ist mit dem Seelenheil von Rom an sich?“

„Rom wird sich dieser Aufgabe stellen. Und mit der Zeit die Notwendigkeit anerkennen, dass es notwendig war. Und mit den Droiden wird sichergestellt sein, dass Römer eben nicht in Gefahr geraten, durch ihre Pflichterfüllung Rom gegenüber seelisch verwundet zu werden.“

„Und das glaubst du, Julius?“, fragte Rabbi Solomon.

„Zumindest was die Zeit und Rom selbst angeht, ja. Was die Legionen angeht, so hoffe ich, dass sich der Schaden begrenzen lässt. Daher kann ich euch nicht genug danken, diesen Aspekt so offen angesprochen zu haben.“

„Möge dich Sol Invictus leiten und schützen, mein Sohn“, sagte Generalkardinal Taylor und lehnte sich im Sessel zurück. Alles andere als glücklich mit dem Ausgang des Gesprächs.

Eine Stunde später ging Julius vor einem Bildschirm auf und ab, der die Innere City zeigte, wie sie vom Southport aus zu sehen gewesen wäre. Der Blick ging über die zerstörten Gebäude und das Forum bis zum Capitol und dem dahinterliegenden Höhenrücken mit dem zerstörten Alamo.

„Julius, störe ich dich gerade?“, fragte eine Stimme von der Tür her, die er sofort erkannte.

„Natürlich nicht, mein Junge.“ Mit freudiger Miene ging er Leonidas entgegen. „Es ist schön, dich zu sehen.“

Er hatte Leonidas erst bei der Beerdigung von Olympia am Scheiterhaufen auf der Domäne Maximilianus gesehen.

Leonidas war nun fast 1,90 Meter groß und hatte die Figur eines Zehnkämpfers, wie es für Legionäre typisch war, die täglich unter höherer Schwerkraft mindestens zwei Stunden Sport machten oder gar permanent lebten. Und man sah ihm an, dass er noch nicht voll ausgewachsen war.

Unter der grauen Tagesuniform mit dem einzelnen blutroten Ordensband, der Roman Memorial Medal, mit dem schwarzen Trauerflor an den Seiten und dem einzelnen schmalen Streifen in der Mitte, der den Verlust eines Angehörigen anzeigte, spannten sich Muskeln. Man sah Leonidas an, dass etwas an ihm nagte.

„Was bewegt dich, Leo? Du siehst angespannt aus …“

Leonidas schüttelte kurz den Kopf und versuchte ein Lächeln, das aber ebenso schal ausfiel wie der Gesichtsausdruck von Julius.

„Komm. Setzen wir uns. Einen Drink?“

„Lass bitte gut sein. Das ist wirklich nicht schon wieder nötig.“ Er lachte kurz. „Ich glaube, ich war die letzten Tage zu oft zu blau. Es soll besser keine Gewohnheit draus werden …“

Es klang leichthin gesagt, doch Julius sah, dass es durchaus ernst gemeint war. Er versuchte daher das Thema zu wechseln, während Leonidas beim Servicedroiden einen Saft orderte.

„Bist du wieder einer Einheit zugeteilt worden?“

Der junge Zenturio nickte und sagte schlicht: „Chef einer Commando-Zenturie im Commandomanipel der XXIV. Legion.“

„Chef? – Das sind doch normalerweise Senior-Stellen, oder?“

„Schon …“

„Das ist doch toll, dass man dir diese Stelle gegeben hat, oder nicht?“

„Schon. Nur ist das eine Aufgabe, die ich jetzt nicht möchte.“ Er zögerte verlegen. „Also ehrlich gesagt bin ich hier, um dir eine andere Idee von mir vorzutragen. Die ich gerne umsetzen würde. Weil … Also weil ich …“ Er brach ab. Unschlüssig, wie er fortfahren sollte.

Julius blickte ihn etwas verwirrt an. So kannte er Leonidas nicht. „Wobei kann ich dir helfen, Leo?“

Leonidas zögerte. „Ich weiß, dass das nun nach Vetternwirtschaft aussieht. Und ich will auch gar nicht erst sagen, dass ich ohne deine Hilfe die Idee gleich vergessen kann. Und ehrlich gesagt ist es vielleicht auch falsch, dich darum zu bitten.“ Er machte Anstalten, aufzustehen. „Ich geh wohl besser. Du hast sicher Besseres zu tun und …“

„Leo, bleib sitzen!“ Auch wenn es nicht unbedingt wie ein Befehl klang, war es aber so gemeint. „Erzähl mir bitte von deiner Idee.“ Er blickte Leonidas ruhig und auffordernd an.

Der seufzte. „Julius. Ich will etwas tun, damit das nie wieder passiert. Ich will etwas tun, damit das Outback sicherer wird. Ich will dort diese Terroristen, Piraten und Raider aufspüren, die die Islamisten da mit Sicherheit rumschwirren haben. Ich will, dass nie wieder jemand um seine Angehörigen weinen muss, nur weil wir dort nicht aufgeräumt haben. Präsent sind. Für Frieden sorgen.“

„Die Idee ist gut. Sie gefällt mir. Ich sehe das Outback jenseits unserer Grenzen als römisches Gebiet an. Unsere Kolonisten dort zu schützen, den Handel sicherzustellen und diese Grenze zu kontrollieren, sehe ich als für das Imperium wesentlich an. Und das nicht erst nach dem Anschlag.“ Er schluckte. „Auch wenn es jetzt schal klingt. Ich hatte diese Grenze wirklich besser schützen wollen.“

„Ich weiß, dass die Sierra-Zerstörer dazu gedacht gewesen waren, und dass es unsere Idee war, sie OMNIUS hinterherzuschicken.“ Er schluckte schwer.

„Wir glaubten, die Sache im Griff zu haben.“ Julius seufzte schwer und sah plötzlich wieder uralt aus.

„Und da setzt meine Idee an, Julius.“ Er blickte den Imperator an, der nun seinen Kopf hob und Leonidas abwartend anblickte.

„Julius, was weißt du über die aus alten Tendern umgerüsteten und zu provisorischen Patrouillenkreuzern umgebauten vier Schiffe, die im Outback stationiert werden sollen?“

„Nichts. Also nichts Genaueres.“

Leonidas nickte kurz und fuhr dann nach einem Schluck Saft fort: „Wir haben vier alte Tender, die in der Flottenreserve waren, vor zwei Jahren wieder reaktiviert und weitgehend umgerüstet. Alte Antriebe gegen überschüssige Kilo-Zerstörertriebwerke getauscht, zusätzliche Bewaffnung eingebaut, Truppenabteile und Drohnen dazu gepackt und die Ortungs- und Eloka-Anlagen verbessert. Zusätzliche Panzerung hat dann das Bild abgerundet. Herausgekommen sind Unikate. Jedes Schiff ist anders, da nur ungenutzte Bestandsreste verbaut worden sind. Ziel war, diese Schiffe schnell und so umzubauen, dass sie über lange Zeit auf sich gestellt Patrouillentätigkeiten im Outback ausführen und Tiefenaufklärung betreiben konnten. Ohne die Werftkapazität einzuschränken.“

„Und diese Schiffe sind nun fertig?“

„Das erste Schiff ist vor vier Wochen in die Ausrüstung gegangen und sollte nächste Woche zur Erprobung bereit sein.“

„Und wenn ich nun richtig raten soll, dann willst du das Kommando über dieses Schiff haben und dich auf die Jagd begeben?“, fragte Julius und lächelte.

„Nun ja. Eigentlich schon. Aber da ist ein Punkt, der … das etwas schwierig macht …“

„Dienstgrad und Rangdienstalter?“

„Jaaa. Genau.“

„Sag mir, was dir vorschwebt, Leo.“

Leonidas überlegte kurz. „Ich will wirklich tief ins Outback vordringen und mich dort als Händler ausgeben. Aufgrund der Umbauten sollte das Schiff dort unverdächtig erscheinen, da sehr viele der alten Schiffe unter ähnlichen Umständen dort hingelangt sind und verkehren. So gedenke ich Informationen zu sammeln und als Falle für Piraten zu fungieren. Doch vornehmlich will ich herausfinden, wo die Islamisten dort wie mit was herumfahren. Mit wem sie Handel treiben und wo sie Basen haben.“

Der Imperator überlegte. „Und du willst nur Aufklärung betreiben?“

„Nicht nur“, wandte Leonidas ein. „Unterlegener Feind wird vernichtet oder aufgebracht. Überlegenem Feind weiche ich aus oder täusche ihn. Kurz: Ich führe dort Krieg nach Prisenordnung gegen die Islamisten und bekämpfe Verbrecher, wo ich sie finde.“

Julius überlegte und dachte an die Vorteile, wenn solch ein Schiff im tiefen Rücken des Feindes stand. Und auch an die Tatsache, dass sich bald ein Angriffsverband durch das Outback einen Weg bahnen würde, um sein Ziel zu erreichen.

„Wie schnell könnte das Schiff einsatzbereit sein?“

„Eigentlich sollten die Umbauten erst erprobt werden, doch das können wir auf dem Weg zum Outer Rim machen. Sollten Probleme auftreten, könnten wir sie noch an der Grenze zum Outback beheben.“

„Wo ist das Schiff jetzt?“

„Im Orbit von Ostia.“

„Hat es schon eine Besatzung zugewiesen bekommen?“

„Hier gibt es meines Wissens Probleme. Bis auf eine Rumpfmannschaft wurden alle abkommandiert, um die Einsatzverbände zu bemannen.“

Durch die spontan anberaumte Operation gegen Theben und die Flottenzusammenziehung bei Byzanz war alles freie Personal den Flotten zugeteilt worden.

„Und wie willst du das lösen?“

„Ich müsste eine Handvoll Leute haben, die ich kenne. Ein paar Leute von der Patton und ein paar alte Kameraden. Als XO würde ich den ehemaligen Teamchef des SAR-Teams 23 haben wollen, Senior-Zenturio Gibson.“

„Und deine Führungsoffiziere?“

Sub-Zenturio Randall und Optio Towada als Nachrichtenoffiziere. Sie sind dir ja beide bekannt. Barkassen- und Shuttle-Führung Optio Manson, den ich von Naukratis her kenne. Dann Sub-Zenturio Farah, der mit mir auf Naukratis war und den Feldzug gegen die Öko-Föderation mitgemacht hat. Dazu ein paar der alten Kameraden. Diese sollen die erste Trinärdekurie bilden. Die beiden anderen Trinärdekurien der mitgeführten Zenturie sollen jeweils von der Falkengarde und der Maximilianusgarde kommen, wenn du einverstanden bist. Bei der restlichen Schiffsbesatzung müssen wir improvisieren.“

Julius schüttelte den Kopf. „Das hört sich alles sehr zusammengewürfelt an, Leo. Ich weiß nicht …“

Leonidas wischte den Einwurf beiseite. „Die von mir genannten Leute sind gut. So gut, dass sie mögliche Schwächen schnell ausmerzen. Und da das ganze Konzept an sich neu ist, hat da auch keiner größere Erfahrung. Auf jeden Fall sollten wir ein paar Leute aus dem Umbauteam der Werftheinis mitnehmen. Das wäre in der Tat von Vorteil. Ansonsten könnte uns vielleicht die Hanse aushelfen.“

„Ha. Der Elderman kocht schon jetzt, dass wir seine Trägerflotte für militärische Zwecke heranziehen. Da wird er uns nur ungern auch noch Personal mitgeben wollen.“

„Wir könnten auch Reservisten einziehen. Es sollten genügend Freiwillige zusammenkommen …“ Julius überlegte.

„Der Gedanke ist mir immer noch ein wenig suspekt, Leo.“ Der Imperator schüttete sich nun selbst einen Saft ein und trank einen Schluck, während er für ihn offene Punkte durchging. „Was ist das genau für ein Schiff?“

„Es ist ein alter Tender der Mercury-Klasse und er war fast vierzig Jahre eingemottet. Das Schiff hat 650.000 Tonnen und macht nun mit den drei neuen Kilo-Triebwerken 0,39 c. Das ist nicht schnell, aber er hat eine gute Beschleunigung, die man dem Schiff nicht zutrauen würde.

Das Schiff ist mit zwei mittleren Zehnfach-LSR-Werfern und einem mittleren Sechsfach-KSR-Werfer bewaffnet. Dazu kommen zwei mittlere Torpedorohre, zwölf Drohnen und zwei 80er-Massegeschütze. Zur Raketenabwehr ist ein Javelin-System eingebaut, das durch vier leichte Quadgatlings unterstützt wird. Die Artillerie besteht aus zwei schweren Zwillingslasern, acht mittleren Zwillingslasern und vier leichten Quadlasern.“

Julius schüttelte fast unwillig den Kopf. „Das ist keine Bewaffnung, das ist besserer Schrott.“

„Du darfst in dem Konzept keinen Zerstörer oder Kreuzer für Kampfoperationen sehen. Es ist ein verdammt gutes Schiff, das eine Stehzeit im Einsatzraum von fast zwei Jahren hat. Das ist viermal länger als Fregatten oder leichte Kreuzer. Und da ist der Vorteil. Dazu hat das Schiff seine Werkstattabteilung behalten und kann sich so selbst reparieren. Und der mögliche Teilevorrat ist enorm, da das Schiff neben den Bodentruppenunterkünften noch über einen gewaltigen Frachtraum verfügt.

Der Gedanke bei dem Konzept war auch, dass diese Schiffe tief im Outback stehende SCS-Einheiten versorgen sollten. Ergo können genug Vorräte aller Art mitgeführt werden.

Dazu kommt, dass diese Schiffe wirklich gut gepanzert worden sind. Der Panzerschutz kommt an den von Schlachtkreuzern heran und die Eloka ist die aus der Pilum-Klasse.

Du musst wirklich die Gesamtkomponenten sehen. Die Schiffe sind keine Schönheiten, aber verdammt robust.“

„Wie viel Besatzung hat das Schiff?“

„550 Mann inklusive dem Bodentruppenkontingent. Man hat viel in automatisierte Systeme gesteckt, um Besatzung einzusparen. Das hat die Einsatzstehzeit deutlich nach oben geschraubt.“

„Ich schau mir das Schiff an. Wie heißt es?“

„Es hat noch keinen Namen. Der Tender hieß vor dem Umbau nur FT-04. Aber ich wüsste einen Namen …“

„Das hätte mich auch gewundert, wenn nicht“, sagte Julius schmunzelnd.

„Ich habe den Namen von einem alten historischen Piratenschiffsnamen abgeschaut. Er wird dir gefallen …“ Leonidas lächelte nun zum ersten Mal.

„Und?“

„Lass es uns Princess Olympia’s Revenge nennen.“ Als er das böse Funkeln in den Augen des Imperators sah, wusste er, dass er sein Schiff hatte.
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Sultanat, im Orbit von Ninive, an Bord Schlachtschiff Selim Yasuv, 21.11.2481 12:30 LPT (Rom)



Die Entwicklung ein Debakel zu nennen, war noch untertrieben. Muhib Hamilkar, seines Zeichens oberster Marschall der Islamischen Welten, Heerführer seines Sultans und der Welt als der „Schlächter von Dubai“ in Erinnerung, war zu seinem Sultan geeilt, um sich mit ihm zu beraten.

Der schwarze Sultan Suyin, ein zwei Meter großer Mann, tobte und seine nähere Umgebung war vor seinem Zorn abgetaucht. Eben erst hatten zwei Wachen die zerschundene Leiche seines letzten Spielzeugs hinausgeschleift. Die Blutspur wurde gerade von zwei Servicedroiden weggewischt.

Wutentbrannt warf der Sultan die altmodische Lederpeitsche beiseite, mit der er gerade sein Opfer quasi gehäutet hatte, und schrie: „Und du glaubst wirklich, dass wir uns jetzt zurückziehen sollten. Jetzt, wo wir Assur praktisch fest in der Hand haben und die Ungläubigen es schwer haben werden, unsere Verteidigung hier zu durchbrechen? Soll das ein besonderer Witz sein, Muhib?“

Der Oberbefehlshaber des Sultanats blieb ruhig. Er kannte die Wutausbrüche seines Freundes nur zu gut und wusste, dass auf diese ungezügelte Aggression auch der Moment der Ruhe kommen würde. Eine Ruhe, aus der sein Freund heraus dann stets die richtigen Entscheidungen gefällt hatte und nun auch wieder treffen würde.

„Mein Sultan, du weißt, dass unser Plan stets auch Rückschläge berücksichtigt hat. Dass Admiral Carmichael allerdings nach Babylon vorstoßen würde, war ein Zug, den wir nicht berücksichtigt hatten, zumindest nicht in der vorgetragenen Stärke. Und dass wir jetzt unsere dortige Flotte verloren haben, verändert das Spiel grundlegend. Auch in Anbetracht der Tatsache, dass die terranische Flotte eben nicht nach Theben verlegt hat, sondern sich irgendwo anders sammelt. Und das, und nur das, macht mir Sorgen, mein Sultan.“

Hamilkar streichelte seinen stets gut getrimmten und pechschwarzen Vollbart, während der Sultan sich auf seinen Thron warf und immer noch böse vor sich hinstarrte.

„Wir haben drei Optionen. Erstens, wir greifen Susa an und stoßen nach Babylon durch. Mit allem, was wir haben. Wir sollten die Flotte Carmichaels dabei zerstören können. Dann schwenken wir um und kommen schnell nach Assur zurück. Das hilft uns aber nicht, die terranische Flotte aufzufangen, die vermutlich irgendwo in den Vereinten Clans sammelt. Und wenn sie das tut, dann heißt das nur, dass sie uns da angreifen wird, wo es uns richtig wehtun wird. Bei Dubai.“

Er ließ das erst einmal wirken und sah seinen Sultan ruhig an, der offensichtlich zwischen einem weiteren Wutausbruch und Nachdenklichkeit schwankte.

Hamilkar nutzte das und fuhr fort: „Das bringt uns zur zweiten Möglichkeit. Wir ziehen uns in den Orbit von Dubai zurück und warten auf die TDF. Dazu befestigen wir unsere Jump Points hier in Assur mit allem, was wir haben, und errichten ein Bollwerk Allahs gegen die Ketzer. Allerdings wird das den Nachteil haben, dass Carmichael freie Hand hat, denn wir benötigen zwei Wochen, um eine ernsthafte Streitmacht zusammenziehen zu können. Mit weniger werden wir die Flotte des Admirals kaum davon abhalten können, in der alten Handelsallianz zu wüten.“

„Und die dritte Möglichkeit?“ Der Sultan fragte es in einer bedrohlich ruhigen Stimmlage, die seine Umgebung zu fürchten gelernt hatte. Es war genau die Stimmlage, die anzeigte, dass er Opfer suchte. Hamilkar blieb das nicht verborgen, doch es war ihm egal. Er wusste, dass er das Vertrauen seines Sultans genoss wie kaum ein anderer Mann im Reich.

„Die dritte Möglichkeit wäre, auf das zu warten, was immer der Gegner vorhat, und dann zu reagieren wie eine Reiterarmee in der Wüste.“

„Was?“ Die grasgrünen Augen des Sultans waren zu Schlitzen zusammengekniffen.

„Die Römer stehen mit einer starken, will sagen, zu starken Flotte auf Theben. Die TDF zieht ihre Schlachtflotte in den Clans zusammen und hat den Verband von Admiral Carmichael zur freien Verfügung in unserem Rücken. Dazu kommt der spezielle Verband der Römer, der die römischen SCS transportiert, der aber noch nicht aufgetaucht ist. Ich vermute, dass er bei Byzanz sammelt und dann von Prätor de la Forge geführt wird, der jetzt auf Byzanz sein soll. Und wenn er ihn führt, dann wird er vermutlich via Eternity nach Sidon oder noch tiefer in unsere Flanke vorstoßen. Und das in einer Stärke, der wir mit den notwendigen Abstellungen für andere Jump Points und Systeme nicht begegnen werden können. Das steht fest.“

„Du meinst, dass wir hilflos sind?“

„Nicht hilflos. Aber geschwächt. Wir sind momentan nicht in der Lage, alle vier Optionen abzudecken. Und wenn du die Karte betrachtest, wirst du feststellen, dass wir uns nirgends so positionieren können, dass wir von dort aus alle Optionen abdecken können. Ergo wird der Feind unsere Verteidigung überall da überrennen, wo wir versuchen, mit geringen Mitteln zu verteidigen. Und damit würden wir alles verlieren.“

„Was schlägst du nun vor?“ Der Sultan lauerte wie ein sprungbereiter Tiger auf seinem Thron und Hamilkar wurde sich bewusst, dass ihre Freundschaft an einem seidenen Faden hing. Kurz warf er einen Blick auf die zwei Droiden, die gerade das Deck polierten.

„Mein Freund. Wir müssen aus der Schwäche eine Tugend machen. Wir werden Admiral Carmichael sofort angreifen und vernichten. Dazu werden wir Assur aufgeben und die Bodentruppen auf der Oberfläche zurücklassen. Sie sollen hinhaltend kämpfen und Truppen des Gegners binden, ihn im Vorstoß verlangsamen. Den Rest ziehen wir nach Ninive zurück und verstärken dort unsere alten Befestigungen. Dort können wir die Römer ggf. aufhalten oder mit schweren Verlusten verlangsamen. Mekka selbst auf der Vormarschroute ist stark befestigt. Hier werden die Ketzer bestenfalls durchstürmen. Daher ist diese Route sicher.

Mit der Vernichtung von Carmichael eliminieren wir eine der vier Bedrohungen komplett, schwächen die TDF und säubern unsere rückwärtigen Räume vom Feind.

Dann verlegen wir die gesamte Flotte nach Dubai. Alles, was nicht an den Grenz-Jump-Points benötigt wird, und verstärken das ohnehin schon stark befestigte System für die zu erwartende Invasion. Ich habe schon Befehl gegeben, zusätzliche Korps unserer Truppen nach Dubai zu entsenden und sich dort eingraben zu lassen. Überall werden Milizen ausgehoben und bewaffnet. Der Produktionsausstoß von Scimitars wird nun direkt nach Dubai verlegt und sollte dort schnell anwachsen. Unsere Vorsorge, große Asteroiden im Gürtel zu Scimitar- und Drohnenbasen auszubauen, sollte sich nun bewähren. Diese Asteroidenforts sollten nun ihren Wert für uns beweisen.“

Der Sultan nickte bedächtig.

Diese Asteroidenforts waren große Brocken in den Asteroidengürteln der islamischen Systeme, die jeweils die Kampfkraft eines Schlachtschiffes hatten, manche sogar die einer Bastion-Raumfestung. Sie waren als Scimitar- und Drohnenstützpunkte konzipiert worden und dann mit der Zeit mit Raketen-, Torpedo- und Laserbatterien verstärkt worden. Manche hatten auch nur eingegrabene und gut abgeschirmte Einmalbatterien, ähnlich den Salvenschiffen, und konnten ein paar Tausend Raketen gleichzeitig abschießen. Da sie allerdings unbeweglich waren, war ihr Kampfwert gegen mobile Verbände eher gering.

Dennoch waren diese Festungen gut getarnt worden und verfügten über eine gute sensorische Abschirmung und Eloka. Allein im Dubai-System, das ein wichtiges Grenzsystem war, waren 18 solcher Festungen in Asteroiden und weitere fünf auf Monden des Systems gebaut worden.

„Das hört sich – vernünftig an …“ Er atmete langsam aus. „Mein Freund, du hast wie immer ein gutes Auge für Möglichkeiten.“ Der Sultan lehnte sich zurück und betrachtete den Holotank vor sich, der sein Reich abbildete. „Doch was ist mit den Römern. Dieser SCS-Sprungflotte?“

„Mein Sultan, ich kann nicht sagen, wo sie zuschlagen wird. Da gibt es zu viele Optionen und ich kann nicht alle vorhersehen oder abdecken. Da müssen wir warten und dann konzentriert zuschlagen. Mit dem, was wir dann noch haben werden.“

„Du rechnest mit schweren Verlusten?“ Es klang knurrend.

„Ich rechne nicht mit schweren Verlusten, mein Freund. Ich rechne mit katastrophalen Verlusten.“ Er ließ das wirken.

„Wie immer ist deine Liebe zur Wahrheit ein Quell unserer Freundschaft. Ich hatte mir schon gedacht, dass wir hier alles ins Feld führen müssen, um vor der Prüfung unseres Glaubens zu bestehen.“ Er nickte still für sich. „Gut. Mach es so. Du hast meine Erlaubnis, alles so zu organisieren und vorzubereiten, wie du es eben ausgeführt hast.“

„Ich danke dir, mein Sultan. Darf ich dich bitten, nach Mekka zurückzukehren? Ich benötige die Yasuv für den Gegenschlag.“

„Natürlich. Ich werde aber hier auf Ninive bleiben und unsere Truppen bei ihrer Verteidigungsvorbereitung unterstützen.“

„Wie du wünschst, mein Freund. Dann weiß ich Ninive schon einmal sicher und habe eine Sorge weniger.“

Hamilkar meinte es so, wie er es sagte, und der Suyin wusste, dass es so war. Ein wenig fühlte er sich geschmeichelt, auch wenn er wusste, dass das Hamilkar völlig fern lag. Sein Freund war ein wirklicher Freund. Schmeicheleien waren ihm völlig fremd. Genauso wie Gnade und Mitleid. Der Muhib würde jeden und alles vernichten, was dem Sultanat gefährlich werden könnte. Ihm gefährlich werden könnte. Doch das war für den Sultan nebensächlich. Hamilkar und der Chef des Geheimdienstes, Furiq Awwal Karim Ali Daballa, waren die einzigen beiden Personen im Sultanat, denen er blind vertraute. Blind vertrauen konnte. Durfte …

Und er dachte daran, dass auch Rom nun sehr exponiert war. Es war also an der Zeit, anderen Spielern einmal ein paar Daten zukommen zu lassen, was die römische Flottenverteilung anging. Das würde neue Optionen schaffen, zumal die Schlachtflotte der TDF auch bald gebunden sein würde. Und wenn alles gutging, Geschichte sein würde.


Terranische Hegemonie, im Transfer Tara nach Donegal, an Bord Schlachtschiff Nagato, zur gleichen Zeit



Der TDF-Einsatzverband war sofort nach den Planungen des Oberkommandos nach Donegal in Marsch gesetzt worden und strebte mit Höchstgeschwindigkeit zum nächsten Jump Point. Neben der Nagato war noch das Schwesterschiff Santissima Trinidad, beides 6,3 Millionen Tonnen Schlachtschiffe der Terra-Klasse, gefolgt vom Schlachtkreuzer Reliant. Schiffe, die an der Newton-Station freigeworden waren, nachdem man OMNIUS nachweislich von Newton „zumindest vertrieben“ hatte.

Als Geleiteinheiten umschwirrten diese drei Schlachteinheiten zwei Republic-Kreuzer, die Braveheart und die Voltaire, dazu drei leichte Star-Kreuzer, die Borgia, Nautilus und Meablehead, sowie die acht Sierra-Zerstörer der 5. Zerstörer-Flottille.

Über, unter und vor dem Verband fuhren drei Echo-Fregatten und vier Fox-Korvetten und vervollständigten so die TDF-Standardformation eines Kampfverbandes auf dem Marsch durch eigenes Gebiet.

Doch das war nicht alles, was nach Donegal auf dem Weg war. Man hatte auch die fünf Truppentransportkreuzer der Weapon-Klasse zusammengerufen, die momentan jeweils eine Elite-Division an Bord nahmen und unterschiedlich schnell, aber so schnell es ging, folgen würden. Auch diese Kreuzer würden weitere Geleiteinheiten mitbringen.

Admiral Sven Allard Soerenson, der Kommandeur der neuformierten 8. Flotte, schaute in den Holotank der Flaggbrücke, vor dem er mit auf dem Rücken verschränkten Händen stand.

Seine himmelblaue Uniform mit den breiten goldenen Kolbenringen eines Voll-Admirals der TDNF wurde von dem Holotank in ein grünliches Licht getaucht. Um ihn herum auf der Flaggbrücke war sein Stab emsig damit beschäftigt, die Operation FLASHBANG auf den neusten Stand zu bringen.

Im Holotank sah er die ständig in Gelb aktualisierten Positionen der anderen Teile seiner Einsatzgruppe, die noch überall in der Hegemonie verteilt waren und sich bereitmachten, zu ihm zu stoßen. Noch Truppen aufnahmen, um bei Donegal die 22. Armygroup zu bilden, die dann von seinem alten Kameraden, dem Vier-Sterne-General Waterbee, kommandiert werden würden, der an Bord der Reliant mit seinem Stab gerade die Landeoperationen auf Dubai plante und in den Plan FLASHBANG einarbeitete. Diese Landungsflotte war im Holotank orange dargestellt und mit wenigen Ausnahmen noch nicht auf dem Weg. Insgesamt würden neben den Truppentransportkreuzern hierzu zwanzig Passagierschiffe und fünfzehn Transporter zusammengezogen werden. Insgesamt 24 Divisionen mit Hilfs- und Versorgungseinheiten mit ca. 500.000 Mann.

Soerenson schauderte, wenn er an die Verluste dachte, die OMNIUS der TDGF mit seinen verbrecherischen Taktiken zugefügt hatte, und wünschte sich, dass er mehr der kampferfahrenen Truppen Newtons bekommen hätte. Doch diese waren fast sofort nach dem Rückzug von Newton überall auf die zahllosen Brennpunkte verteilt worden. Manche waren auch aufgelöst, andere ressourcenbedingt zusammengelegt worden.

Diese halbe Million Soldaten waren das letzte Aufgebot der Hegemonie. Die einzig verfügbare strategische Reserve, die der TDF noch geblieben war.

Daher lastete die Verantwortung schwer auf ihm.

Der Admiral schaute zu Terra, wo zwei weitere Schlachtschiffe und ein weiterer Schlachtkreuzer samt Geleiteinheiten einsatzbereit gemacht wurden, während der Kampfverband auf Donegal, der zur Zeit die Jump Points bewachte und aus fast einem Dutzend Schiffen nebst Geleiteinheiten bestand, das System komplett abschirmte. Selbst alle nichtmilitärischen Hyperimpulsnachrichten würden mit ihrem Eintreffen unterbrochen werden. Es sollte keine Information das System verlassen, dass dort der größte Aufmarsch der TDF seit der Invasion von Newton stattfand.

Oder was das betraf, seit der Großen Revolte an sich.

Wenn alles gutging, wären sie in zwei Wochen versammelt und sprungbereit. Und obwohl das für so eine gewaltige Operation eine erstaunlich kurze Zeit war, würden die Islamisten davon Wind bekommen und sich vorbereiten können.

Doch das war das Geschäft des Krieges. Nichts ging ohne Verluste ab. Und kein Plan überstand den ersten Feindkontakt …


Terranische Hegemonie, Susa, an Bord Schlachtkreuzer Repulse, zur gleichen Zeit



Der alte Schlachtkreuzer kreiste im Orbit um Susa und wurde eilig repariert. Sein Schwesterschiff, die Destiny, war in die einzig verfügbare Megawerft eingedockt worden und man bemühte sich, die schweren Schäden so schnell es ging zu beseitigen, die die Schlacht von Babylon, wie sie jetzt offiziell bezeichnet wurde, verursacht hatte.

Andere Schiffe wurden ebenfalls eiligst repariert, während andere die Jump-Point-Verteidigung nach Assur aufbauten. Diese fiel aber eher noch provisorisch auf, da hier die Mittel fehlten. Zumindest so lange, wie die vereinte Wirtschaft des Systems mit ihren Fabrikatoren es nicht schaffte, zusätzliche Minen und Abwehrmittel bereitzustellen.

Daher hatte man zunächst die Orbitalverteidigung der Hauptwelt massiv verstärkt. Neue Bodenbatterien gebaut und Spacebug-Drohnen vom Systemrand zur Hauptwelt hin zurückverlegt.

Admiral Melissa Carmichael war mit dem Fortschritt hier zufrieden, doch machte sie sich Sorgen, dass sie es jetzt nicht wagen durfte, den Feind schon am Jump Point nach Assur zu stellen. Ihre Task Force Outpost war schlicht und einfach zu lädiert, um gegen das, was da momentan noch in Assur rumkreiste, in einem offenen Schlagabtausch am Jump Point selbst bestehen zu können. Und das war gar nicht gut, denn einen Feind nicht am Jump Point stellen zu können, hieß, ihn sich entfalten zu lassen, was ihm erlaubte, Feuerkraft im Brückenkopf aufzubauen. Etwas, was man tunlichst unterlassen sollte. Standardtaktik war es daher, die einzeln oder in Paaren einspringenden Schiffe sofort mit allem zu empfangen und sie so nacheinander abzunutzen oder zu vernichten, anstatt zu warten, bis sich ein ganzer Verband gesammelt hatte.

Somit hatte sie die zweitbeste Option gewählt: Sie hatte alles in die verstärkte Orbitalverteidigung eingebunden, was da war. Und – und das war der eigentliche Grund für diese Strategie – sie konnte auf die Ressourcen von Susa zurückgreifen und ihre Task Force von und mit den Werften aus reparieren und neu ausrüsten. Und hier zählte jeder Tag, den sie noch Ruhe hatte, um ihre Wunden zu lecken.

Dennoch war die Destiny stärker beschädigt als ursprünglich gedacht und es war absehbar, dass sie für zehn Tage außer Gefecht sein würde. Große Teile der Außenhaut waren entfernt und aufgerissen worden, um die Reparaturen im Inneren ausführen zu können. Es wurde mit Hochdruck daran gearbeitet, das Schiff so schnell wie es ging wieder einsatzfähig zu machen, was erst einmal hieß, es wieder manövrierfähig zu machen.

Momentan war die Destiny aber nur ein aufgerissener Metallklotz, der in der Werft verankert war.

Melissa Carmichael trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Schreibtisch in ihrem Flaggquartier und las die Statusreports ihres Verbandes, den sie neu gegliedert hatte.

Die ihr verbliebenen sieben Kilo-Zerstörer waren zur 9. Zerstörerflottille zusammengefasst worden. Die zwei schweren Corporation-Kreuzer der ehemaligen Handelsallianzflotte bildeten das 1. Kreuzergeschwader, die drei alten Republic-Kreuzer das 2. Kreuzergeschwader und die zwei leichten Star-Kreuzer das 3. Kreuzergeschwader. Das war ihre Schlachtlinie, wenn man es als solche bezeichnen wollte.

Zur Abschirmung hatte sie noch acht Echo-Fregatten und sieben Fox-Korvetten sowie zwei Vorpostenboote der Guardian-Klasse, die man aber im anstehenden Konflikt getrost vergessen konnte.

Dass die ehemalige Handelsallianz ein Salvenschiff zusammengetüftelt hatte, war ein Gewinn, wenn auch ein kleiner, da man offensichtlich die Komplexität der Feuerleitlösungen unterschätzt hatte. Das Schiff, die Vulcano, konnte zwar eine Salve von 1200 LSR verschießen, doch war die Trefferwahrscheinlichkeit auf Höchstschussentfernung bei mageren 46,43 %. Aber immerhin würde es die gezielten Salven der Flotte verdichten und die Abwehr des Gegners durch Übersättigung aufbrechen und verzetteln. Zumindest bei der ersten und letzten Salve des Schiffes. Doch man arbeitete gerade an einer besseren Feuerleitlösung.

Die drei Bastion-Raumfestungen von Susa waren ein echter Gewinn. Die Festungen mit den Namen Gilgamech I bis III waren voll einsatzbereit und entsprachen mit ihren aktuellen Nachrüstungen dem Stand der Technik. Die dort stationierten Bodentruppen waren bis auf jeweils ein Regiment Marines auf die Oberfläche zurückverlegt worden und die leeren Drohnenbuchten waren durch die Rückführung von Drohnenstaffeln aus dem Randsystem aufgefüllt worden. Damit hatte der Admiral nur auf den Raumfestungen fast 1100 Spacebugs zur Verfügung, was im Kampf gegen Scimitars entscheidend sein konnte.

Admiral Carmichael lächelte, denn sie würde eben diese Spacebugs zu ihrer Hauptabwehr machen, sobald die Islamisten aufkreuzten. Für sie stand fest, dass nach der Niederlage bei Babylon sich der Gegner auf ihren geschwächten und hinsichtlich seiner Stärke exakt bekannten Verband stürzen würde. Einen angeschossenen Löwen zu erledigen, war immer besser, als zu warten, bis er wieder auf die Pfoten kam. Und sie war sich sicher, dass der Sultan die Chance erkennen würde. Oder aber sein verdammter Bluthund, Muhib Hamilkar.

Aber er würde hier keine Opfer vorfinden, dafür hatte Carmichael gesorgt.


Römisches Imperium, Theben, an Bord, zur gleichen Zeit



Der Legat-3 Darius George Cutter, Kommandeur der Ersten Flotte Roms, stand auf der Flaggbrücke seines Kommandoschiffs Empire und beobachtete, wie eine Mars-Zerstörerflottille einen Raketenangriff auf die zwei Schlachtschiffe seiner Flotte, die Yamato und die Victory, übte.

Unzufrieden grunzte er. „Das muss verdammt besser werden“, murmelte er vor sich hin und hörte die wütende Lagebeurteilung des Flottillenchefs, der wohl noch unzufriedener war als er selbst.

Der Legat in seiner dunkelblauen Flottenuniform wandte sich ab und ging zum Lagetisch hinüber, wo das Sternsystem Theben auf einer interaktiven Screenoberfläche dargestellt war.

Auf Theben selbst gruben sich nun Teile der LX. Legion, die Angry Lions, und XXXIX. Panzerlegion, die Armoured Fist, ein. Die Linienlegion war extra Zug um Zug herangeschafft worden, damit die ursprünglich vorgesehene LII. OAL für den Angriff gegen Assur weiter bereitstand, so er denn stattfinden sollte.

Die Panzerlegion war dagegen auf der Oberfläche von Theben, das aus weiten Ebenen bestand, weiträumig verteilt und hatte sich zur mobilen Verteidigung vorbereitet. Theben war ideales Gelände für eine Panzerlegion und ein Angreifer würde es schwer haben, gegen sie in der Landungsphase zu bestehen.

Das Kommando auf Theben hatte sofort ein römischer Legat-3 übernommen. Die schwachen Proteste dagegen verschwanden so schnell wie die Einsicht Gestalt annahm, dass man ohne die Römer jetzt den Gebetsteppich knutschen würde.

Somit war aus allen Einheiten die vierte römische Armee gebildet worden, die sofort gemeinsame Manöver angesetzt hatte, um die verschiedenen Einheiten besser aufeinander abzustimmen.

Sicherheitsdienste fahndeten nun schon nach Untergrundkämpfern und Schläfern, da dem gescheiterten Angriff der Islamisten zahlreiche Sabotageakte vorausgegangen waren. Doch das waren Schattengefechte. Wo immer Islamisten meinten, Stimmung zu machen, wurden sie von einer wütenden Bevölkerung sofort attackiert und den Behörden übergeben. Auch auf Theben hatte die Rede vom Imperator ihre Wirkung nicht verfehlt.

Der Legat glaubte nicht wirklich daran, dass der inzwischen auch stark verminte Jump Point von der islamischen Flotte überwunden werden könnte. Aber auch nicht daran, dass er den Einsatzbefehl, weiter vorzustoßen, erhalten würde. Rom hatte die Verteidigung von Sparta nach Theben vorverlegt und wartete hier einfach ab. ‚Gottverdammte Scheiße‘, dachte Cutter und brummte unwillig vor sich hin.


Ehemalige Terranische Hegemonie, unabhängiges System Philippi, Philippi, Agora-City, Präsidentenpalast der Systemregierung, zur gleichen Zeit



Der Präsident der unabhängigen Systemregierung von Philippi, Emmanuel Paolo di Lorca, saß an seinem gewaltigen Schreibtisch, als sein Komm vernehmlich fiepte. Und zwar in dem Ton, der anzeigte, dass der Anrufer seine Direktnummer angewählt hatte. Und das war so spät am Abend eher ungewöhnlich, da hier seine Dienstnummer angewählt worden war.

Er sah auf dem Display, dass es der Kommandeur der Systemverteidigung war, und verzog das Gesicht. General James Sullivan würde sich nicht melden, wenn es nicht dringend wäre. Und seit dem Anschlag auf Rom, der hier erst vor drei Tagen bekannt geworden war, war beim Militär die Hölle los gewesen.

Die Systemverteidigungskräfte von Philippi, die PSDF, waren alles andere als gut aufgestellt, wenn es darum ging, sich wirklich verteidigen zu können. Auf dem Papier konnten nur drei „Gegner“ in Betracht kommen. Über zwei Jump Points das expandierende Königreich von Alesia, dann die mit Rom verbündete Königliche Sternenrepublik von Athen und dann, als ultimativer möglicher Gegner, das noch schneller wachsende Rom selbst. Doch während sich Athen zurückhielt und nur das Transfersystem von Athen nach Philippi für sich beansprucht hatte, quasi als erweiterte Grenze für sich, waren Rom und Alesia nicht ganz so freundlich.

Rom zeigte, und sagte es auch offen, dass Philippi zum römischen Interessenbereich gehörte, was an sich schon recht fordernd auf di Lorca wirkte, zumal er nie gefragt worden war, ob er das denn auch wolle oder er auch nur gemeinsame Interessen mit Rom haben würde. Alesia war sogar so weit gegangen, zu verkünden, dass Philippi zum Königreich gehören würde.

Man war sich auf Philippi darüber einig, dass das schon lange der Fall sein würde, wenn Alesia nicht Angst vor einer direkten Konfrontation mit Rom gehabt hätte. Und da Alesia im Grenzkonflikt mit dem Reichsprotektorat lag und sich in und über den Outer Rim ausbreitete, war bisher alles ruhig geblieben.

Ruhig aber als relativer Begriff gesehen, denn Rom und Alesia zeigten gern im System die Muskeln und hatten Vorposten an den Jump Points stationiert. Auf philippinischem Gebiet …

„General. Was kann ich für Sie tun?“, fragte di Lorca fast schon genervt, was ihm aber sofort leidtat. General Sullivan würde ihn nie wegen Nonsens anrufen.

„Herr Präsident, ich …“

„General. Entschuldigen Sie bitte meine Tonlage. Ich wollte nicht unwirsch klingen. Es war ein langer Tag.“

Der rothaarige achtzigjährige Vier-Sterne-General blickte ihn mitfühlend an und sagte: „Das ist in Ordnung, Herr Präsident. Doch wird Ihr Tag nun nicht besser oder gar nett ausklingen.“

Di Lorca machte sich schon auf das Schlimmste gefasst.

„Soeben meldet die Sprungkontrolle, dass am Jump Point nach Athen ein Verband in unser System gesprungen ist.“

„Ein Verband von Athen?“ Di Lorca beugte sich instinktiv vor und blickte das Hologramm des Generals vor sich irritiert an.

„Er hat sich als Task Force 3.5 identifiziert und führt neben der athenischen Identitätssignatur auch die der römischen 3. Flotte.“

Di Lorca ging im Geist schnell die bekannten Standorte der römischen 3. Flotte durch und sagte dann: „Hat die 3. Flotte nicht drei Task Forces? Bei Fargo und hinter Palmyra zum Reichsprotektorat hin und dann bei Persepolis? Hat sich nicht Athen bündnistechnisch als 4. Flotte tituliert?“

„Ganz recht, Herr Präsident. Die 4. römische Flotte ist die von Athen und die verteidigt mit drei Verbänden ihre Jump Points, während deren Homefleet als zentrale Reserve Athen selbst deckt. Wie es scheint, ist diese Reserve nun mit Teilen zu uns geschickt worden.“

„Was hat denn deren Kommandeur gesagt? Und damit wir uns richtig verstehen, General. Der athenische Gesandte hat davon heute Morgen bei unserem Treffen kein Wort mehr gesagt als den Hinweis, dass sich Athen aufgrund der allgemeinen Sicherheitslage an den römischen Grenzen zum Sultanat hin mehr einbringen wird.“

Sullivan lachte kurz. „Nun, das trifft es ganz gut. Sie bringen sich gerade mehr ein. Der Kommandeur des Verbandes, Vice-General Baron Demitri Paris Greenbay, bat uns – mehr oder weniger – um den Transfer zum Jump Point nach Tyros, wartete aber die Genehmigung nicht ab. Wir konnten vier schwere Kreuzer und drei Geleiteinheiten identifizieren, von denen eine Korvette am Jump Point zur Verstärkung des diesseitigen Vorpostens an unserem Jump Point zurückblieb.“

„Verstärkung? Haben die da nicht schon einen Kilo-Zerstörer und zwei Fregatten gehabt?“

„Das ist völlig richtig, Herr Präsident.“

„Hat sich deren Kommandeur schon gemeldet?“

„Nein. Colonel Bouvier hat sich weder gemeldet noch Zeit für mich gehabt.“ Sullivan lachte freudlos und hob hilflos und ein wenig frustriert die Hände.

„Ach.“ Di Lorca trommelte mit den Fingern auf der braunen Marmorplatte seines Schreibtisches. „Haben sich die Römer denn bei Ihnen zumindest gemeldet, was diese römische Flottenverstärkung hier will?“ Di Lorca wurde langsam wütend.

„Um ehrlich zu sein, wäre das meine nächste Frage gewesen, Herr Präsident. Die Römer sind auch unerreichbar.“

„Warum wundert mich das nun nicht wirklich, General?“ Di Lorca schüttelte unwillig den Kopf und kaute auf der Lippe. Das tat er stets, wenn er nervös war und keine Lösung in Sicht war.

„Soll ich Einheiten der PSDF als Geleit entsenden?“ Sullivan sagte es in einem Tonfall, der schon nahelegte, dass das wohl auch nichts ändern würde und bestenfalls als Geste zu verstehen war. Die Raumstreitkräfte der PSDF bestanden aus einer Raumfestung der Bastion-Klasse im hohen Orbit von Philippi als zentrale Raumverteidigungskoordinationsstelle, zwei Kilo-Zerstörern, vier Fregatten und zwei Korvetten, die einem alten Star-Klasse-Kreuzer als Flaggschiff folgten, der von der TDF bei ihrem Abzug mehr oder weniger als ausgeschlachtetes Wrack zurückgelassen und in den letzten Jahren wieder einsatzbereit gemacht worden war. Mehr oder weniger …

„Lassen Sie das, General. Das bringt uns nicht weiter. Ich werde morgen den römischen Gesandten einbestellen und ihn einmal fragen, was das soll. Es sind immerhin offiziell auch römische Flotteneinheiten.“

„Fragen Sie ihn lieber, was Rom uns von Persepolis schicken wird. Ich glaube, dass der eigentliche Kommandeur dieser Veranstaltung hier erst noch auf dem Weg zu uns ist oder bald sein wird.“ Sullivan sagte es mit ernstem Blick und neutralem Ton, was den Präsidenten sofort hellhörig werden ließ.

„Sie meinen, dass das mehr als das übliche Säbelrasseln ist, wer uns hier als Schutzmacht beglücken will?“

„Ich meine, Herr Präsident, dass Rom seine Interessen hier massiv schützen will. Im Imperium glaubt man anscheinend, und wir sind ja derselben Meinung, dass mit der notwendigen Umgruppierung der römischen Streitkräfte für den zu erwartenden Gegenschlag Alesia hier Morgenluft wittern könnte.

Ich glaube, dass man dieser zu erwartenden Reaktion des Königreiches zuvorkommen will und hier eine Präsenz aufzubauen gedenkt, die dem Königreich klar zeigt, dass das Imperium weder zu schwach noch zu nachlässig ist, um seine Interessen auch hier weiterhin aufrechtzuerhalten. Und ich denke, dass das sehr, sehr nachdrücklich zum Ausdruck gebracht werden wird.“

„Sie meinen, dass das Königreich nun auch an umfangreiche Truppenverlegungen ‚zur Interessenwahrung‘ denkt?“ Di Lorca war blass geworden.

„Ich denke, dass man im Königreich nun eine große Flotte zusammenzieht, um die Gunst der Stunde zu nutzen. Ich bin überzeugt, dass man in Alesia sehr genau darüber Bescheid weiß, wo die römische 3. Flotte mit was steht. Und ich glaube, dass man versuchen wird, mit einer genügend starken Flotte hier aufzutauchen, um vollendete Tatsachen zu schaffen, solange das Imperium mit allen Reserven beim Sultan einrückt und die TDF darüber hinaus auch gebunden ist.

Wenn Alesia sich anschickt, uns zu schlucken, dann werden wir das nur verhindern können, wenn das Imperium – und was das betrifft auch Athen – uns zur Seite steht.“

Di Lorca wusste, dass das ohne das Imperium schon vor Jahren der Fall gewesen wäre. Philippi war kein reiches System. Wahrlich keine Zentralwelt, wie Kusch es gewesen war. Dennoch war es wesentlich besser industrialisiert als all das, was das Königreich so reichlich im Outer Rim eingesackt hatte.

Oder was nach der Invasion von den kilikischen Eroberungen übrig geblieben war. Und ohne das Imperium mit seinem „Interessensanspruch“ würde Philippi wie eine reife Frucht an das Königreich fallen.

„Müssen wir eine Teilmobilmachung ausrufen?“ Di Lorca drehte es bei der Frage den Magen um.

„Erst einmal nicht. Aber wir müssen uns vorbereiten. Ich schlage vor, dass wir die Operation HOMELAND in Kraft setzen, Herr Präsident.“

„HOMELAND ist die Voroperation für HOMEWALL, richtig?“

„Ganz korrekt, Herr Präsident. Mit HOMELAND bereiten wir die Teilmobilmachung organisatorisch so vor, dass wir innerhalb von 24 Stunden HOMEWALL auslösen und unsere Milizverteidigung aktivieren können. Innerhalb von 72 Stunden sollten wir dann reguläre Reserven einberufen können, die unsere dann strategisch dislozierten stehenden Armeeverbände verstärken können. Im Invasionsfall werden wir dann mit der Flotte den Orbit so lange es geht verteidigen und die Bodeneinheiten abschirmen. Alles im Rahmen des Operationsplanes HOMESHIELD.“ Sullivan hatte es ruhig vorgetragen.

„Wie lange können wir im Orbit ohne Hilfe bestehen?“

„Wenn Alesia mit dem kommt, was ich vermute, und das Imperium sie nicht stoppt und sich dann zurückzieht, halten wir keine 36 Stunden aus. Es kommt darauf an, wie lange die Bastion-Festung durchhält. Ist ihr Widerstand überwunden, sind die planetaren und lunaren Batterien so gut wie tot.“

„Und die Flotte?“

„Ich fürchte, die Flotte wird diesen Zeitraum schon mitwirkend erkauft haben und dann nur noch rudimentär einsetzbar sein.“

„Sie meinen vernichtet“, stellte di Lorca klar. Der Systemkommandeur der PSDF nickte mit schmalen Lippen bestätigend. „Und dann werden unsere Bodentruppen genauso mit kinetischen Orbitalschlägen eingestampft wie die Verteidiger auf Timbuktu und Pydna, richtig?“

„Davon müssen wir ausgehen, Herr Präsident. Daher haben wir sie auch in der Fläche disloziert und uns auf hinhaltenden Widerstand vorbereitet, der Ihnen dann Zeit für eine diplomatische Lösung erkauft.“

„Ja, ja. Das hatten wir. Ich darf dann zum Imperium gehen und um Aufnahme betteln oder gleich die Flagge streichen und den König um Frieden bitten.“ Das Wort „Frieden“ hatte er fast ausgespuckt. „Nun denn. Uns war klar, dass es irgendwann einmal so weit sein könnte. Soweit sein wird. Anscheinend ist nun der Zeitpunkt nähergerückt, General. Sie tun, was Sie können.“ Er saß nun zusammengesunken in seinem Sessel und die HoloCam tat sich schwer, ihn im Erfassungsbereich zentriert zu halten.

„Ich werde morgen mit dem imperialen Gesandten über Optionen sprechen müssen. Nachdem ich mit dem Kabinett und den Fraktionsvorsitzenden des Parlaments geredet habe. Wir müssen uns nun entscheiden. Entweder mit den römischen Wölfen heulen oder mit dem alesischen Löwen brüllen lernen.“


Reichsprotektorat, Germania, Germania, Reichspalast, zur gleichen Zeit



Der Reichsmarschall Hubertus Peter Rademacher, ein fast hundertjähriger Mann von stattlicher, manche sagten göringhafter, Erscheinung, stand mit Zigarre und Weinkelch bewaffnet auf dem Balkon und schaute auf die kolossalen Bauten der Hauptstadt hinab.

Germania war der wahrgewordene Traum eines Adolf Hitler, dessen Modell von Germania Pate für das reale Germania gestanden hatte.

Neoklassistische Monumentalbauten säumten die großen zentralen Alleen und Plätze. Alles suggerierte eine Größe, die zum Baubeginn gar nicht da gewesen war und erhebliche Ressourcen der jungen Kolonie geschluckt hatte. Heute, fast 120 Jahre nach der Landung, war die Bevölkerung immer noch recht gering, wenn man als Maßstab die alten Erstkolonien wie Athen, Newton, Lhasa, Sparta, Mekka, Karthago und Alesia nahm.

Doch nach dem Niedergang der Hegemonie und der Möglichkeit, geächtete Technologien wieder zu nutzen, hatte das Klonen und die Wachstumsbeschleunigung gute Ergebnisse geliefert. Die Bevölkerung wuchs nun mit etwas über fünf Prozent pro Jahr.

Allein mit der Vier-Kinder-Politik im Protektorat, die vorschrieb, dass jede Familie vier Kinder zu bekommen hatte, wäre das nicht möglich gewesen, zumal man nun auch in das Outback hinein expandierte und zahlreiche Eingliederungen von neuen Welten und Systemen zu gewährleisten hatte.

All das hätte sonst die Bevölkerungsressourcen von Germania an den wirtschaftlichen und sozialen Rand des Ruins getrieben.

Das Klonen war in der ersten Kolonisationsphase prinzipiell erlaubt gewesen, genauso die In-vitro-Technologie für die mitgebrachten Samen- und Eizellen, um einen ausreichend diversifizierten Genpool zur Verfügung zu haben und ein schnelles Bevölkerungswachstum zu gewährleisten.

Doch auf Germania ging man zurzeit weiter, und der Reichsmarschall wusste, welche Projekte momentan im Fokus des Interesses lagen.

Zufrieden zog er an seiner Zigarre und blickte über den Platz des Protektorats entlang der Allee zu dem weit entfernten Dom des Friedens und der Freiheit, der das Ende der Nord-Süd-Achse setzte. Der fast 800 Meter hohe fließend emporragende Turm des davorliegenden großen Saals war das höchste Gebäude der Stadt.

Dann suchte der Reichsmarschall wie stets in solchen Momenten den Blick zur Großen Halle. Wenn Albert Speer damals eine 300 Meter hohe Halle als Versammlungsort für 100.000 Menschen plante, und technisch sogar hätte bauen können, dann hatten die Landungsväter für Germania eine Halle konzipiert und gebaut, die für 150.000 Menschen ausreichte. Sie war insgesamt 500 Meter hoch und thronte auf einem quadratischen Gebäudesockel von 600 Metern Kantenlänge.

Man spottete damals im gesamten besiedelten Raum, dass diese Gigantomanie letztlich zum Grab für die Kolonisten werden würde, doch nun spottete keiner mehr. Die weitsichtige Politik der Gründungsväter des Systems hatte Recht behalten. Germania war eine der strukturiertesten Hauptstädte, die schon zur Landung Hauptstadt gewesen waren, im ganzen besiedelten Raum. Und jetzt, mit schnell steigender Bevölkerung, zeigte sie auch das städtische Leben, das einer solchen Stadt, dem Protektorat an sich, gerecht wurde.

Der Marschall hatte eben die Befehle unterzeichnet, die Wehrmacht sowie SS neue Aufgaben zuwies. Heute Morgen erst hatte er mit dem Reichsprotektor gesprochen, ihn überzeugt, dass es an der Zeit war, die Ansprüche des Protektorats gegenüber seinen Nachbarn etwas nachhaltiger zu betonen.

Das Bestreben von Alesia, sich in das Outback hinein auszudehnen und dabei bewusst einen Keil zwischen Germania und dem Raum der Althegemonie zu treiben, war schlechthin inakzeptabel, zumal das Imperium und der von ihm protegierte Outer-Rim-Pakt selbst schon begrenzend waren.

Doch anders als mit Rom, wo man über Fargo-Station gegenseitig gute Geschäfte machte, hatte Alesia seine Karten überreizt, als es ohne weitere Konsultationen das Interessengebiet Kusch einseitig annektiert hatte.

Die alte Sektorwelt des TDF war zwar vom kommandierenden General des Sektors mehr oder weniger waffentechnisch geschleift worden, dennoch war die industrielle Kapazität hier am Rand bemerkenswert gewesen und als Zugewinn für Alesia eine Gefahr für das Reichsprotektorat. Und das schon mittelfristig.

Diese Gefahr nachhaltig, und wenn es ging auch gewinnbringend für Germania, abzuwenden, war das erklärte Ziel der Operation TIGERSPRUNG, die gerade anlief.

Doch dazu bedurfte es einer Initialzündung, da Germania noch nicht allein in der Lage war, ohne externe Unterstützung loszuschlagen. Der Technologietransfer von Rom zeigte gerade erste Erfolge und man baute die ersten SCS. Dass Rom mit der Trägertechnik eher zurückhaltend umging, machte die Sache wenig erbaulich, doch allein die zukünftige Möglichkeit, selbst über diese Technik zu verfügen und damit zu arbeiten, erfreute nicht nur das Militär.

Auch die Transportertechnik der Imperial Roman Hanse (IRH) schuf ungeahnte Möglichkeiten für schnelle Warentransporte zu weit entfernten Handelspartnern. Dass momentan Fargo-Station der Endpunkt von zwei IRH-Routen war, hatte den Handel des Reichsprotektorats um fast 25 % angekurbelt. Zugegebenermaßen von einer niedrigen Basis ausgehend. Dennoch war das daraus generierte Wirtschaftswachstum zweistellig.

Wenn das Imperium Alesia beschäftigt hielt oder, noch besser, sich Alesia mit Rom anlegte, jetzt nach dem Debakel auf Rom, dann würde TIGERSPRUNG die zukünftigen Optionen des Reichsprotektorats wesentlich verbessern.

Deshalb hatte man SS-Obergruppenführer Felix Steiner nach Fargo geschickt, um mit dem dortigen Gesandten und den guten Kommunikationsmöglichkeiten nach Rom „Ideen einer möglichen militärischen engeren Zusammenarbeit zu erörtern, die durch provozierte Akte seitens Alesia notwendig werden könnten …“

Diese bewusst schwammige Interessensdefinition sollte Spielräume aufzeigen helfen, wie man denn zusammenarbeiten könnte, zumal Rom und Germania ihre Interessenlagen mit der aktuellen Grenzlegung klar definiert und in trockene Tücher gelegt hatten. Ein Vorteil, den Alesia nun wahrlich nicht genoss.

Der Reichsmarschall nahm einen großen Schluck vierzigjährigen alesianischen Brandys aus dem halbleeren Weinkelch und zog scharf Luft ein, als der starke Alkohol seine Kehle hinab brannte.

Lächelnd dachte er daran, dass hoffentlich noch zu seinen Lebzeiten dieser Brandy dann im Reichsgebiet gebrannt würde.
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Römisches Imperium, Rom, im Orbit von Ostia, an Bord Princess Olympia’s Revenge, 23.11.2481 06:30 LPT (Rom)



Das Schiff war fast fertig ausgerüstet und der Kommandant des Schiffes saß an seinem Schreibtisch in seinem Quartier, das wirklich großzügig bemessen war, und zeichnete Meldungen ab, las Reports, genehmigte Personal und Versorgungsangelegenheiten, bestätigte Befehle und kontrollierte den Fortschritt der Indienststellung.

Ohne die KI des Schiffes wäre er erledigt gewesen. Vieles von dem, was er tat, tat er zum ersten Mal. Andererseits hatten auch wesentlich ältere und erfahrenere Offiziere in ihrem Leben nie ein Schiff in Dienst stellen müssen. Auch nicht, wenn es wie hier ein Schiff war, das nur komplett umgebaut worden war wie die Olympia.

Dass das Schiff jetzt auch auf die Schnelle mit zusammengerafftem Personal klarkommen musste, oder besser, die Besatzung mit dem Schiff klarkommen musste, erschwerte die Sache nicht unwesentlich.

Dennoch gab es große Fortschritte, die nur durch das Wunder geschaffen wurden, die da Motivation hieß. Eine Motivation, die aus individuellem Rachedurst gestillt wurde, gepaart mit 150-prozentigem Einsatz, einer 24/7-Arbeitswut und dem Bestreben, möglichst schnell an den Feind zu kommen.

Wo Systemkenntnisse Lösungen nicht hergaben, half der SchiffsComp aus. Wo der Wille Einzelner nicht reichte, sprang die Gemeinschaft ein und jeder konnte jederzeit auf andere bauen, denn alle vereinigte nur ein einziger Gedanke: Ran an den Feind, so schnell es ging.

Dennoch gab es keine Kompromisse hinsichtlich der Qualität der abschließenden Arbeiten. Nicht nur die Werftheinis sorgten dafür, sondern auch der jugendliche Kommandant des Schiffes, Brevet-Tribun Leonidas Alexander Falkenberg.

Leonidas hatte gleich nach der Kommandoübernahme eine kurze Rede gehalten, in der er unmissverständlich klargemacht hatte, warum er alle Fäden gezogen hatte, um das Kommando zu erhalten. Warum er jetzt mit knapp zwanzig Jahren Tribun war und was sein Ziel war, auf diese unrömische Weise das Kommando erhalten zu haben. Er hatte klipp und klar gesagt, dass er auch den Teufel aus der Hölle geholt hätte, um dieses Schiff an den Feind zu bringen, und alle aufgefordert, fähige Leute anzusprechen, die mit ihm das Sultanat ins Herz treffen wollten. Und zwar dort, wo es sich bisher sicher glaubte, tun und lassen zu können, was es wollte. Von wo man Rom angegriffen hatte. Ihre Freunde, Nachbarn und Familien ermordet hatte. Rom geschändet hatte.

Er hatte auch gesagt, dass er mit der Erlaubnis des Imperators über gewisse Möglichkeiten verfügte, jeden, der bereit und fähig war, mit ihm zu kämpfen, an Bord des Schiffes bringen zu können – den Bedarf vorausgesetzt.

Es hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, dass der Offizier, der den Falkenberg-Raid durchgeführt hatte, nun Leute für einen weiteren Waffengang suchte. Und dass dieser Offizier kein Weichei war, ein unfähiger Emporkömmling, dafür zeugte seine Ordensspange.

Leonidas hatte innerhalb von ein paar Stunden so viele Bewerbungen erhalten, dass er der KI ein rigoroses Schema zu Kriterien übergeben hatte, damit diese alle Bewerber vorfiltern konnte.

Jetzt saß ihm ein unruhiger Mann gegenüber, der offensichtlich schon bessere Tage gesehen hatte und noch nicht einmal zu den Legionen oder der Flotte gehörte. Dennoch hatte er eine Empfehlung mitgebracht, die nicht von der Hand zu weisen war. Oder besser, die nicht ignoriert werden sollte.

Leonidas legte den Laserstift beiseite, dunkelte den Holoscreen ab, auf dem er die Dokumente bearbeitet hatte, und schaute dem wesentlich älteren Mann fest in die Augen.

„Du bist also Darius Pollo Said“, stellte Leonidas etwas neugierig fest.

„Das stimmt, Tribun“, sagte der fast fünfzigjährige Mann mit fester, wenn auch etwas krächzender Stimme. Dennoch wusste Leonidas, dass das Krächzen eher der verätzten Lunge des Mannes geschuldet war als dem Umstand, dass dieser befangen war. Im Gegenteil: In den dunklen Augen des Mannes brannte ein Feuer, das mit Motivation nur unzureichend begründet werden konnte. Es war das Feuer, das durch reinen Lebenszweck genährt wurde. Oder durch den Umstand, einen neuen Lebenszweck gefunden zu haben, was in dem Fall nicht verwunderlich war.

„Was bringt dich auf den Gedanken, dass wir einen Mann, der vor fast dreißig Jahren das letzte Mal gedient hat, wenn auch als Dekurio im Flottendienst, der als Invalide, wenn auch als Kriegsveteran gilt und der auf Handelsschiffen fuhr, brauchen könnten? – Verzeih Bürger, wenn ich so offen spreche.“

„Das ist mir nur recht so, Tribun. Dem Mitleid habe ich lange genug gefrönt.“ Er sammelte sich kurz und straffte die Schultern. „Tribun, es stimmt. Nichts davon spricht für mich. Zumindest nicht auf den ersten Blick. Doch war ich damals in der Versorgungsabteilung der alten Tarent tätig und kenne mich also im S4-Bereich eines Schiffes aus. Und das römische Versorgungsamt ist seit damals, was das bürokratische Prozedere angeht, wohl kaum besser geworden.“ Er schaute kurz auf die Fläche des Schreibtisches vor Leonidas, wo eben noch die Holodokumente gelegen hatten. „Dann habe ich fast fünfundzwanzig Jahre als Schiffs- und Ladeoffizier gedient. Ein Umstand, der für ein getarnt operierendes römisches Q-Schiff mitunter nicht unbedingt nachteilig ist. Du weißt, dass der Ladeoffizier das Bindeglied zwischen Schiff und Kunde ist und ich somit über ein langjähriges Wissen im Umgang mit Hafenbehörden, Zollbeamten und Kunden verfüge. Wenn du jemals als Handelsschiff oder gar als freier Händler durchgehen willst, brauchst du so jemanden wie mich.“ Er sagte das todernst und Leonidas wurde klar, dass er sich das leichter vorgestellt hatte. Doch Said war da offensichtlich anderer Meinung. Und das glaubhaft. „Dann, Tribun, habe ich ein persönliches Motiv, mit den Islamisten abzurechnen. Sie haben mich zum Krüppel gemacht. Zumindest so, dass unsere verwöhnte Handelsmarine mich nicht mehr wollte und an Land warf. Jahrelange Hausmeistertätigkeit als milde Gabe haben mir auch nicht gutgetan. Bis zu dem Punkt, wo ich meinen Hass auf meinen Sohn übertrug, der dann seine Mitschüler drangsalierte. Seine islamischen Mitschüler, die eigentlich seine Brüder hätten sein sollen. Ein alter Zenturio zeigte mir einen anderen Weg auf. Doch jetzt erkenne ich, dass ich mehr kann. Immer mehr gekonnt hätte, wenn ich mich nicht hängen gelassen hätte. Aufgegeben hätte. Du brauchst mich – und hier bin ich.“

Leonidas kniff die Augen zusammen und musterte den Mann scharf. Er wusste, dass seine schwere Verletzung dem Umstand geschuldet war, dass er Kameraden gerettet hatte, bis es ihn dabei selbst erwischt hatte. Er dafür ausgezeichnet worden war. Er also wusste, was die Basis eines Kriegsschiffes und in den Legionen war und es nicht vergessen hatte: Kameradschaft bis in den Tod.

„Und als deine Empfehlung soll ich dann wohl deinen Diebstahl beim Flottenversorgungsamt nehmen, richtig?“

Der Mann wurde nun etwas unsicher. „Ich hoffe, du siehst das als Beweis an, dass ich immer noch weiß, wie der eine oder andere Trick funktioniert, wenn man schnell und ohne Spuren zu hinterlassen … Dinge braucht, die man nur unter Mithilfe der zivilen Subunternehmer der Flotte bekommen kann.“ Er sah jetzt noch nicht mal reumütig aus, was Leonidas zunehmend gefiel.

„Vorausgesetzt, man spricht deren Sprache und dass es nicht auffällt“, stellte Leonidas fest und schmunzelte dabei etwas, was er aber sofort unterdrückte.

„Wenn das auffällt, steht da meine Signatur drauf, die dich aus der Feuerlinie heraushält. Doch glaube ich, dass dir das eigentlich egal ist, Tribun.“ Er lächelte erstmals.

„Ach ja, warum ist das so, Bürger?“

„Na ja. Wie man hört, gab es da einen Kadetten, der gerne mit Software gespielt hat und so etwas schaffte, was bis dahin als unmöglich galt …“

„Dem Kadetten hat man damals fast die Eier gegrillt, wenn du das nicht herausgefunden haben solltest.“

Said zögerte kurz und sagte dann: „Fast gegrillt ist nicht gegrillt. Und ohne Leiche kein Kläger.“ Er zuckte die Schultern. „Und wenn du Bedenken hast, dass ich körperlich nicht fit genug bin, dann sei mal Hausmeister in einem Wohnturm mit 600 Wohn- und Geschäftseinheiten.“

Leonidas lächelte. „Nun gut. Mein S4, Sub-Zenturio Scarlatti, wird die Versorgungsabteilung des Schiffes führen. Er ist vierundzwanzig und recht … dynamisch. Hast du ein Problem damit?“

„Ich habe ein Problem nach vierzig Stufen auf der Treppe mit meiner Luftzufuhr“, erwiderte Said trocken.

„Dafür haben wir hier Turbolifte.“ Leonidas überlegte kurz und zuckte innerlich die Schultern. Ihm gefiel der Mann einfach. „Willkommen an Bord, Dekurio Said. Ab sofort bist du der Stellvertreter des S4 und der nach außen tätige Ladeoffizier der Olympia. Ich befördere dich bis auf Weiteres dafür zum Brevet-Optio. Ich nehme an, dass du es schaffst, dich selbst auszustatten.“ Er schmunzelte und Optio Said grinste. „Melde dich bei Scarlatti und hilf ihm bei der Ausrüstung der Olympia. Da gibt es ein oder zwei Probleme, wo wir nicht so recht weiterkommen.“

„Legal weiterkommen oder überhaupt?“

Leonidas lachte. „Solange ich das Zeug an Bord habe und dann schnell weg bin, ist mir das fast egal, wie du das definierst, Optio.“

„Jawohl, Tribun“, sagte Said, stand auf und salutierte perfekt.

Leonidas erwiderte den Salut etwas lässiger und im Sitzen, aber formal korrekt.

Optio Said machte kehrt und marschierte aus der Kabine.

„Ich habe ihn schon in die Besatzungsliste aufgenommen und den XO informiert. Das Patent kläre ich gerade mit dem Personalamt der Flotte. Was soll ich nun wegen der falschen und eben nicht ausgesonderte Teile machen, die wir jetzt zusätzlich zu den Ersatzlieferungen erhalten haben?“

„Die behalten wir, Olympia.“

„Das ist Diebstahl, Betrug, Verschleierung einer Straftat, Vergehen gegen die soldatische Ehre, Falschmeldung …“

„Das reicht, Olympia. Das wäre es, wenn ich es so sehen würde. Tu ich aber nicht.“

„Tribun, das wirst du aber, sobald es rauskommt.“ Der SchiffsComp klang selbstzufrieden.

„Wird es aber nicht. Und ich bevorzuge die Wortwahl ‚falls es rauskommt‘. Das beruhigt mich etwas mehr.“

„Ich weiß nicht, wo du deinen Optimismus herbekommst. Ich habe schon eine Anfrage vom Flottenversorgungsamt, Abteilung Entsorgung, warum die ‚ausgesonderten Teile‘ nie die Entsorgung erreicht haben, aber abgezeichnet wurden und mit nicht näher bezeichneten Ziviltransporten verschickt worden sind.“ Olympia klang empört.

„Das sollen die doch dann mit ‚nicht näher bezeichneten Ziviltransporten‘ klären und uns endlich all das Zeug liefern, das auf ähnlichen Wegen kommend angeblich schon lange da sein sollte. Oder?“ Leonidas lachte und rief die Holodateien wieder auf.

„Darf ich eine persönliche Frage stellen, Tribun?“

„Hmm!“

„Wer war Prinzessin Olympia?“

Leonidas erstarrte inmitten der Bewegung, ließ dann den Laserstift sinken und lehnte sich im Sessel zurück. „Warum willst du das wissen?“

„Nun, ich wollte nur wissen, wie ich zu dem außergewöhnlichen Namen komme. Das ist für die römische Flotte untypisch.“

„Das ist abgeleitet von einem historischen Schiff Namens Queen Mary’s Revenge. Es war ein Piratenschiff in der Karibik auf Terra.“

Die KI schwieg und überdachte wohl die Antwort. Dann fragte sie: „Und das ist alles? Ich sehe, dass du unruhig bist und mit einer Wahrscheinlichkeit von 88,31 Prozent mir auch etwas nicht gesagt hast.“

„Du wirst immer besser, Olympia. Ja, ich habe dir nicht alles gesagt. Ich werde es dir sagen, sobald es so weit ist. Okay?“

„Damit werde ich dann wohl existieren müssen, oder, Tribun?“ Es klang etwas eingeschnappt, fand Leonidas.

„Olympia. Es tut mir leid, aber ich will jetzt nicht darüber reden. Lass uns bitte weiterarbeiten, ja?“

„Gern, Tribun“, sagte die KI. „Eben ist der XO wieder an Bord gekommen. Soll ich ihn zur Besprechung rufen? Der LI und Optio Mason sind auch da. Dann können wir das Problem mit den zusätzlichen Andockklammern für die Sturm-Shuttles besprechen.“

„Mach das bitte.“

Einen Tag später war die Ausrüstung der Olympia schon ein gutes Stück weiter fortgeschritten, was auch dem Umstand geschuldet war, dass es sich herumgesprochen hatte, dass der Imperator in dem Projekt ein persönliches Anliegen sah. Das öffnete Türen und machte vieles von dem sofort möglich, was ansonsten mitunter monatelange Mailschleifen gekostet hätte.

Leonidas war mit dem Fortschritt sehr zufrieden. Seine Besatzung schuftete sich praktisch krumm und auch die Werft- und Depotkameraden leisteten Unglaubliches. Ein „geht nicht“ oder „gibt’s nicht“ waren Fremdwörter. Allein der Name des Schiffes machte jedem klar, dass es eine besondere Mission hatte.

Dass damit auch die Medien davon erfuhren, störte Leonidas wenig. Auch wenn dadurch an Geheimhaltung nicht zu denken war. Als Q-Schiff würde er später eh auf diverse vorbereitete ID-Signaturen zurückgreifen können. Wie auch auf Material, das sie mitführten, um unterwegs das Aussehen des Schiffes mit Blend- und Blindplatten beliebig zu verändern. Selbst ein paar Hundert Tonnen veränderbare Farbe hatte man in den Frachträumen verstaut. Leonidas hätte sie schon gern jetzt aufgetragen gehabt, doch die andauernden Veränderungen am Rumpf, zusätzliche Ein- und Umbauten von Waffensystemen sowie komplett offene Abteilungen, in denen noch gearbeitet wurde, machten dies unmöglich.

Die Olympia würde kein schönes Schiff werden. Von elegant ganz zu schweigen. Der alte Tender war schon so ein zweckmäßiges Design gewesen, doch jetzt hatte er den Punkt überschritten, wo man dem Design noch etwas abgewinnen konnte, wenn man auch nur eine Spur Ästhetik im Leib hatte.

Der zu große Kopf des Schiffes mit dem am Bug angebrachten schweren Zwillingsturbolaser wurde durch eben diesen noch entstellt. Der Turm war im 90-Grad-Winkel angebracht worden, was ein sehr gutes Schussfeld nach vorn ermöglichte und keinen toten Winkel ließ, da die Waffe selbst über 90 Grad Rohrerhöhung verfügte. Da der Turm aber für die Gladius-Klasse vorgesehen gewesen war, passte er einfach optisch nicht hierhin.

Dass entlang der Längsachse auch noch die anderen Waffen montiert worden waren, verstärkte den insgesamt befremdlichen Eindruck des alten Tenders, den man auch noch kurz vor dem Heck, das mit den überzähligen und zu kolbig wirkenden Antriebseinheiten der Kilo-Zerstörer ausgestattet war, komplett aufgerissen und mit Containerschienen ausgerüstet hatte.

Da diese erst zum Teil mit Containern bestückt waren, sah die Olympia nun aus wie ein Fisch mit zu großem Kopf, einer gespickten Brust und einer offenen Gräte im Bauchbereich, die dann in einem Heck mündete, das man nur als wenig gelungen bezeichnen könnte.

Dass dieses Heck einen Antrieb beherbergte, der zwar nur 0,39 c ermöglichte, aber dafür über den wenn auch kurzfristigen Beschleunigungswert einer Fregatte der Echo-Klasse verfügte, hätte keiner gewagt, zu vermuten.

Dennoch war das Schiff von der Sensor- und Ortungsausstattung State of the Art. Seine ECM-Werte entsprachen dem eines leichten Corona-Kreuzers, was die zahlreichen Antennen erklärte, die das Schiff mit sich führte, was sich optisch auch nicht positiv auswirkte.

Insgesamt hatte der Projektleiter der Werft gespottet, dass das Schiff aussehe wie gewollt, aber nicht gekonnt. Dennoch hatte er es mit Stolz gesagt, denn keiner wusste besser als er, was die Olympia alles konnte, was in ihr steckte und was das Schiff an Potential mitbrachte.

Tender waren Flottenversorger, die den kämpfenden Einheiten und Verbänden den Nachschub ins Kampfgebiet nachbrachten oder sie dorthin begleiteten. Das führte dazu, dass diese Schiffe zwar nicht für Kämpfe entworfen wurden, aber sie eben nicht hilflose zivile Versorger waren.

Sie waren leicht gepanzert, hatten eine leichte Bewaffnung und standen, was Redundanz an Systemen, Durchhaltefähigkeit und Widerstandskraft anging, einem Kriegsschiff in nichts nach. Dazu hatten sie eine Werkstattausstattung an Bord, die es ermöglichte, beschädigte Schiffe vor Ort mit Eigenmitteln zu reparieren, solange es nicht um schwerwiegende Schäden ging.

Dieser Umstand befähigte den Tender natürlich, sich selbst als Q-Schiff umbauen und verändern zu können.

Die dazukommende militärische Grundausstattung hatte es leicht ermöglicht, alte und überholte Technik auszubauen und durch moderne Geräte, Waffen und Systeme zu ersetzen. Schließlich war es egal, ob von einer Brückenstation zwei leichte Zwillingslaser bedient wurden oder eine Batterie von acht mittleren Zwillingslasern und zusätzlich vier leichte Quadlaser. Es war eher eine Frage der Computersteuerung, und das war ein Softwareproblem, das lösbar war, zumal der SchiffsComp selbst in einem SCS-Kreuzer hätte dienen sollen.

Dennoch sah Leonidas das Schiff, sein Schiff, als gelungen an.

Wann immer Zeit war, ging er durch das Schiff und machte sich mit dem Fortschritt und den Problemen vor Ort vertraut. Machte sich mit der Besatzung auf persönlich unmittelbarer Ebene bekannt und verschaffte sich einen Überblick.

Dass er überall alte Freunde, Kameraden und Bekannte sah, erleichterte es ihm ganz erheblich, als so junger Tribun und Kommandant „Fuß zu fassen“. Auch sein Ruf an sich half dabei. Überall machten Geschichten die Runde. Vom Falkenberg-Raid, den Sachen auf Naukratis, seinem Einsatz auf Newton und nicht zuletzt auch seine letzte Verwendung als Kommandant der Patton.

Seine Rolle als Commando mit zahlreichen Orbitalangriffen im Verlauf des Feldzuges gegen die Ökos ging dabei schon fast unter.

Dass die Besatzung selbst nicht ganz unerfahren war und auch auf Blut aus war, schadete nicht, zumal seine Führungsoffiziere alle schon mit ihm gedient hatten oder alte Bekannte waren. Das traf auch auf einen anderen Teil der Besatzung zu.

Sub-Zenturio Francine Randall und Optio Hiro Towada, von der Falkengarde mitgebracht, waren Nachrichtenoffizier und Information-Warfare-Offizier an Bord und hatten darauf bestanden, mitzukommen.

Jeweils eine Trinärdekurie der Maximilianus- und Falkengarde schufen ein persönliches Element – und auch Engagement –, das an der Stelle selbstredend war. In der dritten Trinärdekurie dienten zahlreiche Kameraden von der Akademie und gemeinsamen Einsätzen, so auch Tacitus, Thomas Hanson und Mobutu. Geführt wurde die Zenturie von Sub-Zenturio Achmed Khan Farah, der Leonidas schon auf Naukratis und dem Feldzug gegen die Ökologischen Welten begleitet hatte.

Der Ortungsoffizier kam vom IAS, dem Imperial Astro Service, und war eine junge fünfundzwanzigjährige Frau Namens Vishakha Agarwal, die als Operator das Schiff der Angreifer abgefertigt hatte und nun eine Rechnung offen hatte. Der junge Optio (IAS) hatte den ermordeten Kapitän Tabine gekannt, der trotz aller Versuche gescheitert war, Rom rechtzeitig zu warnen.

Das Ruder der Olympia führte der bewährte Senior-Dekurio Portos Field, den Leonidas von der Patton her kannte, wo er viel von ihm gelernt hatte.

Der Waffenoffizier war ein einunddreißigjähriger Sub-Zenturio, der mit seinen 1,60 Metern Größe und mit seiner tonnenförmigen Brust fast so breit wirkte wie groß. Seinen wie Obsidian funkelnden pechschwarzen Augen entging nichts und er hatte die Angewohnheit, sich über seine Glatze zu streichen, wenn er sich konzentrierte. Er war von der Arizona gekommen, wo er als Batterieoffizier zu lange und vergeblich auf den Feuerbefehl gewartet hatte, um die Container abzuschießen, die dann die Guardian-Droiden ausgespuckt hatten …

Senior-Zenturio Hassan Ibn Kouffler war der LI. Er war eigentlich an der Flottenakademie Dozent und Ausbilder für leitende Ingenieure gewesen und hatte seine Versetzung zurück in den aktiven Flottendienst mit allen Gefälligkeiten forciert, die ihm in seiner Karriere geschuldet worden waren. Der Doktor der Ingenieurwissenschaften mit Spezialgebiet Schiffstechnik hatte bei dem Angriff seine Frau verloren. Dass er sie nicht ordentlich nach muslimischem Brauch beerdigen konnte, denn ihre Leiche war kontaminiert gewesen, hatte den ansonsten ruhigen Mann auf die Olympia getrieben. Jetzt trieb er seine Mannschaft – und die Werftleute – ruhelos an und sorgte dafür, dass man dem schon recht ehrgeizigen Zeitplan sogar ein Stück weit voraus blieb.

Signaloffizier war Zenturio Piotr Georgi Konjew, der auf der Olympia sein erstes Kommando als leitender Signaloffizier hatte und direkt vom Akademielehrgang als ursprünglich gedachte Besatzung zuversetzt worden war. Seine hellgrünen Augen blickten interessiert, und seine ruhige und stille Art machten ihn zu einem Offizier, den man gern übersah, doch hatte der Umbau gezeigt, dass er über ein breites Wissen verfügte und innovative Lösungen fand, wo die technische Vorschrift versagt hatte. Dass er sich mit dem LI gut verstand, hatte die signaltechnische Ausrüstung der Olympia beschleunigt, zumal er selbst ein Diplom in Elektrotechnik vorweisen konnte.

Lediglich der Schiffsarzt und der II. Offizier fehlten noch, doch waren sie auf dem Weg nach Rom. Warum die Flotte nicht Leute nahm, die hier im System verfügbar waren, war Leonidas ein Rätsel. Dennoch wollte er beim Personalamt nicht nachfragen, da man dort eh schon schlecht auf das „Projekt Olympia“ zu sprechen war, was Leonidas verstand, wenngleich es ihm auch recht egal war.

Wenn alles gutging, dann könnte sich das Schiff in zwei Tagen auf den Weg machen. Auf den Weg zum Feind …
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Terranische Hegemonie, Assur, auf den Weg zum Jump Point Susa, an Bord Schlachtschiff Selim Yasuv, 24.11.2481 02:30 GST



Muhib Hamilkar saß ruhig in seinem Kommandosessel, auch wenn er aufgeregt war, was man ihm aber nicht ansah. Sein Sultan und er waren ein enormes Risiko eingegangen. Gingen es gerade ein. Zwangsläufig und unter Druck. Ein Wagnis, das in nichts dem nachstand, was andere vor ihm auch schon getan hatten. Alles auf eine Karte zu setzen …

Dass das alles gefährdete, was sie in den letzten Jahren erreicht hatten, war eine andere Sache. Doch wenn die TDF und die Römer zusammen und vielleicht auch koordiniert gegen sie vorgingen, war es der Flotte unmöglich, überall und immer alles verteidigen zu können. Sie mussten den Feind einzeln, getrennt voneinander und nacheinander schlagen. Andernfalls würden sie in einer einzigen Schlacht aus dem Raum gepustet werden. Allein das, was die Römer nach Theben vorgeschickt hatten, war in der Lage, es mit der gesamten Flotte hier in Assur aufzunehmen. Man könnte vielleicht sogar gewinnen. Doch es würde eine Abnutzungsschlacht unter fast gleich starken Verbänden werden, die nur dazu führen würde, dass beide Seiten katastrophale Verluste erleiden würden. Die Römer könnten sie ersetzen. Das Sultanat nicht. „Bist du überlegen, greife an. Bist du unterlegen, weiche aus, und bist du gleich stark, dann kämpfe an einem anderen Tag“, war die Lehre von Sun Tzu, wie er es in seinem Werk „Die Kunst des Krieges“ formuliert hatte.

Und das tat er. Er würde Susa passieren und dabei so viele Schiffe und Infrastruktur vernichten, wie er konnte. Nach Möglichkeit den angeschlagenen Verband von Admiral Carmichael vernichten, dann den Gegner in Babylon vernichten und dann so schnell wie möglich nach Dubai vorstoßen, weil dort – und da war er sich absolut sicher – die TDF zuschlagen würde. Und das auch in einer Stärke, die der der Römer in Theben in nichts nachstand.

Ob oder wo die römische Sprungflotte mit den SCS operierte, war eine unbekannte Größe im Plan. Sie würde den Ausschlag geben, ob man das ehemalige Handelsallianzgebiet halten konnte. Oder zumindest Teile davon. Doch auch dazu brauchte man Truppen. Und diese waren nun hier in Assur gebunden und schickten sich an, das System zu nehmen.

Es war ihm nicht leichtgefallen, den Abbruch der Invasion zu befehlen und die Divisionen zurückzurufen, die die schon gelandeten Verbände unterstützen sollten.

Doch würde man diese Truppen für Ninive, Dubai und andere Welten brauchen, um dort die zu erwartende Invasion abzuwehren. Wenn schon nicht im Orbit, dann aber auf dem heiligen Boden des Dar al-Islam, dem Sultanat, selbst.

Hamilkar strich sich besorgt durch seinen Bart, während er den Status der Wiedereinschiffung seiner Truppen im Orbit von Assur auf Sekundärschirmen betrachtete.

Er würde nicht alle Truppen zurückrufen, denn der Widerstand auf Assur und die dort schon aufgebauten Bodenbatterien würden das System zu einem Bollwerk im Rücken möglicher Operationen machen. Es würde ihnen hier Zeit erkaufen. Zeit, die sie brauchten, um Ninive wieder stärker zu befestigen, den Sprungpunkt dort besser zur Verteidigung vorzubereiten …

Dafür mussten auf Assur selbst bessere Voraussetzungen geschaffen werden, damit die dort verbleibenden Truppen möglichst lange durchhalten konnten. Und während das vorbereitet wurde, mussten die Operationen im Zusammenhang mit der Invasion teilweise, aber nicht mit Nachdruck, fortgeführt werden. Es durfte dem Gegner nicht auffallen, dass man die Invasion an sich abgeblasen hatte. Da er über keine eigenen Aufklärungssatelliten mehr verfügte, mochte ihm der Gesamtumfang und die Absicht der nun anlaufenden Operation noch eine Zeit lang verborgen bleiben. Doch General Merunga war ein erfahrener Stratege und würde das Spiel schnell durchschauen. Dann mussten seine Truppen schnell in vorbereitete und ausgebaute Verteidigungsstellungen zurückgenommen werden können. In verstreute Igelstellungen, die wichtige Städte und Industriezentren umschlossen. Hier, in urbanen Gebieten, konnten sich Bodentruppen lange halten.

Merunga hatte sich mit seinen Truppen in schwer zugängliche und bevölkerungsarme Gebiete zurückgezogen, um die Bevölkerung bei dem zu erwartenden orbitalen Unterstützungsfeuer zu schonen. Diese Idee war für Verteidiger der eigenen Bevölkerung gut, doch brauchten sich die Krieger Allahs davon eben nicht beirren zu lassen. Für sie war diese Bevölkerung der Garant, dass der Gegner eben langsamer und schonender vorging und somit dem Sultanat noch mehr Zeit gewährte. Große Teile der planetaren Bevölkerung als strategische Geisel zu haben, war ein Vorteil, den er unter allen Umständen auszuspielen gedachte. Daher hatte er dem Kommandeur auf Assur selbst klare Anweisungen und völlig freie Hand gegeben.

Allah hatte seinen ihm ergebenen Kriegern eine Waffe in die Hand gegeben, den Ungläubigen doppelt zu schaden. Und diese Waffe sinnvoll einzusetzen, für Allah, den Sultan und die wahren Gläubigen, gebot die Ehre eines jeden Dschihadi.

Allahu Akbar! Gott ist wahrlich groß und gerecht zu seinen Dienern.

Lieutenant 1st Class (TDGF) Kalpana Chawla, eine dreiundzwanzigjährige Frau mit indischen Vorfahren, die aber auf Assur geboren war, hatte das Glück gehabt, nach der Akademie auf Assur ihre erste Verwendung als Zugführer zu bekommen. So führte sie nun den ersten Platoon der Echo-Kompanie des 876. Infanteriebataillons der TDF, das als eines von sechs Bataillonen der 75. TDF-Brigade im Rahmen einer Divisionskampfgruppe die südlichen Ausläufer der Green Hills verteidigte.

Nach der Landung der Islamisten vor fast einer Woche waren die TDF-Verbände soweit sie aufklärbar gewesen waren mit massiven Luft- und Orbitalschlägen quasi ausradiert worden. Jede noch so kleine und unbedeutende Stellung war sofort von Drohnen und später von konventionellen Jagdbombern angegriffen und ausgelöscht worden. Dass die Islamisten dabei auch gern auf AM-Gefechtsköpfe aller Größen zurückgriffen, war für die Verteidiger kein Pluspunkt gewesen. Allein ihre Brigade mit ihren offiziellen sechs unterstellten Bataillonen hatte nur noch die halbe Soll-Stärke.

Ihr Platoon hatte bisher nur vier Verluste zu beklagen gehabt, da ihr Platoon-Sergeant, First Sergeant Jerome Blinder, ein fünfzigjähriger Veteran der TDF, der schon auf Naukratis gekämpft hatte, darauf bestanden hatte, dass alle Soldaten ihre bekannten Stellungen verließen und sich 500 m versetzt davon erneut eingruben. Das hatte zu Murren geführt, da die vorbereiteten und betonierten Kampf- und Unterstände recht bequem gewesen waren. Waren …

Denn schon in den ersten drei Stunden nach der Invasion waren sie ausgebombt worden. Den zweiten und dritten Platoon der Kompanie hatte es da schon ärger erwischt, da sie zu spät ausgewichen waren und nun als Reserve der Kompanie in rückwärtigen Stellungen die zweite Linie bildeten. Ihr Kompaniechef, Captain John Malak Hague, selbst verwundet, führte das Kommando vom Gefechtsstand aus, der weiter das Tal hoch in eine Felswand hinein gesprengt worden war und dort einen Überhang vertieft hatte. Überhaupt hatte sich alles so tief es ging eingegraben und verharrte dort, damit die allgegenwärtigen Drohnen und Mikroaufklärer ihre Stellungen nicht erkannten.

Chawla blickte durch die Schießscharte ihres Unterstandes auf die Straße hinab, die hundert Meter unter ihr das Tal hinauf führte und aus der Stadt Dabour Creek unterhalb des Tals kam.

Ihre zwei Gruppen mit je zwei Squads lagen schussbereit links der Straße in gut getarnten und sensorabgeschirmten Stellungen und blickten angespannt die Straße runter, wo sich eine islamistische Aufklärungseinheit langsam aus der Stadt kommend die Straße zu ihnen hoch bewegte.

„Die lassen wir mal schön näherkommen, Ma’am“, hörte sie auf der Privatfrequenz ihren Platoon-Sergeant ruhig sagen.

„Die haben aber auf dem vorderen Jeep einen Scanner“, sagte sie und zoomte das Hoverfahrzeug in ihrem Helmvisier näher heran. „Wie es scheint ein TAC-5B.“

„Genau, Ma’am. Und daher werden sie unsere Sensorabschirmung mit dem Ding nicht eher durchdringen können, bis sie auf hundert Meter ran sind. Das TAC-5Bravo ist Schrott.“

Das klang sehr selbstsicher, fand Chawla, die aber nicht über die Kampferfahrung des Sergeant verfügte und daher dazu neigte, ihm zu glauben.

„Auf Naukratis haben sich die Caesars eine blutige Nase geholt, als sie mit dem Scheiß anfangs auf Aufklärung gingen.“ Sie hörte den Sergeant auf seinem widerlichen Kautabak rumkauen, den er ständig und überall mit sich führte. Sie glaubte sogar fest daran, dass er mit einer Portion davon im Mund schlief.

„Sierra 1 bis 4. Feuervorbehalt. Auf 100 rankommen lassen. Zielverteilung von links nach rechts. Ausbootende Besatzungen vernichten. Ende!“

Damit waren die vier Ziele verteilt und keiner würde schießen, bevor sie es befahl.

Der islamistische Spähtrupp bestehend aus drei Hover-Jeeps und einem von der Miliz erbeuteten Sechsrad-Schützenpanzer Wildcat A2 näherte sich sehr vorsichtig, da schon zwei andere Aufklärungseinheiten, die weiter nördlich angesetzt worden waren, an den Ausläufern der Hügelkette abgewiesen worden waren.

Dass die Ränder der Straße und die Felder im Anschluss daran offensichtlich vermint worden waren, beruhigte nicht unbedingt, da der Grundsatz lautete, dass Minensperren immer überwacht wurden.

Daher tastete sich der vordere Jeep langsam mit seinem Sensor vorwärts, während der Wildcat dicht dahinter mit seiner 8-mm-Gatlingkanone und den AT-Raketenwerfern Feuerschutz gab.

Die zwei anderen Jeeps mit aufgesetzten 40-mm-Granatwerfern folgten. Einer schwenkte die Felder ab und der andere sicherte nach sechs Uhr und beobachtete den Stadtrand.

So tastete sich langsam der Spähtrupp vor …

‚Diese verdammten Ketzer waren bestimmt in der Nähe‘, dachte der Spähtruppführer und hörte mit, wie sein Funker ihre Position an die Kompanie meldete.

Er selbst fuhr auf dem zweiten Jeep hinter dem Wildcat und beobachtete auf seinem zweigeteilten Sekundärschirm die Sensordaten des führenden Jeeps und auf der anderen Hälfte die Zieloptik der Gatling des Wildcats, der den Talausgang konsequent abschwenkte und mit seinen Zielsensoren den Gegner suchte, der mit Sicherheit dort irgendwo in Stellung lag.

Dass die Sensoren des ersten Jeeps so gar nichts auffassten als Assurhasen und ein paar Vögel, war beunruhigend. Denn es konnte nicht sein, dass die Sperre nicht überwacht wurde. Daher hatte er am Stadtausgang auch sehr genau scannen lassen, doch die Kompanie machte Druck, da die Brigade wissen wollte, wie stark der Feind am Fuße der Green Hills war, die dann schnell ansteigend in die Green Mountains übergingen, wo sich große Teile der TDF in diesem Abschnitt hin zurückgezogen und eingegraben hatten.

„Rabe an alle. Langsam vorrücken!“ Als erfahrener Spähtruppführer mit fast dreißig Dienstjahren war Arif Awwal Muhammed King alles andere als glücklich. Er hatte das unangenehme Gefühl im Bauch, nun zur Schlachtbank zu fahren.

Doch so einfach wollte er es den Terries nun auch nicht machen. „Alpha. Ein paar Schuss mit AM-Granaten in die Hänge rechts und links der Straße“, befahl er. ‚Vielleicht scheuchen wir sie so auf …‘


„Volle Deckung“, brüllte der First-Sergeant in sein Helmmikro und zog selbst sofort den Kopf ein. „Und das Feuer halten!“

Der Jeep an der Spitze feuerte nun mit seinem 40-mm-Werfer auf die Hänge beidseits der Straße und benutzte anscheinend AM-Munition. Jeweils drei Granaten auf jeder Straßenseite rissen fünf Meter breite und zwei Meter tiefe Krater in das Gelände und sein Stellungssystem.

Sofort erloschen drei Bereitschaftssignale und zwei weitere blinkten; zeigten so, dass er zwei Verwundete hatte.

Schnell sandte er eine Microdrohne aus, die sich im Konturflug dicht über der Erde dem Spähtrupp näherte und 50 Meter vor ihm in einem Gebüsch Deckung fand. Der Sergeant zoomte den Gegner heran, der sich nun wieder langsam in Bewegung setzte.

‚Ma’am, noch 20‘, funkte er den Lieutenant an, auch wenn er wusste, dass sie wusste, wann sie den Feuerbefehl zu geben hatte.

Als der erste Jeep die Stellungen des Platoons fast passiert hatte und das dritte Fahrzeug, der zweite Jeep hinter dem Wildcat, ihrer linken äußeren Stellung am nächsten war, gab sie den Feuerbefehl.

„Feuer!“

Sofort fauchten vier Werfer und schickten ihre Raketen auf die sehr kurze Reise. Fast augenblicklich schlugen die Gefechtsköpfe in die Fahrzeuge ein.

Der Spitzenjeep wurde von einer Rakete fast frontal getroffen und auseinandergerissen. Ein Überlebender wurde sofort vom Feuer zahlreicher Laser- und Sturmgewehre erfasst und brach neben dem Wrack zusammen.

Der Wildcat wurde von zwei Raketen getroffen. Eine schlug in Höhe des rechten Vorderrades ein und ließ den Deflektorschirm um das Fahrzeug kollabieren, die zweite Rakete traf das Heck des Panzers, durchschlug die Panzerung und explodierte im Mannschaftsraum. Die Überlebenden in ihren Gefechtspanzern booteten aus.

Die vierte Rakete schlug unter dem zweiten Jeep ein und warf ihn auf die Seite. Die drei Mann Besatzung booteten aus und suchten Deckung im Graben links der Straße.

Unterstützt wurde das Ganze durch die leichte Blasterkanone auf Dreibein, das der zweite Squad der ersten Gruppe hatte und nun Dauerfeuer schoss. Die Blasterladungen bestrichen die gesamte nun brennende Kolonne.

Der vierte Jeep, der bisher mit seinem Granatwerfer auf 6-Uhr-Position gesichert hatte, schwang die Waffe herum und feuerte auf die nun erkannten Stellungen 40-mm-Granaten.

Augenblicklich wurde der Jeep zum Ziel der Blasterkanone und eines Raketenwerfers, der nun nachgeladen worden war.

„Delta. Sofort AM-Granaten!“ Der Arif Awwal war wütend. Da hatte man das Zeug schon und der Idiot verschoss Spreng-/Brandgranaten, wenn auch in einer Kadenz von 500 Schuss pro Minute.

Der Richtschütze musste das auch erkannt haben und schoss nun AM-Granaten im Dauerfeuer. In dem darauffolgenden Inferno ging die Explosion unter, die den Jeep zerriss.

King, in Deckung liegend, sah seinen Nebenmann, der sich halb aufgerichtet hatte und das Feuer erwiderte, ohne Kopf zusammenbrechen. ‚Scheiße. Sniper‘, dachte King und öffnete einen Kanal zu seiner Kompanie.

First-Lieutenant Chawla sah die Granatenflut ihre linke äußerste Stellung bestreichen und biss sich auf die Lippen vor Wut. Diese Stellung hätte den letzten Jeep erwischen sollen. Jetzt war die Kacke am Dampfen …

Doch gottlob reagierten die Squadführer fast sofort und nahmen das letzte Fahrzeug unter Feuer. Dann wurde ihre äußerste Stellung von mehreren AM-Granaten ausgelöscht. Nur Augenblicke bevor der Jeep selbst zerrissen wurde.

‚Hab dich‘, hörte sie neben sich Lance-Corporal Bruno Maurer sagen, als er kurz den Abzug seines Scharfschützengewehrs betätigte und ein Laserimpuls den Helm samt Kopf eines Islamisten verdampfte, der hinter dem Wrack des dritten Fahrzeugs das Feuer erwidert hatte.

‚OK. Zeit zu verschwinden.‘

„Abrücken auf Ausweichstellung zwo. Dritter Squad sichert. Vierter geht in Absprache mit Drei sprungweise zurück und Zwoter transportiert Verwundete und Ausrüstung zurück. Blinder, Sie führen Nachhut. Ende!“ Dann wechselte sie die Frequenz, während ein Soldat des zweiten Squad sich in ein auf dem Rücken liegendes Lasten-Exoskelett quetschte, das sie in Dabour Creek „gefunden“ hatten. Mit ihm war der Transport der Blasterkanone und der Sensorausstattung um vieles einfacher.

„RONDO, hier DANCER. Feindlicher Spähtrupp in Stärke drei Jeeps und Wildcat abgewiesen und vernichtet. Weichen aus auf Stellung Zwo. Kommen!“

„Hier RONDO. Verstanden. Machen Sie schnell. Ende!“

‚Captain Hague hat Humor‘, dachte sie. Sie würden schneller als nur schnell sein. Sein müssen …

„Los. Macht schneller. Hier ist gleich die Hölle los!“

Das sprungweise Absetzen klappte gut und man sah, dass der Platoon das schon häufiger gemacht hatte. Alles klappte wie am Schnürchen und die Reste des Zuges setzten sich in Richtung der 500 Meter hinter ihr liegende Kompanie ab, wo schon Stellungen für sie vorbereitet worden waren.

Arif Awwal King schob vorsichtig seinen Kopf über den Grabenrand und zoomte eine Bewegung heran, als er parallel dazu Verbindung mit der Kompanie aufnahm: „Hier RAUPE 3. Wurden im Hinterhalt eines Platoons vernichtet. Zwei Überlebende.“ Er blickte kurz auf den Fahrer neben sich, der angestrengt hinter dem Heck des umgekippten Jeeps liegend die Umgebung absuchte und sicherte. „Gegner weicht talaufwärts aus. Vermutliche Stellungen erkannt.“ Er zoomte die Stelle heran, wo der zurückweichende Platoon im Wald verschwand, und suchte weitere Hinweise auf Stellungen entlang des Waldrandes. Mit seiner Wärmeoptik fand er zwei weitere Stellungen, markierte sie und sendete die Koordinaten, die der HelmComp schnell anhand von eigener Position, Blickrichtung, Höhenwinkel und Entfernung des Ziels sowie dem Matchen mit der Karte errechnet hatte.

„Hier RAUPE. Hammerschlag in einer Mike. ETA von LÖWE in sechs Mike. Du verbleibst als VB vor Ort.“

„Verstanden. Verbleibe als VB vor Ort bis Eintreffen LÖWE. Ende!“

Alle ihre Leute bis auf den gerade hereinkommenden dritten Squad waren schon in der Ausweichstellung der Kompanie eingeflossen, als der Artillerieschlag über die Kompanie hereinbrach.

Sofort kauerte sich alles in den Kampfständen, Deckungslöchern und Splittergräben zusammen, die vorgeheizten Deflektorschilde wurden aktiviert, da nun die Stellung sowieso erkannt worden war, und jeder machte sich so klein wie möglich, was in Gefechtspanzern schwierig war.

Da erzitterte der Boden unter den Einschlägen. Die Islamisten mussten hier mehrere Batterien eingesetzt haben, denn der Hagel konnte unmöglich von einer einzigen Batterie stammen. Das Stellungssystem wurde praktisch umgepflügt, Soldaten verschüttet und zerrissen; der Waldrand praktisch mitsamt den Menschen ausgelöscht.

Dann krepierten Granaten mit Annäherungszündern 50 Meter über ihnen und schütteten sensorgesteuerte Bombletts, die endphasengesteuert auf alles direkt niedergingen, was sich noch bewegte.

First-Lieutenant Chawla, die aus ihrem Deckungsloch herausgeschleudert worden war und auf dem Rücken lag, konnte die Bombletts sehen, wie sie niedergingen. ‚Entweder die sind bewegungssuchend und ich überlebe vielleicht, wenn ich still liegen bleibe, oder die Dinger sind wärmesuchend und ich bin tot‘, dachte sie und der Angstschweiß lief ihr in die Augen, als um sie herum sich bewegende Kameraden von Bombletts zerrissen, Verwundete getötet und fliehende Soldaten getroffen wurden.

Schnell aktivierte sie das HUD im Helm und rief blickgesteuert die Daten ihres Platoons, dann die ihrer Kompanie auf.

„Scheiße …“, entfuhr es ihr und sie rappelte sich vorsichtig auf.

„Wir müssen hier weg“, hörte sie ihren Platoon-Sergeant sagen, der sich zehn Meter neben ihr ohne Helm aus einem Erdloch hervorarbeitete, was ihn bei ihrer eben durchgeführten Suche auf die Verlustliste gesetzt hatte, da die Antenne im Helm integriert war. Ohne Helm keine gesendeten Biodaten.

Sie eilte auf ihren Sergeant zu und half ihm dabei, sich auszugraben. Natürlich kaute er seinen verdammten Tabak. Er mochte fast verschüttet worden sein. Lebendig begraben, doch nicht kauend zu sterben, schied wohl aus. Er grinste sie an.

„Sergeant, ich weiß wirklich nicht, wie Sie in all dem hier noch die Ruhe haben, auf dem Zeug rumzukauen“, sagte sie kopfschüttelnd und zog ihn auf die Füße hoch.

„Och, das geht schon“, sagte er und schaute sich um. „Wie es aussieht, sind wir hier und die vier Kameraden am anderen Ende die einzigen Überlebenden. Machen wir uns auf den Weg zum Bataillon, bevor es hier voll wird.“

„DANCER an alle Teile RONDO. Bei mir sammeln. Wir weichen aus auf Verzögerungslinie SPARROW. Abmarsch in zwo Mike.“ Dann wechselte sie die Frequenz, während sie zum Talausgang hinuntersah, wo sich eine Kompanie in Kampfrüstungen anschickte, auszuschwärmen. „MUSICHALL, hier RONDO, kommen!“

Das Bataillon meldete sich erleichtert: „Hier MUSICHALL. Frage: Lage kommen?“

„Hier DANCER, Jetzt RONDO. RONDO bei Artillerieschlag vernichtet. Gehen in Stärke sechs auf SPARROW zurück. 500 vor eigener Stellung eine schwere Infanteriekompanie im Vormarsch. Erbitte Aktivierung Sperre ROMEO-5.“

„ROMEO-5 genehmigt. Weichen Sie auf SPARROW-13 aus.“

„Verstanden. Ende!“ Dann zappte sie sich in das Kompaniemenü ein und aktivierte ROMEO-5 im Auswahlprogramm, während der Sergeant einen Helm probierte, den er einem Toten abgenommen hatte. Der Rest der Kompanie, die vier Kameraden vom dritten Platoon, war inzwischen erschienen. Einer von ihnen musste von Kameraden gestützt werden.

„Alles OK, Private … Lewis?“, fragte sie, nachdem sie kurz die Liste ihrer „neuen Einheit“ kontrolliert hatte.

„Jawohl, Ma’am. Nichts Ernstes. Nur ein wenig groggy. Wurde von einer Explosion gegen einen Baum geschleudert, Ma’am.“

„Du nimmst jetzt eine Dosis. Ich geb sie dir frei, Sohn“, sagte Sergeant Blinder und gab dem Private eine Kampfdroge frei, die ihn aufputschte und Schmerzen reduzierte. Der Gefechtspanzer injizierte sie sofort automatisch.

„Danke, Sarge“, sagte der Private, dem es sofort deutlich „besser“ ging.

„Dann los, Leute. Wenn mich nicht alles täuscht, ist der Jeep des Chefs noch OK. Wird zwar eng, aber besser schlecht gefahren als gut gelaufen. Los!“

Dann blickte sie sich noch mal um, ging in Grundstellung und salutierte ihren gefallenen Kameraden. Sie würden später, wann auch immer, bestattet werden. Die Position war markiert und mit der Namensliste der hier Gefallenen übermittelt worden. Dann schaute sie der anrückenden Formation von Kampfrüstungen entgegen, die schon fast die Linie von ROMEO-5 erreicht hatten.

Jetzt sah sie schon einige Explosionen an den Rüstungen und Islamisten mit abgesprengten Beinen und Armen zu Boden gehen. Panik machte sich breit. Eine Panik, die Springteufel immer verbreiteten, von denen Tausende das Tal sperrten und nun über die Kampfrüstungen herfielen, die ihnen zu nah gekommen waren.

Der Lieutenant grinste freudlos und folgte schnell ihren Kameraden, die schon im Jeep warteten, während der Sergeant das Triebwerk anwarf und sich das Luftkissen langsam aufbaute.

Sie schwang sich auf den Beifahrersitz und sagte: „Dann mal los, Sarge.“

„Sind die Blechdosen schon beschäftigt?“

Chawla lachte gehässig: „Die Teufel haben zum Tanz geladen und springen vor Freude.“

Alles lachte und der First-Sergeant raste den Waldweg hinauf, während er schnell noch die IFF-Kennung überprüfte. Wäre doch zu blöd, den nächsten Sperrriegel von Springteufeln mit der falschen IFF-Kennung durchfahren zu wollen …

„Hier RAUPE. Teile LÖWE in Sperre geraten. Erbitte Hammerschlag auf erkannte Sperre von Springteufeln. Schlage vor: Splitterbombletts. Kommen.“ King schüttelte den Kopf.

„Hammerschlag auf erkannte Sperre in 80 Sierra‘, kam es vom Bataillon zurück.

Vor ihm war die schwere Infanteriekompanie in Kampfrüstungen 150 Meter zurückgegangen und wartete nun den Feuerschlag der Ari ab, die hoffentlich die Sperre zerschlug.

Dann hörte der Hauptfeldwebel, der sich mit seinem einzig überlebenden Kameraden auf den Weg zurück zur Stadt und dem dortigen vorgeschobenen Gefechtsstand aufmachte, den Funkspruch an LÖWE. „Lageänderung. LÖWE weicht sofort auf Ortsrand Delta Charlie aus und sichert Abzug vorgeschobene Teile CATJUMP …“

Was in Allahs Namen sollte das? Warum gab man das Gelände auf, für das seine Einheit gestorben war? Für das die Kameraden von LÖWE gefallen waren? Was sollte in Allahs heiligem Namen denn der Mist schon wieder?

Sein neben ihm gehender Kamerad, der den Befehl mitgehört hatte, wagte zu sagen: „Und dafür hat man uns nun verheizt, Arif Awwal?“ Es klang so bitter und vorwurfsvoll wie es gemeint war.

King schaute den jungen Jundi an und sagte nicht ganz so kalt und drohend, wie er es sich gewünscht hätte, „Wir dienen Allah, um dort zu kämpfen, wo es unserem Sultan gefällt. Passt dir das nicht, Bruder?“

Der Jundi zuckte zurück. „Das meinte ich nicht, Arif Awwal. Nur sollten unsere Brüder für etwas Wichtiges gefallen sein, das unserem Sultan und Allah zur Ehre gereicht.“

„Wir sind hier auf feindlichem Gebiet, töten die Ketzer und verbreiten den Willen Allahs. Reicht das nicht?“

Der Gefreite sagte nichts mehr und ging schweigend neben ihm die Straße zur Stadt hinab, und Arif Awwal King fragte sich, ob der Jundi nicht doch recht hatte …
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Prätor de la Forge schaute aus dem Panoramafenster des Beobachtungsdecks hinaus und sah dem Schiff-zu-Schiff-Verkehr zwischen der im Orbit von Byzanz ankernden Flotte zu.

Was sich hier versammelte, war die gewaltigste Invasionsstreitmacht, die das Imperium je zusammengezogen hatte. Sie stellte selbst die Invasionsflotte in den Schatten, mit der er die Ökologische Föderation zerschlagen hatte.

Neben ihm stand Legat-3 Pieter Velter, der das Trägerschiffkonzept entwickelt hatte und der die Trägerflotte Roms führte. Dass er sich gerade an Bord des Flaggschiffs des Legaten befand, war der Beförderung von Velter zum Legat-3 geschuldet.

„Eine beeindruckende Flotte, Prätor“, sagte Velter und deutete auf die Roma, das Kommandoschiff des Prätors, das die 7. Flotte anführen würde.

„Ja, doch mich stört es, die Schlachtschiffe der der 2. Flotte hierzulassen.“ Er winkte den absehbaren Einwand von Velter kurz mit einer Handbewegung weg. „Natürlich müssen wir Byzanz decken, da wir nicht wissen, was die Islamisten ihrerseits vorhaben, doch wäre mir wohler, wenn ihre Feuerkraft unsere Transporter decken könnte.“

„Nun, Prätor. Wir haben zwei Dutzend Kreuzer der Roma-Klasse angekoppelt. Dazu zwei komplette Mars-Flottillen und jeweils vier weitere SD-Kreuzer und Drohnenträger. Die Träger sind nicht ganz hilflos, würde ich meinen …“

De la Forge lachte. „Ja, wir haben wohl alles drangeflanscht, was irgendwo frei im Raum rumhing.“

„So kann man das auch ausdrücken, Prätor“, sagte Velter trocken und betrachtete zufrieden die vier Castor-Träger, von denen jeder sechs Roma-Kreuzer sowie einen SD-Kreuzer und einen Drohnenträger trug. Jede dieser Einheiten würde jeweils eine Division von vier Mars-Zerstörern als Geleiteinheiten erhalten und so die vier Task Forces der 5. (SCS-Träger)Flotte bilden.

Dass die Castor-Träger selbst gut bewaffnet waren, war selbstredend. Dennoch waren sie nur umgebaute Mega-Transporter, die nun quasi Kriegsschiff spielten, wie der Prätor fand.

Dass die neuen SCS-Fregatten der Diana-Klasse noch nicht zur Verfügung standen, störte de la Forge am meisten. Mit ihrer Verstärkung der Nahbereichsabwehr wären die Träger nicht so verwundbar gewesen, doch waren sie erst in der Erprobung beziehungsweise in der Ausrüstung.

„Was macht die Einschiffung der Bodentruppen, Legat Shang?“, fragte er den Kommandeur der Transporterflotte.

Der siebzigjährige Legat-2 mit chinesischen Vorfahren verbeugte sich leicht und sagte schlicht: „Wir sind im Zeitplan, Prätor.“

De la Forge nickte. Wenn Nero Tiberius Shang das sagte, dann stimmte das. Der kleinwüchsige Mann war so effektiv und pragmatisch wie wortkarg.

„Und wann kann ich mit der kompletten eingeschifften 8. Armee rechnen, Legat von Kleist?“

Arrius von Kleist, Legat-4 und Kommandeur der neu aufgestellten 8. Armee wiegte leicht den Kopf. Der hochgewachsene Mann und ehemalige Kommandeur der XXIV. OAL, die er durch drei Feldzüge hindurch geführt hatte, hatte jahrelang Beförderungen abgelehnt, um die OAL weiterführen zu können. Doch jetzt war er dennoch befördert worden. Zu seinem Leidwesen und zum Glück vom Prätor, denn von Kleist war neben Markus Falkenberg wohl der renommierteste – und bekannteste – Truppenführer Roms.

„Meine alte XXIV. OAL ist zum Teil noch auf dem Weg, da sie erst dekontaminiert werden musste.“ Er dachte kurz nach. „Die XIII. Panzerlegion El Cid ist schon eingeschifft hier mit Hanseträgern angekommen. Und die regulären zwei Legionen, die XXXVIII. Allah’s Legion und die L. Silver Star, sind zum Teil noch auf dem Weg und werden hier in sechs Tagen erwartet. Das Umschiffen wird dann nochmals zwei Tage dauern.“

„Dann könnte ich also in acht Tagen ab heute die Operation starten, meine Herren?“ Der Prätor hatte sich vom Fenster aus Plasstahl weggedreht und blickte seine Kommandeure an.

„Jawohl, Prätor“, antworteten die drei Legaten unisono.

„Gut. Ich bin mehr als zufrieden mit der Geschwindigkeit, mit der ihr eure Truppen zusammengeführt habt. Ich glaube, dass es niemals in der Kriegsgeschichte eine Armee gegeben hat, die solch ein Unterfangen in noch nicht einmal zwei Wochen umgesetzt hat. Über 200.000 Mann Bodentruppen wurden über zig Lichtjahre hinweg zusammengeführt, ausgerüstet und bereitgestellt. Nachschub organisiert und verteilt.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte nie geglaubt, dass das neben der Theben-Operation zusätzlich möglich gewesen wäre.“

„Nun, Prätor. Der Elderman der Hanse war an diesem Wunder nicht ganz unbeteiligt, wenn auch zähneknirschend. Seine Träger sprangen überall da ein, wo unsere fehlten. Nur so, mit seinen 22 zusätzlichen IRH-Trägern war dies möglich“, sagte Shang.

„Ja, das Imperium schuldet ihm etwas“, sagte der Prätor und war sich klar, dass der Imperator dafür zur Kasse gebeten werden würde. Und dass das nicht mit Eagles abgegolten wurde, war fast klar. Die IRH war ihrer Eigenstaatlichkeit einen großen Schritt nähergerückt.

„Ich glaube aber immer noch, Prätor, dass wir durch den Jump Point nach Sidon brechen sollten“, warf Velter zum x-ten Mal ein. „Nach dem Verlust der Islamistenverbände auf Babylon sollten dort keine Schiffe mehr sein, die wir nicht schlagen können. Weder in Sidon noch in Babylon. Ich glaube, dass wir die Front von Sidon nach Venecia aufrollen sollten. Das würde dann Eternity und Shadow abschneiden und unsere gerade anlaufenden Zerstörungs-Operationen gegen ihre HPG-Relais überflüssig machen. Die Vorwarnung, die wir den Islamisten nicht zukommen lassen wollen, ist nach der Vernichtung des Babylon-Verbandes sinnlos geworden. Sie haben schlicht keine Optionen mehr in diesem Teil des Raumes.“

„Der Einwand ist berechtigt und wird zunehmend berechtigter, Prätor“, sagte von Kleist. „Die Islamisten mögen den jenseitigen Jump Point befestigt haben, doch sollten wir in der Lage sein, ihn zu nehmen, zumal dort keine nennenswerten mobilen Einheiten mehr vor Ort sein können.“

„Ich stimme euch fast zu. Aber nur fast“, sagte der Prätor ruhig und schaute seinen drei vor ihm im Halbkreis stehenden Kommandeuren in die Augen. „Ich glaube auch, dass wir sie schlagen könnten. Würden. Doch wären dann alle Karten auf dem Tisch und die Islamisten könnten frei planen und wären am Zug. So müssen sie aber mit der Unsicherheit rechnen, die diese Flotte mit sich bringt, wenn nicht bekannt ist, wo sie ist.

Wenn ich den Feind richtig einschätze, so wird er jetzt sowieso alles zusammenziehen, was er hat, um dann mit aller Kraft einzelne und unterlegene Truppenteile zu vernichten. Dennoch muss er in der Fläche präsent bleiben, um auf Eventualitäten vorbereitet zu sein. Und diese Präsenz kostet ihn Schiffe, die er nicht hat, wenn er gegen Teilverbände vorgeht. Darum und nur darum halte ich am ersten Plan fest, meine Herren.“

„Könnten wir dann nicht mit der 5. Flotte reingehen und die Jump-Point-Verteidigung abräumen, Prätor? Dazu bräuchten wir zwei Tage, die die Offensive noch nicht einmal verzögern würden, da Teile der 8. Armee noch auf dem Weg sind“, fragte Velter nach.

Der Prätor lachte leise. „Bei Sol Invictus, Pieter. Du lässt niemals eine Gelegenheit aus, um deine Flotte ins Spiel zu bringen. Man könnte meinen, du hättest Angst, dass mal ein Krieg ohne dich stattfinden könnte.“

Alles lachte.

„Nein. Im Ernst. Ich möchte nicht, dass die Islamisten auch nur ahnen, was wir hier zusammengezogen haben. Sie sollen keinen Hinweis darauf bekommen, wo wir mit was sind. Deine 5. und meine 7. Flotte werden zusammen den Gegner weit umfassen und dann wie geplant Venecia nehmen und halten. Dort kannst du dich dann austoben.“

Wieder lachte alles und Velter sagte: „Aber nicht dass es dann dort heißt, außer Spesen nix gewesen, Prätor …“

„Ich glaube, dass du da viel Spaß haben wirst, Legat.“

Velter brummte darauf etwas Unverständliches, was alle wieder lachen ließ.

Der Prätor drehte sich wieder zum Fenster und blickte auf die Flotte. Er ahnte, dass er etwas vergessen hatte. Nur was?
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Das gewaltige Schlachtschiff fuhr an den zerfetzten Trümmern vorbei, die aus den Überresten der Jump-Point-Wache bestanden. Rechts und links nahmen die Schwesterschiffe der Yasuv ihre Positionen ein und die Mekka-Kreuzer und Kilo-Zerstörer umringten die drei Schlachtschiffe der islamischen Flotte und schirmten sie ab.

Hinter ihnen blieben die leergeschossenen und/oder zerstörten Minen zurück, dazu eine Fregatte, ein Vorpostenboot und ein Transporter, der mit dem Ausbringen weiterer Minen beschäftigt gewesen war.

Muhib Hamilkar lächelte zufrieden. Er hatte recht gehabt, als er davon ausgegangen war, dass dieser Jump Point nicht adäquat verteidigt wurde. Die Zeit zur Befestigung hatte einfach nicht gereicht. Und nun näherte sich seine Streitmacht der im Orbit hängenden angeschlagenen Flotte von Admiral Carmichael, und Entsatz war über zwei Tage weit entfernt.

Reichlich Zeit, mit dieser ungläubigen Hexe abzurechnen …

Der Alarm gellte durch das Schiff und die Besatzung der Repulse eilte zu ihren Gefechtsstationen.

Admiral Melissa Carmichael betrat die Flaggbrücke, warf kurz einen Blick in den Holotank und ging leise fluchend zu ihrem Kommandosessel im Zentrum der Brücke, während ihr Stab versuchte, der eingehenden Datenflut Herr zu werden.

‚Jetzt hast du zwei Optionen, du Genie‘, sagte sie zu sich selbst. ‚Entweder kneifen, Susa seinem Schicksal überlassen und ein Leben lang nicht mehr schlafen können, oder kämpfen und auch nicht mehr schlafen können, weil du tot sein wirst. Tolle Aussichten …‘

Sie aktivierte den Flottenkanal, dem auch die Systemverteidigung zugeschaltet war: „Hier Carmichael. Das Sultanat ist eben von Assur ins System gesprungen und hat die Jump-Point-Wache vernichtet. Bis jetzt sind keine Truppentransporter erfasst worden, daher gehe ich von einem Raid oder einer Passage aus. Ich vermute, dass es Absicht der Islamisten ist, die Verteidigung von Susa zu schwächen oder zu zerstören.

Die Flotte bezieht sofort eine Verteidigungsposition 150 Kiloklicks oberhalb des Nordpols von Susa gemäß Plan Victor 5. Alle Bastion-Drohnen-Geschwader sowie das Kontingent der Basis Gilgamech sammeln sich im Ortungsschatten von Gilgamech und halten diese Position im Stand-by-Modus.

Meine Damen und Herren, die Task Force Outpost wird Susa verteidigen und ich erwarte, dass jeder seine gottverdammte Pflicht tut. Carmichael, Ende!“
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„Bei allem was uns heilig ist, Legat, wir müssen jetzt sofort nachstoßen und die Islamisten verfolgen!“ Rear-Admiral Emil Jefferson Tagge war kurz vor dem Ausrasten. Da hatte Susa noch melden können, dass die Islamisten mit allem, was sie noch hatten, von Assur nach Susa gesprungen waren, hatten sogar die exakte Stärke und alle zugehörigen Sensordaten mitgeliefert, und der Kerl wollte weiter hier rumsitzen und Däumchen drehen. Warum in aller Welt musste ausgerechnet er hier an einen Römer geraten, der nicht schießwütig, kriegsgeil und draufgängerisch war, wie er es von diesen verdammten Römern gewohnt war. Normalerweise suchten die doch gar nicht erst lange nach Gründen, Islamisten aus dem All blasen zu können. Und nun hatte der Kerl die Möglichkeit, die Islamisten bei Susa einzusacken, und er zögerte …

Tagge atmete tief durch und bemühte sich um Diplomatie: „Legat Cutter. Ich verstehe ja, dass du keine Befehle hast, nach Assur und dann weiter nach Susa vorzustoßen, doch bietet sich hier eine selten historische Chance, die islamische Flotte zwischen uns und Admiral Carmichael auf Susa aufzureiben. Wir sind dazu mehr als stark genug!“

„Da muss ich Ihnen widersprechen, Admiral“, wandte Legat-3 Darius George Cutter, der Befehlshaber der 1. Flotte Roms, ruhig ein und schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich habe strikte Anweisung, Theben zu halten und nicht weiter vorzustoßen. Es tut mir leid.“ Er breitete fast entschuldigend die Hände aus. „Außerdem halte ich das für eine Falle. Vermutlich ist der jenseitige Jump Point in Assur stark befestigt worden, um gerade die von Ihnen geforderte Reaktion zu nutzen.“

„Legat. Ich bitte dich, das zu überdenken. Selbst wenn das so ist, kann uns das nicht aufhalten. Deine Flotte hier ist allem gewachsen, was am anderen Ende auf uns warten mag. Und da kann nicht viel sein, wenn du aufmerksam die gelieferten Daten ansiehst. Selbst die drei Raketenschiffe wurden nach Susa mitgenommen. Und die Scimitar-Träger auch. Was in aller Welt erwartest du denn anzutreffen, außer ein paar Hundert Minen, mit denen deine neue Raketenabwehr spielend fertigwerden sollte?“

Tagge spielte dabei auf das neue römische Raketenabwehrsystem Javelin für den Nahbereich an, das pro Werfer in einer Minute 60 Abwehrraketen abfeuern konnte. „Lass deine zwei Schlachtschiffe zuerst springen und deren Abwehr wird mit allem fertig, was da auch immer ist. Ich springe mit meiner Task Force dann als Zweites, direkt hinter dir. Ach verdammt. Ich springe sogar als Erster, wenn du mir folgst!“

Man sah dem Admiral an, dass er es so meinte, auch wenn jedem klar war, dass seine zwei alten schweren Republic-Kreuzer kaum eine Chance hatten, lange genug durchzuhalten, bis die Römer sie raushauen konnten.

Legat Cutter schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Admiral. In Anbetracht der allgemeinen Lage und dem nicht kalkulierbaren Risiko kann ich meine Befehle nur dahingehend interpretieren, hier im Theben-System zu bleiben.“

Tagge fluchte im Stillen und sagte: „Ich glaube, Legat, dass uns allen dieser Tag noch leidtun wird. So eine Gelegenheit bekommt man nicht ein weiteres Mal.“

„Nun denn. Ich werde mich dem Urteil der Geschichte in Ruhe stellen können. Cutter Ende.“

„Vollidiot“, sagte Tagge, als die Verbindung getrennt war. „Wann ist das nächste HPG-Sendeintervall nach Terra?“, fragte er seinen Stabssignaloffizier.

„In drei Stunden, Admiral“, kam prompt die Antwort einer jungen Offizierin.

„Und wenn ich eine Meldung mit einer Korvette nach Sparta bringen lasse?“

„Dann in einer Stunde, wenn wir die am Jump Point stehende Korvette Piper nehmen, Sir.“

„Machen Sie das. Schicken Sie die Korvette schon mal los und übermitteln ihr die zwei Botschaften, die ich aufnehmen werde.“

„Zeit bis zum Sprung der Korvette ist 17 Mike, Admiral“, fügte sein Stabschef hinzu.

„Reicht, Commander.“ Sofort begann Rear-Admiral Tagge, zwei Meldungen zu verfassen, die dann auch sofort übermittelt wurden.

Kurz darauf sprang die Korvette nach Sparta und übermittelte die eine Meldung an das HPG-Relais zur Weiterleitung nach Terra und die andere Meldung zur Weiterleitung nach Rom zur TDF-Botschaft an Vice-Admiral Davidson, den Militärattaché und neu ernannten Verbindungsoffizier zum Stab von Generallegat Falkenberg, der das Oberkommando in diesem Abschnitt ausübte und in Quarantäne auf Rom festsaß.

„Die Scimitars sind ausgesetzt und sammeln sich oberhalb unserer Flotte, Muhib“, meldete sein Stabschef. Hamilkar blickte in den Holotank und sah, dass die fast 1800 Scimitars der sechs Träger nun Geschwader und Divisionen bildeten und sich recht schwerfällig formierten, was nicht nur der Masse geschuldet war. Man sah deutlich, dass auch Ausbildungsdefizite der Grund waren.

Hamilkar schnaubte, wusste aber auch, dass die Schnelle der Indienststellung der Massen von Scimitars und die großen Verluste der Vergangenheit dafür ursächlich waren. Dass man im Vorfeld der Invasion auch nicht mehr groß Manöver hatte durchführen können, war dem sehr engen Zeitplan geschuldet gewesen. Jetzt musste man halt mit den Folgen leben. Dennoch war der Muhib wenig begeistert, als er die ungeschickten Manöver der Teilformationen sah.

„Muhib, die Salvenschiffe sind in Position und erwarten deine Befehle“, meldete der Feuerleitoffizier seines Stabes.

„Ist der Beschussplan von allen Einheiten bestätigt worden?“

„Jawohl, Muhib.“

„Feuer frei, Aqid“, befahl er ruhig und holte sich eine Aufnahme heran, die die in Kiellinie backbord von ihm kreuzende Flottille der Salvenschiffe zeigte. Der Abschuss von fast 4000 mittleren LSR war ein furchterregender Anblick, der nur noch von dem Salvenfeuer der Flotte übertroffen wurde, die nun die schweren LSR der drei Schlachtschiffe der Prophet-Klasse beisteuerte.

Die schweren Raketen mit ihren Durchdringunghilfen und internen Eloka-Systemen würden für die Abwehr der Terries eine harte Nuss sein, zumal die Flotte schon seit Stunden auf LSR-Entfernung bleibend die stationären Verteidigungsanlagen auf Gilgamech und dem Planeten selbst mit Massegeschossen ins Visier genommen hatten und Dutzende Täuschkörper und Eloka-Drohnen der TDF-Abwehr Phantomziele boten.

Sofort nach dem Abschuss näherten sich Tender und Versorger den Salvenschiffen und begannen, sie wieder aufzumunitionieren. Wenn alles klappte, könnten sie in zwölf Stunden erneut schießen.

„3500 plus LSR im Anflug. ETA 11 Mike“, meldete der Stabsortungsoffizier, während der SchiffsComp die Holotankdarstellung aktualisierte.

‚Das wird unschön‘, dachte Admiral Carmichael und schlug mit der rechten Faust auf die Armlehne ihres Sessels.

„Vermutliches Ziel ist die Bastion-Zwo, Ma’am.“ Der Offizier sagte es ruhig, doch jeder wusste, was das hieß. Die drei Bastion-Raumfestungen umkreisten Susa im geostationären Orbit von 50.000 Kilometern Höhe über dem Äquator mit 120 Grad Abstand zueinander. Somit waren immer zwei Raumfestungen in direkter Schussrichtung zu einem angreifenden Gegner und ihre Schussfelder überlappten sich. Wer aus der Nadir- oder Zenitebene heraus angriff, konnte sogar von allen drei Festungen beschossen werden. Somit war das System recht ausgewogen. Doch es hatte einen gewaltigen Nachteil. Fehlschüsse gingen fast immer in das Schwerefeld des Planeten und trafen ihn dann. Auch wenn moderne Zielsysteme in den Gefechtsköpfen der Lenkwaffen sehr zielgenau waren, gab es doch immer Irrläufer, die ihre Zielerfassung verloren oder schlicht technische Fehler hatten.

Auf Salven- oder Raketenschiffe, deren einzige Funktion es war, eine massive Salve auf ein einziges Ziel abzuschießen und die Raketen ohne Nachsteuermöglichkeit und ohne Zielkorrektur sich selbst überließen, traf das aber eben nicht zu. Ihre Salven hatten mitunter sehr hohe Fehlertoleranzen. Daher bestand die enorme Gefahr, dass Dutzende oder gar Hunderte dieser Raketen ihr Ziel verfehlten und dafür den Planeten trafen. Mit AM-Gefechtsköpfen, die zig Megatonnen Sprengkraft hatten.

Auch die Abwehr wurde zunehmend schwieriger, da die Islamisten mit Torpedos gleich zu Beginn angefangen hatten, das Sensornetz auszudünnen und Relais zu zerstören. Der kinetische Beschuss mit Massegeschützen hatte sein Übriges dazu beigetragen, planetare Abwehrnetzkomponenten einzustampfen.

„Befehl an die 9. Zerstörer-Flottille und das 2. Kreuzergeschwader. Sie sollen die Bastion abschirmen.“

„Befehl übermittelt“, bestätigte ein Signalmaat von seiner Konsole aus.

Carmichael fluchte still in sich hinein. Sie musste nur durchhalten. Auf Theben war Entsatz. Ihre Meldung war noch vor der Zerstörung der HPG-Relaisstationen nach Aquila durchgekommen. Die Römer wussten, dass Assur nun frei war, und würden sicher nachrücken. Dann hätten sie die Islamisten in der Falle, eingeklemmt zwischen Hammer und Amboss. Und der Teufel sollte sie holen, wenn sie, der Amboss, nun aufgab.
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Das Systemkommando war, neben der persönlichen K3-Barkasse des Legaten, in acht der gewaltigen HQ-Fahrzeuge der alten Pharao-Serie untergekommen, die eng beieinander und durch eine Batterie Airdefender geschützt mitten auf dem von Trümmern befreiten Forum Romanum nahe des zerschossenen Landungsdenkmals standen und von dort die Systemverteidigung von Rom führten.

Generallegat Markus Falkenberg hatte beschlossen, dass das Systemkommando sichtbar für alle an dem Ort arbeiten solle, wo die Bürger für ihren Staat ihr Leben gegeben hatten.

Natürlich hätte er auch eine der sechs Bastion-Raumstationen nehmen können, doch er wollte, dass die Bürger sahen, dass der Befehlshaber bei ihnen war. In einer Zeit, wo die Dekontamination noch nicht abgeschlossen war und jeder Tag weitere Opfer kostete.

Inzwischen hatte der Imperiale Senat beschlossen, das Capitol abzutragen und an seiner statt ein neues Capitol zu bauen. Eines, das dem Anspruch des Imperiums an sichtbarer Macht und dem dahinter stehenden Anspruch auf Führungswillen besser zum Ausdruck bringen würde, als es das wiederaufgebaute alte Capitol jemals gekonnt hätte.

An der Marshalle wurde schon gearbeitet und die Trümmer des Imperial War Departments wurden ebenso beseitigt wie die des Collosseums, der Akademie der Wissenschaften oder der Imperialen Großen Bibliothek. Auch wurden die Trümmer von Fort Alamo beseitigt und der aufgerissene Höhenrücken dekontaminiert.

Und dies alles parallel zu den Anstrengungen, die nördlichen Stadtbezirke zu dekontaminieren und wiederaufzubauen. Insgesamt eine gewaltige Aufgabe, die von den Bürgern auf die Art angegangen wurde, die sie ausmachte. Die römische Art …

Von überall aus dem Imperium waren Freiwillige eingetroffen oder noch auf dem Weg. Nach ihrem Arbeitstag schufteten die Menschen noch ein paar Stunden freiwillig für die, die alles verloren hatten.

Von überall auf Rome kamen Bürger und halfen da mit, wo es am nötigsten war. Bauten Flüchtlingscamps auf, versorgten die Millionen von Verletzten und bestatteten die Toten, die sie aus den Trümmern ausgruben.

Der Generallegat empfand es als motivierend zu sehen, was die Bürger hier mit vereinter Kraft neu erschufen, während er die zerschlagene Verteidigung um die Hauptstadt wiederaufbaute und die Suche nach weiteren Guardian-Droiden leitete.

Dass er dazu noch die Führung des Theben-Einsatzes der 1. Flotte zu koordinieren hatte und die Nachführung der zwei Reservelegionen für den Prätor zu gewährleisten hatte, war da nur noch das i-Tüpfelchen seiner 18- bis 20-Stundentage. Doch Markus beschwerte sich nicht. Noch nicht mal bei sich selbst. Es war seine Art, die Bürger dabei zu unterstützen, dass so etwas nie wieder passierte. Und daher stimmte ihn das, was ihn eben als Eilmeldung von Theben erreicht hatte, alles andere als frohsinnig. Eigentlich war er fuchsteufelswild …

Er fuhr mit der Holoaufzeichnung fort: „Und daher, Legat Cutter, glaube ich, feststellen zu können, dass du die Grundlage dessen, was dein Auftrag als Flottenbefehlshaber ist, nicht richtig verstanden hast. Ein Flottenchef hat sich nicht an seine Befehle zu halten, als seien sie in Stein gemeißelt, sondern nach den Umständen und der Lageentwicklung im Sinne der übergeordneten Führung individuell zu entscheiden und zu handeln. Ich glaubte, dir meine Intention klar gemacht zu haben, als ich dich nach Theben geschickt habe. Ich glaubte, dass du verstanden hast, was der Imperator will. Und ich glaubte, wie auch der Prätor, dass du in der Lage bist, eine römische Flotte zu führen, wie wir, das Volk von Rom, es von dir hätten erwarten dürfen.

Stattdessen muss ich von unseren Verbündeten erfahren, dass du nicht nur eine sich bietende Gelegenheit hast verstreichen lassen, sondern darüber hinaus auch noch den Eindruck von Feigheit hast aufkommen lassen, der unsere braven Bürger hier auf Rom, die zu Zigtausenden auf eben diesem Forum, wo ich mich befinde, für Rom gefallen sind, aufs Übelste beschmutzt hat.

Legat-3 Darius George Cutter, im Namen Roms entbinde ich dich mit sofortiger Wirkung vom Kommando über die 1. Flotte Roms und weise dich an, unverzüglich nach Rom zurückzukehren. Ich übergebe das Kommando an deinen Stellvertreter Legat-3 Dexter Ambrosius Walker.

Im Namen des Imperators, des Imperialen Senats und des Volkes von Rom wirst du dich vor uns für dein Handeln verantworten.“

Das sonst übliche und traditionelle „Ruhm und Ehre“ verkniff er sich, denn es wäre für diesen Offizier unpassend gewesen. Mit einem widerlichen Geschmack im Mund speicherte er die Aufnahme und sandte sie an seinen Senior-Adjutanten, der sie sofort zur HPG-Übertragung und zum wartenden Kurier weiterleitete.

Er hatte Legat-3 Walker schon informiert und ihm unmissverständliche Befehle gegeben, wie er sich den Einsatz der 1. Flotte exakt vorstellte. Markus hätte nie geglaubt, dass man einem Legaten Roms erklären müsste, was es hieß, Initiative zu ergreifen.

Er griff sich seine Thermojacke und stampfte raus auf das Forum, wo ein leichter Schneefall die meisten Wunden auf dem Platz leidlich mit der weißen Pracht übertünchte. Dennoch hatte er wieder die dominierende Farbe Rot vor Augen, die hier überall am Tag des Sturms auf das Capitol vorgeherrscht hatte. Das Blut von Zigtausenden Bürgern, die hier zerfetzt worden waren. Von weitaus mehr, die hier verwundet worden waren. Und dieser Weichling wagte es, ihr Andenken mit Füßen zu treten, aus Angst, seine Schlachtschiffe könnten Kratzer bekommen …

Bei Sol Invictus und allen sonst bekannten Göttern. Er würde dafür sorgen, dass der Kerl seine gerechte Strafe bekam.

„Generallegat“, hörte er hinter sich eine Stimme und sah einen Stabsoffizier. „Admiral Davidson ist in der Leitung …“

„Ich komme, Tribun.“ Er nahm noch einen tiefen Atemzug von der kalten und erfrischenden Luft und stampfte durch den knöcheltiefen Schnee über die Heckrampe zurück in seine Barkasse Falcon’s Claw.

Legat-3 Walker schaute sich auf seiner neuen Flaggbrücke auf dem Kommandoschiff Empire um und sagte ruhig: „Meine Herren. Vor vier Stunden wurde ich auf Rom zum neuen Befehlshaber der 1. Flotte ernannt. Die Umstände waren unglücklich und ich bin sicher, dass wir der Ehre unserer toten Bürger auf Rom gerecht werden. Niemand soll der 1. Flotte nachsagen können, dass wir nicht wissen, was unsere Pflicht ist.“

Der gesamte Stab auf der Flaggbrücke schaute ihn erwartungsvoll an. Walker war ein völlig unscheinbarer Mann, der schnell befördert worden war und nun, mit noch nicht einmal fünfzig Jahren, zum Legat-3 und Flottenchef avanciert war. Doch seine braunen Augen strahlten Ruhe und Zuversicht aus. Eine Eigenschaft, die er gezeigt hatte, als er seine Schlachtschiffdivision, bestehend aus der Victory und der Yamato, zur besten Schlachtschiffdivision der Flotte gemacht hatte. Auch wenn Walker anfangs immer als eher mittelmäßig begabt rüberkam, war er doch ein erstklassiger Offizier, der es verstand, seine Leute zu begeistern.

„Befehl an die Flotte und Admiral Tagge: Wir greifen an!“

Ein kurzer Jubel ertönte, doch Walker winkte ab. „Die Schlachtschiffe springen zuerst. In Abständen von dreißig Sekunden folgen jeweils Doppelpaare. Die Empire springt in der zweiten Welle zusammen mit einem Schiff, dass Admiral Tagge uns mitgeben will. Danach die Gladius-Kreuzer und dann die Pilums. Danach ein Transportträger mit den Mars-Zerstörern. Gefolgt von allen sprungfähigen Schiffen, die hier im System sind. Zum Schluss zieht das Geschwader Roma-SCS nach. Arbeitet bitte die Befehle dazu aus und beordert die Flotte sofort auf Kurs zum Jump Point. Wir werden dringend auf Susa erwartet!“
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Die zweite Salve war gerade in die Bastion-Festung Gilgamech-3 eingeschlagen, die ebenso wie ihre Schwesterstation kampfunfähig geworden war. Zwei ihrer vier Sektoren waren zerstört worden und es gelang nicht mehr, die unzerstörten Sektoren zum Feind zu drehen, da die Manövertriebwerke versagten. Interne Explosionen hatten weitere Schäden verursacht und die Station drohte, aus dem Orbit zu driften.

Doch während die erste beschossene Bastion noch auf die Hilfe der Verbandsabwehr der Flotte zurückgreifen konnte sowie auf das damals noch funktionierende Netz der planetaren Abwehr von Susa hoffen durfte, war dieses nach der ersten Salve nur noch ein Flickwerk.

83 Raketen hatten den Planeten getroffen. Willkürlich, ohne feste Ziele gehabt zu haben. Es war reiner Zufall gewesen, wo die Megatonnen-Gefechtsköpfe eingeschlagen waren. Ganze Landstriche waren verwüstet worden. Treffer im Meer hatten verheerende Tsunamis ausgelöst, und mindestens sieben Gefechtsköpfe hatten dicht besiedelte Gebiete getroffen. Die Nachtseite von Susa wurde von gewaltigen Bränden auf der Oberfläche beleuchtet.

Andere Raketen hatten die Orbitalindustrie getroffen. Darunter auch die im Raumdock liegende Destiny. Teile des Docks waren zusammengebrochen und hatten den Schlachtkreuzer mit den Trümmern verkeilt, sodass er nicht einsatzbereit zu machen war. Noch nicht einmal aus den Trümmern der Werft befreit werden konnte und selbst ohne seinen Schutzschirm aufbauen zu können vier direkte Treffer hatte einstecken müssen. Einer davon an einer Stelle, wo die Rumpfpanzerung zur Instandsetzung entfernt worden war.

Ein Notausdocken, um zumindest die noch funktionierenden Raketenwerfer einsetzen zu können, war trotz aufopfernder Schlepperhilfe gescheitert.

Admiral Carmichael gab es nicht gern zu, doch die Destiny war ein Wrack. Nicht mehr als ein Haufen Schrott im All, der seine Besatzung evakuierte.

Dazu hatte sie bisher zwei Kilo-Zerstörer und einen Republic-Kreuzer verloren, die von den Raketen irrtümlich erfasst worden waren. Oder auch gezielt beschossen worden waren. Carmichael war sich da nicht sicher. Bisher hatte der gegnerische Flottenkommandeur keine Gelegenheit ausgelassen, den ihr aufgetragenen Schutz der Bevölkerung von Susa gegen mögliche taktische Züge ihres Verbandes auszuspielen.

Sie schützte mit all ihren Mitteln Susa und wurde dabei Salve für Salve aus dem All gefegt.

Doch sie musste durchhalten. Der Entsatz kam sicher schon und war nicht mehr weit. Wenn Theben sofort reagiert hatte, dann dürften die Spitzen nur noch ein paar Stunden weit weg sein. Nur noch ein paar Stunden vom Jump Point nach Susa entfernt. Sie mussten nur durchhalten. Nur noch ein wenig länger dem Gegner standhalten, der sich knapp innerhalb der LSR-Reichweite hielt und von dort aus Susa und sie mit seinem Feuer beharkte. Der koordinierte LSR-Gegenschlag hatte immerhin ein Schlachtschiff getroffen und zwei Mekka-Kreuzer sowie einen Kilo-Zerstörer vernichtet. Andere beschädigt. Doch mit jeder Bastion-Raumfestung verloren sie auch einen großen Teil ihrer Kampfkraft. Und wenn die letzte Bastion-Festung fiel, würde der Feind vorrücken … Dann wäre es aus.

Muhib Hamilkar grinste wölfisch mit leuchtenden Augen, als er auf einem Screen die Wirkungsanalyse der eben beschossenen Bastion sah. ‚Das Ding ist ein Wrack‘, dachte er zufrieden.

Seine Strategie, sich am Rande der LSR-Reichweite zu bewegen und nicht weiter vorzustoßen, hatte sich ausgezahlt. Auch seine Scimitars nicht vorpreschen zu lassen, hatte Carmichael überrascht, die die Drohnen wohl zu diesem Zweck hinter Susa oder dem Mond Gilgamech im Ortungsschatten versteckt hatte. Dass diese nun zunehmend auch inaktiv wurden, weil die Flightboxen auf den schon zerschossenen Bastion-Raumfestungen auch ausgefallen waren, war ein netter Zugewinn. Sie hatte wohl gedacht, seinen Scimitar-Vorstoß mit ihren Drohnen auffangen zu können, doch daraus wurde nichts. Damit hatte er sie zum zweiten Mal auf dem falschen Fuß erwischt.

Jetzt wurde es Zeit, ihr zum dritten Mal zu zeigen, dass sie sich mit dem Falschen angelegt hatte.

Hamilkar öffnete einen Kanal zum Führer der Scimitars: „Furiq Rachmani. Es wird Zeit, dass du wie besprochen den Jump Point nach Babylon nimmst und ihn hältst.“ Hamilkar gab den Befehl so ruhig und fast nebensächlich gelassen, dass es jeden überrascht hätte, wie mordlüstern seine schwarzen Augen dabei funkelten.

„Zu Befehl, Muhib“, bestätigte der Vizeadmiral den Befehl und Hamilkar sah, wie die sechs Divisionen von Scimitars im 80-Grad-Winkel hoch in den Zenit des Systems zogen und dort, zehn Lichtminuten über der Systemebene, zum gegenüberliegenden Jump Point zogen.

Anders als Drohnen, deren Reichweite auf acht bis fünfzehn Lichtminuten funk- und damit führungstechnisch begrenzt war, konnten Scimitars sich wie jedes andere SCS-Schiff auch frei im System bewegen, wenn auch mit einer geringeren Einsatzdauer. Doch die spielte hier keine Rolle, denn er würde in spätestens einem Tag nachstoßen, oder sobald die letzte Bastion-Festung gefallen war.

Und in der Zwischenzeit konnte sich nun Carmichael überlegen, ob sie weiter Zielscheibe spielen, angreifen oder fliehen wollte. Für die letzte Möglichkeit gingen ihr bald auch die Optionen aus, denn sobald die Scimitars den Jump Point blockierten, würde ein Entkommen unmöglich werden. In ihrer Masse wären sie dann mit dem, was diese Hexe dann noch aufbieten könnte, unmöglich zu schlagen.

Und ihre ach so sorgsam versteckten Drohnen wären dabei auch wirkungslos, da sich Susa und somit auch Gilgamech gerade auf ihrer Bahn vom Jump Point wegbewegten und sie somit außer Reichweite waren. Selbst die nun gegen Drohnenangriffe ungedeckt vorstoßenden Scimitars konnten sie nicht mehr abfangen.

‚Nun, du ungläubige Hure, kannst du mir mal zeigen, was du noch kannst‘, murmelte der Muhib zufrieden.

„Muhib. Eine einspringende Kurierkorvette meldet, dass die Römer nach Assur gesprungen sind und auf den Planeten vorstoßen. Stärke zwei Schlachtschiffe, ein Kommandoschiff, sechs Kreuzer und circa ein Dutzend Zerstörer.“

„Danke.“

Nun lief die Zeit ab. Die Römer würden erst aufräumen müssen, dazu die Orbitalabwehr von Assur niederringen und den Jump Point nach Ninive sichern. Erst dann konnten sie weiter nach Susa vorstoßen. Doch befand sich der Jump Point nach Susa 27 Stunden direkte Flugzeit vom Jump Point nach Susa entfernt. Rechnete man sechs bis acht Stunden für einen Umweg an Assur vorbei ein, dann würde die 1. Flotte Roms hier nicht vor 33 Stunden eintreffen. Dann musste er verschwinden, um nicht zwischen zwei Gegnern gefangen zu sein.

Doch das würde er nicht. In vier Stunden waren seine Raketenschiffe für ihre letzte Salve bereit. Dann wäre die letzte Bastion-Festung zerstört und er würde vorrücken.

Allahu Akbar!

„Ma’am, die Capulet meldet, dass die Raketenschiffe wieder aufmunitioniert werden.“

Diese harmlos klingende Meldung leitete das Ende ein, wie Admiral Melissa Carmichael wusste. In ein paar Stunden würde die letzte Mammutsalve auf die letzte Bastion-Raumfestung einschlagen und dann würde der Gegner vorrücken. Der Skipper der Capulet hatte die sichernden gegnerischen Abschirmeinheiten ausmanövriert und das Aufmunitionieren aufklären können. Dabei war er tief in die gegnerische LSR-Reichweite eingedrungen; sich bewusst, dass eine unter Höchstgeschwindigkeit operierende Korvette der Fox-Klasse so schnell nichts einholen konnte. Auch keine Raketen, die erst einen gewissen Abstand überbrücken mussten, während die Korvette schon wieder abgedreht hatte und dem Beschuss auswich.

Dennoch war das, und die aufgeklärte Bewegung der Scimitars, die zum Jump Point nach Babylon strebten, das klare Signal, dass ihre Zeit ablief.

Sie hatte noch einen Schlachtkreuzer, vier schwere und zwei leichte Kreuzer, darunter zwei moderne Corporation-Kreuzer der ehemaligen Handelsallianz. Dazu fünf Kilo-Zerstörer und jeweils sechs Fregatten und Korvetten. Doch ihre Schiffe waren durch die Bank mehr oder weniger schwer beschädigt.

Wenn sie die Schiffe abzog, würden zu viele Raketen durchkommen. Nicht zur Bastion, die war verloren, doch als Irrläufer und Fehlschüsse an der Bastion vorbei und den Planeten selbst treffend.

Sie musste also noch diese Salve abwarten und bekämpfen, bevor sie abdrehen konnte. Ansonsten würden zu den schon 195 Einschlägen von massiven AM-Gefechtsköpfen auf Susa noch wesentlich mehr hinzukommen. Die Verluste unter der Zivilbevölkerung waren schon jetzt apokalyptisch und sie fragte sich, wie sich der Planet davon jemals wieder erholen konnte. Schon jetzt war das, was man gemeinhin im 20. Jahrhundert als nuklearen Winter bezeichnete, im Entstehen. Der Planet lag unter dicken Rauch-, Staub- und Aschewolken verborgen, die das Sonnenlicht reflektierten.

Assur würde über Jahre hinaus auf Lebensmittellieferungen von außen angewiesen sein.

Carmichael stand am Holotank und blickte auf die eingeblendete Zeitangabe unter den Symbolen der Scimitars. Sie würden den Jump Point eine Stunde vor ihr erreichen, wenn sie blieb, um so viele Raketen wie möglich abzuschießen, bevor sie abdrehen konnte. Durfte …

Ihre einzige Hoffnung war, dass Verstärkung von Assur kam. Nach ihrer Einschätzung, wenn die Römer sofort reagiert hatten, müsste das knapp werden, aber vielleicht noch reichen. Dann hatten sie die Islamisten im Sack, die dann auch noch ohne Scimitars dastehen würden.

Admiral Carmichael war sich des Risikos bewusst und baute auf den schon legendären Kampfeswillen der Römer. Sie hätte niemals gedacht, schon gar nicht nach dem Vorfall beim Angriff auf den Jump Point von Rom, dass sie jemals auf diese Bande von Separatisten hoffen würde. Hoffen musste …

„Verdammt“, entfuhr es ihr und ein paar Stabsmitglieder schauten unauffällig zu ihr hinüber. Warum auch war sie hier nun vom HPG-Netz isoliert. Warum hatte sie nicht ein römisches Kommandoschiff mit eigener HPG-Anlage. Und warum zum Teufel waren diese Säcke nicht überhaupt schon hier?

Das Kommandoschiff der 1. Flotte Roms, die Empire, hielt nach dem Sprung und der Vernichtung der Jump-Point-Verteidigung direkt auf den Jump Point nach Susa zu. Flankiert von den beiden Schlachtschiffen der Flotte und abgeschirmt von den Kreuzern und Zerstörern formierte sich der Verband für den Marsch durch das System neu, während Fregatten und Korvetten sofort begannen, auszuschwärmen, um sowohl den Marschweg wie auch das Restsystem aufzuklären.

Rear-Admiral Tagge strebte mit seiner Task Force nach Absprache mit ihm zum Hauptplaneten des Systems, um ihn zu blockieren und vielleicht noch den ein oder anderen Transporter aufzubringen, die wie ein aufgeschrecktes Rudel Rehe zum Sprungpunkt nach Ninive eilten.

Legat-3 Walker beobachtete den Verlauf der Verfolgung mit Argwohn, denn er konnte und wollte sich auch nicht vorstellen, dass die Islamisten sie so sang- und klanglos einmarschieren lassen wollten. Allein die diesseitige Jump-Point-Verteidigung war ein Witz gewesen. Keine zweihundert Minen und nur eine Korvette hatten den Jump Point gedeckt.

Wie es schien, zog sich alles, was funktionierende Triebwerke hatte, nach Ninive zurück.

Wütend über Cutter, seinen einfältigen Vorgänger im Kommando, ballte er die Fäuste und dachte an die Debatten, die er und andere geführt hatten, um Cutter endlich dazu zu bewegen, zumindest eine kampfstarke Aufklärung vorzuschicken. Selbst Admiral Tagge hatte seine Sierras dazu angeboten …

„Legat. Der Kommandeur der Systemverteidigung, General Merunga, meldet sich.“ Der Offizier legte das Gespräch sofort auf den Hauptschirm.

„Ich grüße dich, Legat“, begann der hünenhafte Schwarze in der Felduniform eines General of the Army der TDGF das Gespräch.

„General. Ich freue mich, Sie zu sehen, Sir.“ Er sah dem General die Strapazen an, die die Verteidigung des Planeten ihn gekostet hatte. Wie es schien, kam die Sendung aus einem Feldhauptquartier, denn man konnte hinter ihm die Wabenstruktur einer SpinTechkuppel sehen. Die Uniform von Kunte Basil Merunga schlabberte wohl auch ein wenig, denn der einstmals 150 Kilo schwere General von zwei Metern Größe hatte wohl auch stark abgenommen. Dennoch grinste er von Ohr zu Ohr.

„Legat. Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Immerhin weiß ich nun, warum die Islamisten sich in die Städte zurückgezogen und sich dort eingegraben haben. Wie es scheint, wart ihr im Raum siegreich.“

Walker schüttelte den Kopf. „Admiral Carmichael hat eine Task Force bei Babylon vernichtet, muss sich jetzt aber bei Susa wohl der gesamten Flotte des Sultanats stellen, die hier vor dreißig Stunden durchgekommen ist. Ich hoffe, wir kommen noch rechtzeitig …“

Der große General hörte schlagartig auf zu grinsen. „Mein Gott. Ich kenne Admiral Carmichael. Sie wird nicht ausweichen und Susa verteidigen, so lange es geht.“

„Das befürchte ich ja gerade.“

„Konnte sie denn keine Meldung mehr abgeben?“

„Doch. Nur gab es bei uns ein paar … Kommandoprobleme. Ich will da nicht drumherum reden, General. Jedenfalls haben wir achtzehn Stunden verloren …“ Walker zuckte betrübt mit den Schultern.

Merunga biss sich auf die Lippen. Wie jeder Soldat wusste er um die Tücken der alleinigen Verantwortung des Oberbefehlshabers. Die einen waren da entscheidungsfreudig, wie Admiral Carmichael, andere waren da eher abwartend und entschlusslos. Draufgängertum hatte seine Gefahren, aber nichts war so schlimm wie ein entschlussloser und zaghafter Kommandeur. Besser eine falsche Entscheidung als gar keine, war ein Motto, dass an jeder Militärakademie gelehrt wurde, seit man militärische Führer ausbildete.

„Und nun strebst du direkt nach Susa“, stellte Merunga fest, der über keine Informationen verfügte, was in seinem System vor sich ging, da er alle externen Sensoren und Aufklärungssatelliten verloren hatte.

„Das ist richtig, General. Rear-Admiral Tagge ist hier und wird die Armee vom Orbit abschirmen. Doch wird unsere Vierte erst übermorgen mit vordersten Teilen, hier mit den Sturmkohorten, der LI. OAL, eintreffen.“

„Diese Islamisten haben sich inzwischen tief in den Ballungs- und Industriezentren eingegraben, Legat. Auch halten sie die größten Raumhäfen und haben zahlreiche überschwere LSR-Batterien zurückgelassen, die hervorragend gegen Bodenangriffe befestigt worden sind und sich immer in großen Städten befinden.“

„Das hat sich der Kommandeur der Vierten, Legat-3 Cornelius Secundus Dreyfuss auch schon gedacht. Sobald er gelandet ist und Brückenköpfe etabliert hat, steht er unter Ihrem Kommando, General.“ Er blickte fest sein Gegenüber an und war sich bewusst, dass das einmalig war.

Merunga atmete tief ein. „Ich danke dem Imperium, dem Imperator und dir für das Vertrauen und verspreche dir, alles zu tun, damit eure Legionäre sicher hier runterkommen.“

„Die Vierte wird aus besagter OAL und der XXXIX. Panzerlegion bestehen, die sich aber gerade erst von Theben wieder einschifft. Dazu werden weitere zwei reguläre Legionen nachgeführt werden, sodass der Legat dann über vier Legionen zuzüglich Hilfstruppen verfügen wird.“ Er machte eine kurze Pause. „Kennen Sie Anzahl und Stärke der Orbitalabwehr?“

„Natürlich. Wir sind sehr gut über die Dislozierung, Stärke und Möglichkeiten des Gegners informiert, hatten bis dato aber nicht die Mittel, um gegen sie vorzugehen. Nach den kinetischen Schlägen hatten wir viel Ausrüstung verloren und mussten erst wieder unsere Kommandostruktur etablieren. Unsere K3-Fähigkeiten waren für fast eine Woche ziemlich eingeschränkt.“

Walker nickte verstehend. Seine Scans zeigten sehr deutlich, dass die islamische Flotte sehr großzügig mit Orbitalschlägen erkannte Stellungen, Kommandostäbe und Führungseinrichtungen zerbombt hatte, und es sprach für die Vorbereitung und die Führungsfähigkeiten des Fünf-Sterne-Generals der TDF, dass er schon nach ein paar Tagen wieder ein zentrales Kommando ausüben konnte.

„Unsere Mars-Zerstörer werden Ihnen die gegnerischen Satelliten und Sensoren vom Hals schaffen und eigene aussetzen, sodass Sie bald wieder voll im Geschäft sind, General. Bisweilen werden wir Ihnen durch Datenübertragung das Lagebild im System zuschicken. Das Kommando über die vereinigten Raumstreitkräfte sollte der Kommandeur der Task Force 1.3 Legat-2 Antonio del Varres haben, General. Ich denke, ein einheitliches Raumkommando wäre gut.“

Merunga überlegte nicht lange und bestätigte sofort, dass der römische Legat das Raumkommando im System führen werde.

„Noch etwas, General. Legat Dreyfuss hat Befehl, das System zu befestigen und zu halten. Rom gedenkt, hierzubleiben, um von hier aus Ninive zu blockieren oder aber anzugreifen.“ Er zögerte kurz. „Sie kennen die Ansprache des Imperators nach dem Anschlag, General?“

Merunga nickte bestätigend.

„Gut. Sie sollten auch wissen, dass er ausdrücklich den Befehl hat, alle Islamisten, derer er habhaft werden kann, zu internieren und dann, nach Feststellung ihrer Haltung zum Islam und seiner Verbreitung und/oder ihres Menschenbildes an sich, gegebenenfalls auch zu exekutieren …“

Merunga blickte betreten und sagte dann zögerlich: „Die Hegemonie sieht die Klärung dieser Fragen auf Basis der Grand Charta. Mögliche Lösungen müssen in unserem Hoheitsgebiet grundsätzlich diesem Anspruch genügen, den uns die Verfassung und die Gesetze der Hegemonie auferlegen. Ich werde daher darauf bestehen müssen, dass Repressalien gegen Gefangene und Internierte des Sultanats sich eben diesen Bestimmungen zu beugen haben.“

„Gut, Sir. Das verstehen wir. Und zur endgültigen Klärung der Verfahrensweise wird das Imperium einen Procurator entsenden, der dann mit einem Ansprechpartner der Hegemonie und der Systemregierung Susa uns Soldaten diese Debatten abnehmen wird.“

„Rom schickt einen imperialen Statthalter?“ Merunga war verblüfft. „Seit wann ist das denn üblich?“

Legat Walker grinste freudlos und zuckte mit den Schultern. „Wie es scheint, liegen Susa, Assur und Theben hinter der Interessenlinie der Hegemonie, die Hochkommissarin Ascaride öffentlich proklamiert hat. Das Imperium gedenkt, dieses Vakuum an seiner Grenze in seinen Sicherheitsbereich zu integrieren. Wie das vonstattengehen soll, wird der Procurator für das Imperium aushandeln.“ Er seufzte. „Wir sollten alle froh darüber sein, Sir, dass wir da nicht unsere Finger mit drin haben müssen, wenn Politiker tätig werden. Bei Sol Invictus, wir haben mit der Verteidigung der Planeten genug zu tun.“

Merunga war sich zwar ziemlich sicher, dass Legat Walker da nun fein raus war, doch er war sich absolut sicher, dass er nicht so viel Glück haben würde.

Hochkommissarin Ascaride blickte den römischen Gesandten, Septimus Cliffton Gardiner, nur sprachlos an, der vor ihrem gewaltigen Schreibtisch saß, den vor ihr schon de Croix sein eigen genannt hatte.

„Das soll doch wohl ein Witz sein, Senator, oder wie soll ich das nun verstehen?“ Sie funkelte ihn aus ihren grünen Augen fassungslos an und ließ jede diplomatische Zurückhaltung fahren.

Der imperiale Gesandte auf Star Island blieb völlig ruhig und seine Miene zeigte nicht die geringste Regung. Ein Beobachter hätte meinen können, dass er hier mit dem Staatsoberhaupt der Terranischen Hegemonie über ein so wichtiges Thema wie die Farbe der Teppiche für einen Staatsempfang reden könnte. Nur war dem eben nicht so. Und anders als der Gesandte, hatte Ascaride keine Zeit gehabt, sich auf das vorzubereiten, was die diplomatische Note beinhaltete.

„Senator … Ich gebe zu, dass das hier mich nun ein wenig … überrascht hat. Gelinde gesagt. Und ich will auch nicht in Abrede stellen, dass nach dem mörderischen Terroranschlag gegen Rom das Imperium nun Maßnahmen zum zukünftigen Schutz vor ebensolchen Angriffen ergreifen will und auch muss, doch glaube ich nicht, dass das hier“, sie wedelte kurz mit der Note, „auch nur im Entferntesten dem nahekommt, was die Hegemonie als opportun ansehen würde.“ Sie sagte den letzten Teil eiskalt und ihre Stimme hätte Stahl schneiden können.

Senator Gardiner blieb ruhig und gefasst. Das war zu erwarten gewesen. „Frau Hochkommissar. Das Imperium denkt langfristig, nicht nur an den Augenblick. Und das auf Basis dessen, was uns die Geschichte gezeigt hat: dass eben Milde, Verständnis, Zurückhaltung und Zeit Terroristen nicht davon abhalten können, wieder zuzuschlagen. Der Islam mag in seiner Grundintention friedlich sein. Allein im Wort Islam steckt schon in gewisser Weise das Wort Friede. Nur hat sich diese Religion oft und immer wieder alles andere als friedlich gezeigt.

Auch nicht auf Rom. Auch in unserer Geschichte führten wir die Kriege um die Werte, Ideen und Irrtümer weiter, die wir von Terra mitgebracht hatten. Daher hat Rom spirituell das Bild von Sol Invictus geschaffen, als kleinstes gemeinsames Element für das Bild von dem einzigen Gott.“ Er lächelte. „Soweit man ein monistisches Weltbild bevorzugt. Rom hat da keine Präferenzen, solange die Gemeinschaft nicht behelligt wird.“ Er faltete die Hände und blickte Ascaride weiterhin völlig gelassen an.

Ascaride ging auf die Fünfzig zu, sah aber immer noch aus wie Mitte dreißig. Ihr langes schwarzes Haar trug sie offen und ihr Kostüm betonte bewusst unauffällig ihre gute Figur.

Der Senator genoss den Anblick, ließ sich aber nichts anmerken, im Gegenteil: „Frau Hochkommissar. Das Imperium gedenkt, diesen Teufelskreis der islamistisch begründeten Gewalt ein für alle Mal zum Wohl der gesamten Menschheit zu durchbrechen. Rom wird, und hier möchten wir absolut deutlichst betonen, dass wir da keine Abstriche machen werden, dafür sorgen, dass es nie wieder islamistische Gewalt geben wird.“ Seine Stimme war um ein paar Grade kälter geworden „Das Imperium wird diese Islamisten aufspüren, jagen und vernichten.“ Jetzt war sein Ton so hart wie Panzerstahl. „Jeden Einzelnen. Überall, bis zum letzten scheinheiligen Fanatiker, der glaubt, seinen Glauben über den der anderen Menschen erheben zu können oder anderen gar seinen Glauben aufzwingen zu dürfen.“

„Das verstehe ich, Senator. Dennoch glaube ich nicht, dass man so weit gehen sollte, alle Islamisten exekutieren zu wollen.“ Sie lehnte sich ein wenig vor. „Hier würden sich dann unsere Wege trennen, Botschafter. Die Grand Charta gebietet uns, der Terranischen Hegemonie, das Wohl aller Menschen zu bewahren und zu schützen. Selbst die, die ganz offensichtlich ein Problem mit der Auslegung der Glaubensfreiheit haben.“

„Und an der Stelle, Frau Hochkommissar, setzt Rom an. Das Imperium ist nicht so nachlässig, den Tod und die Versklavung von Menschen nur deshalb zu akzeptieren, weil man eben solche Verbrecher mit den Maßstäben schützen will, die für Menschen gedacht waren, die anders denken und aufgrund ihrer offenen Haltung nun zu Opfern werden. Das Imperium wird es nicht mehr hinnehmen, dass alle paar Jahre oder Jahrhunderte wieder diese Fanatiker über die friedliebende Gemeinschaft herfallen und versuchen, ihnen den Glauben aufzuzwingen. Das Imperium wird die Drangsalierung, die Verletzung und Ermordung Andersgläubiger in seinem Hoheits- und auch Interessensbereich nicht weiter dulden oder durch Untätigkeit zulassen.“ Er zeigte der Hochkommissarin nun eine eiskalte Miene, die vollkommen seine Übereinstimmung mit der Note deutlich machte. „Das Imperium wird das Sultanat zerschlagen. Die Verantwortlichen richten und all das, was die islamistischen Welten des Sultanats ausmacht, zerstören. Bis zu dem Punkt vernichten, dass sich keiner mehr im Sultanat an etwas erinnern kann, was nicht friedliche religiöse Koexistenz in Eintracht und Brüderlichkeit ausmacht. Bis das Wort Islam wirklich und für alle Zeit Frieden bedeutet.“

Ascaride schüttelte den Kopf. „Du willst mir doch nicht sagen wollen, Senator, dass das möglich ist. Du und Rom glaubt doch nicht ernsthaft daran, dass man die Idee der gewaltsamen Glaubensverbreitung dadurch aus der Welt schafft, indem ihr alle so denkenden exekutiert?“

Senator Gardiner lehnte sich zurück und dachte kurz nach. „Es gab im Zweiten Weltkrieg mal ein ähnlich moralisches Dilemma. Ein Luftwaffengeneral musste sich dafür rechtfertigen, weil er daran dachte, alle Städte des Feindes auszubomben. Harris hieß der Mann und sein Spitzname war dann „Bomberharris“. Er wurde gefragt, ob er daran glaube, dass es den Krieg gewinnen oder auch nur zu verkürzen helfe, wenn man Frauen und Kinder tötete. Er sagte damals, dass er es nicht sicher wisse, man es aber doch mal versuchen solle.“ Ascaride blickte ihn ungläubig an.

„Nun denn, Frau Hochkommissar. Auch das Imperium weiß nicht, ob das klappen wird. Aber wir sind gewillt, es zum Wohle aller Menschen, die frei und selbstbestimmt leben wollen, zu versuchen.“

„Und die Menschen im Sultanat?“

„Haben sich entschieden, werden sich entscheiden müssen oder untergehen. Im letzten Fall hoffe ich für sie, dass sie in ihrem Glauben richtig liegen und ins Paradies kommen, auch wenn ich nach meinem Dafürhalten kaum eine Chance sehe, dass Sol Invictus ihnen vergibt.“

„Ach? Und Sol Invictus wird euch vergeben?“

„Rom will keine Vergebung. Noch nicht einmal einen Dank. Rom will seine Bürger vor religiösem Terror schützen. Der Imperator wird seiner ihm auferlegten Aufgabe und Verpflichtung nachkommen. Auch wenn es ihm schwerfällt, wird er sich nicht um die Entscheidung drücken. Er wird, und das sollte nun vollkommen klar sein, seine ihm vom Volk von Rom übertragene Macht nutzen, um eben dieses Volk zu schützen. Das Imperium sieht den Krieg gegen die Islamisten als seine Pflicht an. Eine Pflicht resultierend aus der Untätigkeit der Vergangenheit für die zukünftigen Generationen von Bürgern, in Frieden leben zu können.“

„Du betonst gern das Wort Frieden, Senator.“

Der Gesandte blickte die Hochkommissarin lächelnd an. „Natürlich. Ist es nicht das Wort, das auch die Hegemonie stets bemüht hat, um ihren Anspruch auf die Auslegung von Recht und Gerechtigkeit in ihrem Machtbereich zu begründen? Ist es nicht das Wort, das auch der Sultan bemüht?“

„Senator, ich glaube wirklich nicht, dass uns dieses Wort so wenig bedeutet, dass es den Plan des Imperiums, alle Islamisten zu exekutieren, auch nur ansatzweise rechtfertigen würde. Ich vermeide hier bewusst ein Wort, das man für eine solche Friedensbemühung auch gebrauchen könnte, doch sage ich in aller Deutlichkeit, dass sich die Hegemonie diesem … Unterfangen … nicht anschließen wird. Im Gegenteil. Wir werden uns diesem absurden Ansinnen entgegenstellen, Senator. Eben weil wir an einen anderen Frieden glauben als den, der auf Friedhöfen herrscht.“

„Ich bedaure diesen Interessenkonflikt, Frau Hochkommissar. Imperator Maximilianus hat mich dennoch gebeten, auch in dem Wissen um Ihre Reaktion, seiner Hoffnung Ausdruck zu verleihen, untereinander weiter friedlich zu … koexistieren.“

Ascaride schaute ihn kühl an. Rom zog eine Grenze und sie war sich bewusst, dass sie nicht die Macht hatte, allein auf die Kräfte der Hegemonie gestützt, sich dem Imperium entgegenzustellen.

„Dann richte dem Imperator bitte aus, dass wir im Gebiet der Hegemonie dem Ansinnen des Imperiums widersprechen und es nicht zulassen werden, dass der Plan des Imperiums dort umgesetzt wird.“ Sie sagte es fest und mit tiefster Überzeugung.

„Gern, Frau Hochkommissar. Mit nichts anderem haben wir gerechnet und freuen uns auf weiterhin gute Nachbarschaft“, sagte der Senator aalglatt und lächelte dabei zum ersten Mal wirklich.

[image: ]
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Outback, auf dem Weg nach Shadow, an Bord IRS Fregatte Foxhunter, 27.11.2481 04:10 GST



Die imperiale Argus-Fregatte war schon am Tag nach dem Überfall auf Rom losgeschickt worden, um die Systeme Eternity und Shadow zu infiltrieren und sich dort so zu positionieren, dass die Nachricht der eintreffenden Flotte auf gar keinen Fall mit HPG-Sendungen als Warnung ins Sultanat weitergeleitet werden konnte.

Senior-Zenturio Claudius Trevinus Nerva war ein Mittvierziger, durchschnittlich großer und ansonsten recht schweigsamer Mann, der keinen Wert auf eine große Karriere gelegt hatte, um dafür länger im Raum Dienst tun zu können. Er hatte seit der Ausdehnung des Imperiums zum Outback eben hier seine neue Liebe entdeckt: den wilden und zum Teil unerforschten Raum des Outbacks an sich.

Er war der wohl mit Abstand erfahrenste Offizier in der imperialen Flotte, was das Outback an sich anging. Daher war auch sofort die Wahl auf ihn gefallen, als es darum ging, Shadow zu infiltrieren.

Mit Sorge dachte er an seine Befehle und die darin geäußerte Absicht, mit der Sprungflotte nach Venecia vorzustoßen und es zu nehmen. Dazu sollte die Flotte den Strang vom Transfersystem Byzanz-Salomon über Eternity kommend via Shadow Venecia erreichen. Den Gedanken, weiter draußen die Flanke zu umgehen, hatte man aus Zeitgründen fallen gelassen. Das Oberkommando wollte – wenn es ging – Verbände im Gebiet der ehemaligen Handelsallianz abschneiden und isolieren.

Sein Problem bestand nun darin, dass Shadow nur einen Sprung von Venecia entfernt lag. Genauso wie Cordoba, das mit Shadow über ein Transfersystem verbunden war, das über drei mögliche Jump Points in das Sultanat verfügte, aber nur über einen ins Outback hinein. Und der war nur über ein System zu erreichen, das er noch nie besucht hatte, aber zumindest aus alten Unterlagen vom Explorer Corps der TDF her kannte.

‚To boldly go where no man has gone before‘, flüsterte er leise vor sich hin, als er zum x-ten Mal den aus seiner Sicht viel zu kleinen Holotank betrachtete.

„Wir müssen auf jeden Fall auch dafür sorgen, dass der Jump Point nach Cordoba frei ist“, sagte der Navigationsoffizier der Fregatte Sub-Zenturio Morgan Fletcher, ein junger aufstrebender Offizier von gerade einmal fünfundzwanzig Jahren, dessen intelligente Augen die des Kommandanten suchten.

„Das sehe ich auch so. Selbst wenn Zendar drei Sprünge weit weg ist, dann ist dort auf jeden Fall eine HPG-Station. Und diese Station wird vermutlich alle HPG-Sendungen aus dieser Region sammeln und nach Grenada senden. Ob von dort nun eine HPG-Relaiskette nach Dubai geht, wissen wir nicht. Wenn nicht, wird sie aber mit Sicherheit die Daten nach Venecia schicken, wo die Islamisten inzwischen mit Sicherheit eine HPG-Station im Transfersystem nach Dubai gebaut haben. Und dann wäre Venecia sowieso gewarnt …“, er ließ alles Weitere offen.

„Das können wir ausklammern, Sub-Zenturio Fletcher“, stelle Nerva ruhig fest. Das wäre dann zu spät. „Aber unser geliebtes Oberkommando hat in seiner Weisheit Cordoba vergessen, mit einem weiteren Schiff zu bedenken, was uns nun vor die Aufgabe stellt, im Zeitplan auch noch Cordoba ausschalten zu müssen.“

„Das wird aber arg eng werden, Kommandant“, räumte der Navigationsoffizier ein. „Wenn alles bei Cordoba glattgeht, dann haben wir nur drei Tage, um nach Shadow zu kommen, um dann dort die HPG-Station auszuschalten. Das wird wirklich arg knapp.“

‚Arg‘ war eines der Lieblingsworte des Sub-Zenturios, doch er hatte recht. Das würde arg knapp werden.

„Dann sollten wir uns ranhalten, hinzukommen“, stellte der Kommandant fest.


Terranische Hegemonie, Susa, zur gleichen Zeit



Die dritte Salve hatte gerade die dritte Bastion-Festung ausgeschaltet. Auch hier waren unter der Masse der einkommenden Raketen die überschweren Gefechtsköpfe der Schlachtschiffe ausschlaggebend gewesen, die sich mit ihrer Eloka als mittlere LSR getarnt hatten.

Sie waren besser geworden, hatten die Fake-Signale ausgefiltert und gezielt bekämpft, dennoch hatten von den 120 überschweren Raketen wieder acht getroffen. Nur acht. Denn bei der ersten Station waren es 17 und bei der zweiten 13 gewesen.

Doch diese acht hatten alle einen Sektor getroffen, so unglücklich getroffen, dass es zu massiven inneren Explosionen in den Magazinen dort gekommen war, die auf den zentralen AM-Reaktor übergegriffen hatten. Oder auch nur das Eindämmungsfeld fluktuieren ließen. Das würde wohl auf immer unklar bleiben. Gilgamech-1 war jedenfalls für einen Augenblick zu einer kleinen Sonne geworden, als sie in einer gewaltigen Explosion zerrissen wurde. 25 Millionen Tonnen und fast 13.000 Menschen waren von jetzt auf gleich zerrissen, verbrannt oder verdampft worden. Eine fünf Kilometer durchmessende Raumfestung in Stücke gerissen worden, deren Trümmer sich nun ausbreiteten und zum Teil in den Orbit eintraten oder auf die Oberfläche zurasten. Das würde schon kurzfristig zu weiteren Einschlägen auf der geschundenen Planetenoberfläche führen, und langfristig würden sich die Trümmer als Ring um Susa legen, dessen Beseitigung Bergungsfirmen reich machen würde.

„Gott sei Dank haben Sie alle überflüssigen Besatzungsmitglieder evakuieren lassen, Ma’am“, sagte ihr Adjutant hinter ihr.

„Das macht es nicht besser, Commander.“ Admiral Carmichael hatte gewusst, dass es so kommen würde, und wie schon bei Bastion-2 alle überflüssigen Besatzungsmitglieder auf die Oberfläche evakuieren lassen.

Dass sie das in den letzten Stunden auch bei der Flotte hatte machen lassen, war für alle das Signal gewesen, dass Carmichael den Planeten nicht im Stich lassen würde. Das hatte sie nicht. Sie hatte ihre angeschlagene Task Force oberhalb und vor Susa gebracht und mit vollen Breitseiten die anfliegende Massensalve ausgedünnt.

Dennoch waren wieder 76 Gefechtsköpfe auf Susa eingeschlagen …

Sie schüttelte den Kopf. ‚Nun Melissa. Das ist nun das Ende der Fahnenstange. Nun darfst du wählen. Zurück zum Jump Point nach Babylon und der Versuch, sich durch die Scimitars zu kämpfen, oder zur anfliegenden Flotte und dort kämpfend so viele Gegner wie möglich mit zur Hölle nehmen‘, dachte sie bitter.

„Gegner rückt vor“, meldete die Ortung und sie sah, dass sich die Flotte nun in ihre Richtung in Marsch setzte. Wenn sie erst in KSR-Reichweite kam, war sie Geschichte.

Doch sie hatte noch eine Trumpfkarte.

„Kurs hinter Susa setzen. Formation CLOSE-4 einnehmen!“ Der Befehl kam völlig ruhig und ihre Augen funkelten. „Befehl an die Vulcano, sich bereitzuhalten!“ Dann stellte sie eine Verbindung zum CAG her, dem Commander Air Group, der ihre Drohnen führte: „Snowball, sind Sie und Ihre Jungs und Mädels bereit?“

Captain Mary Ashton „Snowball“ Meyers erschien sofort auf einem Screen und lächelte ihren Admiral mit blitzenden Augen unter ihrem Helm aus ihrer Flightbox im Inneren der zerschossenen Bastion-3 an. In der Raumfestung waren 250 der 400 Flightboxen operationsfähig geblieben, an Bord der der anderen überlebenden Bastion-Festung waren es immerhin noch knapp 70 gewesen, die Gilgamechbasis steuerte noch knapp 40 bei und die Flotte dank der beiden Corporation-Kreuzer nochmals knapp 70. Zusammen waren also 430 Drohnen voll einsatzbereit und lauerten nun hinter Gilgamech auf Beute.

Natürlich waren sie als Jagdmaschinen gegen Scimitars gedacht gewesen, die jetzt außer Reichweite zum Jump Point nach Babylon unterwegs waren. Schon eine Stunde weit vom Geschehen weg. Exakt die Stunde, die sie Vorsprung hatten, um ihr den Weg zu verlegen.

„Aye, Ma’am. Bereit und in freudiger Erwartung, Admiral, Ma’am!“

„Ihr deckt die Vulcano bis nach der Salve. Dann haben Sie freie Jagd auf alle lohnenden Ziele. Hat jeder zwei Reservefrequenzen für Ersatzdrohnen zugeteilt bekommen?“

„Natürlich, Ma’am. Das haben wir uns nicht entgehen lassen. Wann durfte man jemals gleich drei Buggies schrotten? Und dann auch noch auf Befehl?“ Der Captain lachte.

„Es freut mich, dass ich Sie glücklich machen konnte, Snowball“, sagte Carmichael den Kopf schüttelnd, aber grinsend. Sie wusste, dass die Islamisten die Steuerübertragungssignale der Drohnen zurückverfolgen würden und dann zwangsläufig auch die 250 Boxen auf der ansonsten inaktiven und stationären Bastion-Festung finden würden. Das war nur eine Sache von Minuten.

„Gegner verstärkt LSR-Beschuss“, meldete der Stabsortungsoffizier und im Holotank auf der Flaggbrücke erschienen nun immer mehr LSR-Symbole. Nun schossen die Kilos beider Seiten ihre ersten Torpedovolleys ab und die Drohnen der Islamisten sammelten sich über den Schlachtschiffen, die in Reihe nebeneinander und nach oben versetzt gestaffelt frontal vorstießen.

„Snowball. Bitte schaffen Sie mir die gegnerischen Spacebugs beiseite. Und nehmen Sie dazu nach Möglichkeit die Drohnen der Flotte.“

„Service ist unser Geschäft, Ma’am.“ Es folgte eine kurze Pause. „Unterwegs. Wir gehen dann wie besprochen vor. CAG, Ende!“

Sie sah, wie sich von ihrer hinter Susa zurückweichenden Flotte der Drohnenverband der Flotte von den Schiffen löste und Kurs auf die Islamisten nahm. Den knapp 70 eigenen Spacebugs standen die 60 der drei Schlachtschiffe entgegen, die sofort das Gefecht annahmen und Kurs auf die Drohnen setzten.

‚Dumm‘, dachte Carmichael. ‚Sie hätten im Feuerbereich der Nahbereichsverteidigung bleiben sollen.‘

Doch das war offenbar nicht die Überlegung des gegnerischen CAG, der das Kurbelgefecht, auch Dog-Fight genannt, offensichtlich gerne annahm.

Carmichael hoffte, dass der Gegner nun davon ausging, dass sie zumindest Teile ihrer Drohnen hinter Susa hatte, und sich somit nicht auf Gilgamech konzentrierte, während er auf KSR-Reichweite vorrückte.

„Gegner wird mit drei Schiffen Gilgamech in vier Mike umfassen und unsere Falle orten können, Ma’am“, kam es von der Ortung.

Sie öffnete eine Verbindung auf dem Flottenkanal: „Ladies und Gentlemen. Einsatz der Vulcano in drei Mike ab jetzt! Alle Schiffe fächern gemäß Plan ECHELON aus und greifen den Feind an. Ich verlange drei Salven auf Ziele der Priorität zwei oder zwei Salven auf Ziele der Priorität eins. Danach löst sich der Verband auf und erreicht die Sammelpunkte Nadir und Zenit.“ Sie zögerte kurz. „Ihre Leistungen entsprechen der Tradition unserer Flotte und ich war – bin – stolz darauf, die Ehre gehabt zu haben, Ihre Befehlshaberin zu sein. – Semper fi! – Ende!“

Im Holotank sah sie die mit der Werft verkeilte, inaktive und evakuierte Destiny ihr Schicksal ereilen. Sie verging mit der Werft in einer gewaltigen Explosion.

„Einzelnes Schiff mit Drohnengeleit kommt hinter Gilgamech hervor, Muhib“, meldete ein Offizier und im Holotank erschien ein Symbol eines Transporters mit aktiven und recht starken Eloka-Emissionen, die durch Täuschkörper und aktive Eloka-Drohnen noch weiter verzerrt wurden.

Die ihn umgebenden knapp 70 Drohnen, wohl zwei Geschwader, strebten von diesem Schiff kommend direkt auf zwei seiner äußeren Geleiteinheiten, zwei Fregatten und eine Korvette zu.

„Muhib, Signatur könnte dem eines Escort-Klasse-Trägers entsprechen“, meldete die Ortung, und Hamilkar dachte kurz nach. Es bestand die Möglichkeit, dass die nun leere Werft ein solches Schiff gebaut hatte, das bisher noch nicht in Erscheinung getreten war. Es machte sogar Sinn, dieses Schiff der Task Force Outpost von Carmichael zuzuteilen.

„Befehl an Geleitgruppe 2 und 4, die Drohnen abzufangen und zu vernichten“, befahl er. Um den Träger wollte er sich dann später kümmern. Ohne Drohnen war er kein Gegner …

„Multiple LSR-Raketenstarts vom Träger. Geschätzt 1000 plus. ETA 4 Mike. Torpedostarts. Gehen unter Stealth.“ Eine kurze Pause. „Gegner kommt über den Nordpol des Planeten auf Nullkurs auf. Feuert ebenfalls. Bodenbatterien auf Susa fallen ein.“

„Verbandsabwehr übernimmt“, befahl der Oberbefehlshaber aller Truppen im Sultanat und verzog das Gesicht. „Guter Zug, Hexe“, sagte er und biss sich vor Wut auf die Lippen. Das entsprach so gar nicht seiner Planung …

„Muhib. Die senden ihre Hymne auf allen offenen Frequenzen.“ Der Signaloffizier klang empört.

„Sollen sie mit ihrer verdammten Hymne untergehen. Die Repulse gehört uns. Flotte übernimmt den Rest“, befahl er zunehmend wütender werdend und überprüfte die magnetische Verankerung seines Raumanzuges mit dem Kommandosessel. Es würde gleich holprig werden.

Die Schlacht, die als Schlacht von Susa in die Geschichtsbücher eingehen sollte, dauerte noch nicht einmal zwanzig weitere Minuten.

Ein Corporation-Kreuzer, zwei Kilos und drei Korvetten hatten später die Sammelpunkte vierzig Lichtminuten oberhalb und unterhalb der Systemekliptik erreichen können. Zerschossen, Atmosphäre verlierend und aus letzter Kraft.

Alle anderen Schiffe waren explodiert oder trieben als Wracks, aus denen sich noch vereinzelt Rettungskapseln lösten, im All.

Doch sie waren nicht allein geblieben. Drei Mekka-Kreuzer und vier Kilos sowie zwei Fregatten des Sultanats war es ähnlich ergangen und Bergungsschiffe bargen die Überlebenden von den Schiffen und aus den Rettungskapseln. Überall rasten Shuttles und Barkassen sowie Korvetten und Fregatten umher, um so schnell wie möglich so viele Schiffbrüchige des Sultanats wie möglich zu retten.

Die Repulse trieb als Wrack mit zusammengebrochener Energie, ohne Lebenserhaltung und mit Hunderten von überlebenden Besatzungsangehörigen in zwei Lichtminuten Entfernung und wurde von der schwer angeschlagenen Selim Yasuv umkreist.

Der Muhib blickte wütend auf die Statusanzeigen seiner Schiffe, die durch die Bank zumindest leicht beschädigt waren. Ein Mekka-Kreuzer und ein weiterer Kilo-Zerstörer schafften es so gerade, mit eigener Kraft Sprunggeschwindigkeit zu erreichen, und eine Fregatte würde es wohl nicht schaffen. Sie wurde gerade evakuiert und zur Sprengung vorbereitet. Dazu die Schäden an den Schlachtschiffen. Besonders an der Selim Yasuv …

Hätten sie nicht so schnell die Steuersendeimpulse aufgefangen und zu den zwei halb zerstörten Raumfestungen zurückverfolgen können, die wie tot ausgesehen hatten und von denen dauernd Überlebende evakuiert worden waren, wäre es richtig schlimm ausgegangen. So hatten sie nur knapp 600 Drohnen, die später dann auch nur in kleinen Gruppen nachgeführt werden konnten, bekämpfen müssen. Doch ein großer Teil davon hatte sich mit Kamikaze-Angriffen auf die Kreuzer und Zerstörer gestürzt, während die Schlachtschiffe mit ihren leer geschossenen schweren Raketenwerfern das Ziel der Flotte wurden. Es grenzte an ein Wunder, dass es keines erwischt hatte, und der Muhib dankte im stillen Gebet Allah für seinen Schutz.

Die brennenden, rauchenden und glimmenden Arbeitsstationen um ihn herum zeigten nur zu deutlich, wie knapp es gewesen war …

Er hatte auch keine Zeit mehr, lange zu warten. Die am Jump Point in Assur stehenden Korvetten waren schon durch vorpreschende Systemkräfte der TDF zurückgedrängt worden, und die 1. Flotte Roms war auf dem Weg hierher erkannt worden. Es wurde Zeit, nach Babylon zu springen und den Jump Point dorthin schnell zu erreichen.

Die Scimitars waren bis auf fünfzig, die den diesseitigen Jump Point nehmen und die dortigen Minen räumen sollten, zurückgerufen worden und wurden gerade durch die nun unbehelligten Scimitarträger wieder langwierig aufgenommen. Ein Prozess, der durch die mit Höchstgeschwindigkeit ablaufenden Trägerschiffe für die ungeübten Besatzungen nicht gerade leichter wurde.

Das Schott zur Flaggbrücke öffnete sich und eine einzelne Frau in einer Uniform, die schon deutlich bessere Tage gesehen hatte, wurde durch zwei in Gefechtspanzern steckende Krieger der Garde Allahs, seiner Leibwache, auf die Brücke gestoßen und gezerrt. Nicht, weil sich diese geweigert hätte, mitzukommen oder Widerstand geleistet hätte, sondern aus purer Lust, sie zu misshandeln. Etwas, was man ihnen wohl befohlen hatte.

Ihr blondes Haar war aufgegangen und hing ihr nun in Strähnen ins Gesicht. Eine Platzwunde am Kopf färbte es dort rot und ihre himmelblaue Uniform wies Brand- und Sengspuren auf.

Grob wurde sie vor den Muhib gestoßen, der sie böse anlächelte.

„Ich freue mich, dass du meiner Einladung nachgekommen bist. Ich habe extra wegen dir hier noch ein wenig verweilt.“ Es klang freundlich, doch sie wusste, dass dieser Verbrecher kaum die Repulse hatte entern und sie herbringen lassen, wenn da nicht noch etwas wäre.

„Ich war nicht in der Lage, abzulehnen. Hätte es aber mit Sicherheit getan.“

„Dann wärst du nun auch schon tot“, sagte der Muhib und gab ein kleines Handzeichen. Auf dem Hauptschirm erschien ein Bild der Repulse mit einem ablaufenden Countdown. Kurz tauchten ein paar Dutzend Raketen auf und dann verging der alte Schlachtkreuzer in multiplen Explosionen, dehnte sich in einem gewaltigen Feuerball aus, als der voll geladene Energiekristall zerfetzt wurde, und verging endgültig.

„Nun, Admiral, ich hoffe, du genießt das Feuerwerk.“ Er hatte ihren Rang hämisch ausgesprochen, und Melissa Carmichael kochte vor Wut.

„Was hätte man wohl auch vom ‚Schlächter von Dubai‘ sonst erwarten dürfen?“

Ein Gardist schlug ihr den Gewehrkolben ins Kreuz und sie brach aufstöhnend in die Knie.

„Besser. Schon viel besser, du ungläubige Hure“, fauchte der Muhib fast. „Du wirst noch darum betteln, deinen Ketzern ins Grab folgen zu dürfen, das garantiere ich dir.“

Carmichael rappelte sich wieder auf und blickte ihren Gegner kalt an. „Kleine Geister sammeln billige Triumphe“, sagte sie.

Der Muhib lachte. „Ich mag es, wenn eine Sklavin Widerstand zeigt. So macht es mehr Spaß, sie zu brechen. Anders als der Sultan mag ich richtige Frauen, die wissen, was sie mal waren, bevor sie zu mir kommen. Und wenn ich dich so ansehe, werde ich mir wohl auch einen dieser Droiden zulegen, die der Erhabene so schätzt.“

Dem Admiral zog sich der Magen zusammen.

„Holt diese ketzerische Nutte endlich aus dieser Uniform raus“, befahl er und sah zu, wie man ihr die Uniform und alles andere vom Körper schnitt, bis sie nackt vor ihm stand. Jetzt mit auf dem Rücken gefesselten Händen.

„Besser. Nicht wahr, Sklavin?“

„Ich hoffe, die Römer erwischen wirklich jeden von euch dreckigen Schweinen“, entfuhr es ihr und sie erschrak innerlich, als sie das wutverzerrte Gesicht des Muhibs sah.

„Du verdammte ketzerische Hure wagst es … Du mieses Stück ungläubigen Drecks. Ich werde dich lehren, deinen Platz im Leben einzunehmen, wie es Allah, geheiligt sei sein Name, gebietet. Ich …“

„Sparen wir uns das“, sagte sie und wusste instinktiv, dass es ihr wohl bald leidtun würde. „Mir ist nicht gerade nach schwachsinnigen Monologen.“

„Schafft das Dreckstück in ihre Zelle!“ Die Gardisten zerrten sie von der Flaggbrücke, die immer noch nach zerschmorten Leitungen roch. Gehässig lachend rief er ihr nach: „Wir sehen uns später.“

Ein paar Minuten später fand sie sich im Arrestblock des Schlachtschiffes wieder, in einer zwei mal drei Meter großen Zelle ohne Mobiliar aus blankem Stahl, der an beunruhigend vielen Stellen mit rotbraunen Spritzern versehen war.

Ihre auf dem Rücken mit einer Magnetfessel gefesselten Hände wurden hochgerissen und mit der von der Decke hängenden Kette so weit hochgezogen, dass sie nur noch auf Zehenspitzen stehen konnte. So gerade … Ihr wurde klar, dass sie das nicht lange durchhalten würde.

Der anwesende junge Naqib der Militärpolizei, der das Kommando über den Arrestbereich zu führen schien, schickte mit einer Handbewegung die zwei Gardisten aus der Zelle und kontrollierte mit dem Rücken zur Tür stehend ihre Handfesseln. Dabei beugte er sich so vor, dass er ihr kurz etwas zuflüstern konnte.

„Nicht alle Muslime sind wie er. Das war gerade dumm von Ihnen. Beten Sie zu Ihrem Gott, denn Sie werden ihn nun brauchen.“

Carmichael blickte wütend in sein Gesicht und musste dazu den Kopf schmerzhaft in den Nacken legen und sah seinen Gesichtsausdruck. Es war der gleiche mitfühlende und wissende Ausdruck, den sie schon oft gesehen hatte. Das erste Mal in ihrem Leben, als der Tierarzt ihr als Fünfjährige erklärt hatte, dass ihr Hund an der Krankheit, es war Krebs gewesen, sterben werde. Was sie auch immer noch sagen wollte, vergaß sie sofort. Sie war nicht feige und hatte in zahlreichen Gefechten dem Tod ins Auge gesehen. Doch der Blick des jungen Hauptmanns ließ sie vor Angst erstarren.

Das schadenfrohe und höhnische Gelächter und die Bemerkungen der abziehenden Männer hörte sie nur am Rande und sie schaute zu der Gittertür an der Zelle, die sie nur sehen konnte, wenn sie den Kopf in den Nacken legte.

„Bitte, Gott, lass mich hier nicht so enden …“

„Keine Kontakte im Sensorbereich“, meldete der Stabsortungsoffizier, und Legat-3 Walker lehnte sich fast enttäuscht etwas zurück, soweit es die magnetische Anzugsarretierung an seinem Sessel erlaubte.

Die Empire sandte schon ihre Drohnen aus, die nun in alle Richtungen ausschwärmten und so den eigenen Ortungsbereich nach und nach zu verbessern halfen. Die mit der Empire gesprungene Yamato zog jetzt ein paar Hunderttausend Kilometer in die Zenitebene des Systems, während beide Schiffe mit Höchstgeschwindigkeit den Jump Point räumten.

Unmittelbar, nur zwanzig Sekunden später materialisierten hinter und fast neben der Empire die Victory und der Gladius-Kreuzer Jütland des zweiten römischen schweren Kreuzergeschwaders. Letzterer so dicht, dass Kollisionsalarm gegeben wurde. Doch die Kollision konnte vermieden werden, wenn auch nur verdammt knapp.

Walker atmete hörbar aus … ‚Solche verdammten Risiken begehst du besser nicht allzu oft‘, sagte er sich im Stillen. Doch war er davon ausgegangen, dass ihn hier die islamistische Flotte erwarten könnte, und wollte innerhalb der denkbar – und vertretbar – kürzesten Zeit seine kampfstärksten Schiffe vor Ort haben.

„Verbindung zum Systemkommando steht, Legat“, sagte sein Signaloffizier.

„Hier Legat-3 Walker, Befehlshaber der 1. Flotte Roms. Wo steht Admiral Carmichael und wo ist der Feind?“

Die Sendung wurde durch Flimmern und Rauschen gestört und das Bild auf dem Hauptschirm wackelte auch. Ging sogar an und aus, was auf Sendeunterbrechungen schließen ließ. Und das allein schon sagte nichts Gutes über den Zustand der Verteidigung von Susa aus.

„Legat, hier das Systemkommando Rück, Lieutenant-General Charles Cooper, Sir. Admiral Carmichael wurde vor neunzehn Stunden geschlagen. Restverbände sind hier im weiten Orbit und zwei Korvetten halten Fühlung zum weichenden Feind. Dieser ist eine Stunde vor dem Sprung nach Babylon. Lagedaten folgen.“ Der General schluckte sichtbar. „Verdammt, Legat. Der Admiral hatte die ganze Zeit auf euch gehofft!“

Der Holotank vor ihm füllte sich mit den von Susa gesandten Daten. Überall im Holotank blinkten nun Symbole für Rettungskapseln, zerstörte Schiffe und treibende Trümmerteile. Einige davon waren benannt. Andere nicht. Das Auge des Legaten suchten das Symbol der Repulse, das den Totalverlust des Schiffes anzeigte.

„Wo ist Admiral Carmichael, General Cooper?“

Trotz flackerndem Bild schien der General blass zu werden. „Wir haben die Meldung erhalten, dass Enterkommandos an Bord der Repulse gegangen sind, bevor sie zerstört wurde. Eine unbestätigte Meldung besagt, dass Admiral Carmichael dabei gefangen genommen wurde, Legat.“

„Danke, General, wir machen uns an die Verfolgung. Ich lasse meine SBD mit dem Lazarettschiff zurück und mit der Bergung und Versorgung der Schiffsbrüchigen unterstützen.“

„Wir sind für jede Hilfe dankbar, Legat. Die Islamisten haben während des Durchzuges alles, was im Raum in Schussweite war, vernichtet und wir hier auf Susa sind mit uns selbst beschäftigt und können selbst im eigenen Orbit kaum helfen.“

„Habt ihr viel abbekommen?“

Der General sah resigniert aus: „Fast dreihundert AM-Gefechtsköpfe, dazu ein paar Hundert Massegeschosse. Susa wird wohl auf absehbare Zeit auf Hilfe angewiesen sein, wenn wir den Winter überstehen.“

„Ich schicke eine Korvette nach Assur zurück, obwohl es da kaum besser aussieht. Doch das Imperium wird Hilfe schicken, General. Haltet nur durch. Sag das dem Präsidenten.“

„Wir bilden gerade eine Übergangsregierung. Die Hauptstadt … nun, sie ist weg. Ich werde deine Botschaft aber weitergeben. Danke, Legat.“ Er zögerte und fragte dann: „Legat. Versteh das bitte nicht falsch. Aber wo wart ihr so lange?“

Legat-3 Walker wusste nicht, wie er es sagen sollte, wollte aber auch nicht lügen oder billige Ausreden vorbringen: „General, es lag daran, dass ein Römer meinte, abwarten zu können. Wir haben das bereinigt. Aber es hat fast einen Tag gekostet. Der Tag, der euch dann gefehlt hat.“

„Ich verstehe, Legat. Danke. Cooper Ende.“

Es war mucksmäuschenstill auf der Flaggbrücke.

„Gut, Leute. Lasst uns zusehen, dass wir die Säcke einholen. Getrödelt haben wir genug …“ Dann dachte er kurz nach und befahl: „Signal. Schaff mir eine Verbindung zu deren Befehlshaber.“

„Einkommendes Videosignal von der römischen Flotte“, meldete ein Offizier, legte das Signal auf den Hauptschirm und wartete aber auf das Zeichen des Muhib, es freizuschalten.

Der kontrollierte kurz die Positionen der beiden Flotten im Holotank vor sich, schaute auf die Zeit bis zum Sprung nach Babylon und den Status der Einschiffung der restlichen Scimitars. Er war beruhigt. Dann nickte er dem jungen Offizier an der behelfsmäßigen Signalstation zu:

„Was kann ich für dich tun, Römer?“, fragte er gewollt lustlos.

„Ich bin Legat Walker, Befehlshaber der 1. Flotte Roms und derjenige, der dich bis in die Hölle verfolgen wird.“

„Nette Ansprache, Legat. Doch den halben Tag Vorsprung wirst du nie aufholen können. Doch gern erwarten wir dich, um dich und deine Brut von Ketzern eben dahin zu schicken.“

„Nach dem, was du hier angerichtet hast, möchte ich dich darum sogar bitten. Einfach mal stehen zu bleiben und so zu tun, als ob ihr kämpfen könntet, anstatt nur wegzurennen wie die Hasen.“

Der Muhib funkelte böse in die HoloCam des Hauptschirms. „Mir scheint, dass immer wenn ich haltmache, die Flotte meiner Gegner kleiner wird. Du solltest mit deinen Wünschen vorsichtig sein, Ketzer.“

„Und da wären wir auch schon beim Thema, Hamilkar. Ich spare mir, dir einen Rang zuzuerkennen, den vor dir Männer innehatten, die ihn auch wert waren. Männer, die ich nicht beleidigen will, wenn ich ihn dir zugestehen würde. Doch dich mit Schlächter anzureden, wäre für deine hilflosen Opfer unpassend. Da wird wohl Hamilkar reichen müssen, oder?“

Der Muhib kochte. Diese unverschämten dreckigen Ketzer würden noch sehen, wohin ihr ungläubiges Leben sie führen würde. Sich beherrschend sagte er milde: „Den ‚Schlächter von Dubai‘ nennt ihr mich und überseht dabei den Umstand, dass Allah Krieger schätzt, die ihre Pflicht erkennen, wo immer sie sich ihnen stellt. Ja, ich habe vor fast dreißig Jahren den Aufstand auf Dubai niedergeschlagen, als Ketzer die wahre Lehre des Islam verrieten und sich gegen ihre Brüder und Schwestern wandten. Wenn du und all die ungläubigen Hunde, wie du es bist, verstehen würdet, dann wüsstet ihr, dass Allah seine Krieger dafür besonders liebt, auch schwierige Aufgaben in seinem Namen zu erfüllen.“

Seine Augen leuchteten vor brennendem Hass auf die Gegner des Sultans und damit Allahs. „Du ahnst nicht, Ungläubiger, wie sehr du dich irrst.“

„Nun ja. Ich will nicht mit dir streiten. Sol Invictus soll sich deiner annehmen, wenn du bei ihm bist. Ich muss dich nur zu ihm schaffen. Das ist meine Aufgabe.“

„Du ketzerischer Hund wagst es …“, fuhr der Muhib auf, doch auf dem Screen winkte der Legat nur gelangweilt wirkend ab. „Ja, ja. Ich kenne den Rest. Warum hat der Islam nur etwas gegen Hunde? Warum bemüht ihr diese an sich treuen Tiere immer dann, wenn ihr andere beleidigen wollt? Interessant, aber auch nicht wichtig. Mir geht es um die Gefangenen, die du gemacht hast. Ich frage mich, was du mit ihnen willst, da sie doch als ungläubige Hunde keinen Wert haben, oder?“

„Ich habe nur eine Gefangene gemacht. Und die wird ihrer gerechten Strafe zugeführt werden.“

„Schön, dass du das zumindest zugibst. Ich bin daran interessiert, sie wiederzubekommen, Hamilkar.“

Der Muhib lachte schallend. „Und selbst wenn ich interessieret wäre, was ich nicht bin, warum sollte ich sie dir geben?“

Der Legat wirkte nun ausgesprochen drohend, als er ganz ruhig und sachlich sagte: „Weil, wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, ich dir im Namen Roms verspreche, dass wir dich und alle, die daran beteiligt waren, aus dem Universum tilgen werden. Wir werden vier Generationen weit zurückgehen und uns durch die Stammbäume bis zu den Kindeskindern eurer Urenkel hocharbeiten und alle exekutieren. Dies verspreche ich euch im Namen Roms.“

„Gut gebrüllt, Römer. Und während du nun hinter uns herrennst, werde ich in zwei Stunden im Babylonsystem sein und den Admiral wieder ficken, wie schon vor drei Stunden. Und dann von jetzt an jeden Tag, bis ich keinen Bock mehr auf diese Hexe habe und ihr beim lebendigen Leib ihre Haut abziehen werde. Die schicke ich dir dann als Erinnerung daran, dass du ungläubiger Hund es nicht wert bist, dass man überhaupt mit dir spricht.“ Er lachte, als er das wütende Gesicht des Römers sah. „Und Allah wird dich strafen. Dich und all die anderen Ketzer, die seine Schöpfung beschmutzen. Seinen Willen missachten und die Worte des Propheten nicht lobpreisen.“ Er hob die rechte Hand und gestikulierte mit erhobenem Zeigefinger, wie vor ihm schon Jahrhunderte lang andere es taten, und sagte: „Möge Allah dich erleuchten und dir den einzig wahren Weg zeigen. Oder du sollst die Strafe durch seine wahren Krieger erfahren. Allahu Akbar!“

Der Signaloffizier hatte das richtig gedeutet und die Verbindung getrennt, während alle auf der Brücke den Ruf „Allahu Akbar“ wiederholten, wie es Brauch und Sitte geboten.

„Meinte der das ernst, Legat, als er sagte, dass er die Gefangene … vergewaltigen will? – Sie vergewaltigt hat?“ Der Stabschef schaute den Flottenbefehlshaber entsetzt an.

„Warum sollte so ein Schwein anders sein als der Sultan selbst?“ Er grunzte. „Dreckskerle ziehen immer andere Dreckskerle an. Erst in der Masse fühlen die sich wohl und vermutlich auch sicher. Unser Imperator hatte recht, als er befahl, dieses Gesindel ein für alle Mal aus dem Universum zu fegen.“ Er überlegte kurz. „Sende das Gespräch an alle Schiffe der Flotte. Es soll jeden, absolut jeden Angehörigen der Flotte erreichen. Schicke Kopien davon ins Imperium. Und füge den Befehl hinzu, dass die Selim Yasuv nicht zu vernichten, sondern zu entern ist. Schicke die Baupläne der Prophet-Klasse mit, die uns ja bekannt sind. Weise alle römischen Einheiten, Truppenverbände, Stationen, Basen und Dienststellen an, dass dies als Generalbefehl gilt. Die Selim Yasuv wird nicht zerstört werden. Wir werden sie entern und die Gefangene befreien.“

„Glaubst du, Legat, dass das wirklich Admiral Carmichael ist?“

Legat Walker blickte seinen Stabschef kalt an. „Und wenn das die stellvertretende Putzhilfe vom Koch ist, werden wir sie da rausholen. Es ist mir absolut scheißegal, wer das arme Ding ist. Wir holen sie da raus. Punkt!“

„Zu Befehl, Legat“, der Senior-Tribun knallte die Hacken zusammen und salutierte zackig, bevor er den Befehl unverzüglich ausführte.

‚Und wenn du das bist, Admiral, dann erst recht. Das schuldet Rom dir …‘, dachte Walker und ballte die Fäuste.
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Die Olympia näherte sich dem Jump Point nach Byzanz und transferierte ohne Probleme. Sofort wurden dem Schiff die Verkehrsinformationen, Routenanweisungen und das Nahbereichslagebild vom STCB übermittelt, und Leonidas, der von seinem Sessel aus in den sich aktualisierenden Holotank schaute, hörte im Hintergrund seinen Signaloffizier, Zenturio Konjew, mit dem Operator reden.

Er sah, wie der SchiffsComp, der den Kursbefehl umgesetzt hatte, diesen als grüne Linie durch das System einzeichnete, der Rudergänger das Schiff auf den Kurs einsteuerte und dann den neu anliegenden Kurs meldete. Dann wurde dem Schiff vom Systemkommando, da die Olympia als neu eintreffendes Schiff der römisch-imperialen Flotte gemeldet worden war, das Gesamtlagebild des Systems übermittelt, und der Holotank füllte sich plötzlich mit fast dreimal so vielen Daten wie vorher angezeigt worden waren.

„Na, da schau mal einer an“, entfuhr es ihm leise, doch sein XO hatte es gehört und blickte nun von seiner Routine-Station auf den Holotank.

„Ganz schön belebt“, stellte er fest und musterte die Verbands- und Schiffskennungen der sich sammelnden 7. und 5. Flotte Roms.

Leonidas sah, wie ein Geschwader Roma-Kreuzer das gleichzeitige Abdocken von einem der gewaltigen Castor-Flottenträger übte, der selbst dabei auch noch seine Drohnengeschwader startete.

Diese Übung war von den Abläufen so komplex, dass Leonidas Mühe hatte, trotz Hereinzoomen in den Tank, der seine Auflösung drastisch erhöht hatte, all den notwendigen Bewegungsmustern folgen zu können.

„Wenn da auch nur etwas schiefgeht, dann endet das in einer Katastrophe“, stellte Senior-Zenturio Gibson nüchtern fest, doch ließ seine Miene keinen Zweifel daran, wie ihn das Manöver fesselte.

„Legat Velter scheint seinen Verband in der Zwischenzeit ausbildungstechnisch weit vorangebracht zu haben“, sagte Leonidas nur und dachte an die Manöver, die er selbst mit SCS geübt und durchgeführt hatte. Er musste zugeben, dass das alles kein Vergleich zu den fast ballettartig anmutenden Manövern war, die hier fast spielerisch abliefen.

Und da es sich um verstärkte Geschwader handelte, die aus vier Roma-Kreuzern und einem weiteren Drohnenträger und einem SD-Kreuzer bestanden, war das Manöver auf jeden Sekundenbruchteil angewiesen.

Wenn ein Dockring der vorderen vier Kreuzer blockierte, würde ein nachfolgendes Schiff der hinteren Dockringe eben dieses Schiff rammen. Und wenn das Schiffe von einer Million Tonnen Masse taten, war das alles andere als unkritisch. Gelinde ausgedrückt.

Leonidas war fasziniert, wie synchron das alles ablief. Selbst dann, wenn man bedachte, dass die SchiffsComps dieser Schiffe die Manöver ausführten und die KI des Castor-Trägers das alles koordinierte und gleichzeitig vermutlich auch das Aussetzen und Starten der Drohnen durchführte, die einen Sicherungsschirm um die Gruppe herum bildeten.

„Jetzt wiederholt das Manöver auch der hintere Castor“, hörte Leonidas den XO sagen und veränderte die Einstellung im Holotank.

Hier legten die Kreuzer allerdings anders ab. Das vordere Doppelpaar Romas löste sich vom Schiff und strebte dann jeweils im 90-Grad-Winkel vom Träger weg, die Breitseite so drehend, dass sie optimal nach hinten wirken konnte, um beispielsweise einem Angriff aus einem Minenfeld hinter dem Jump Point zu begegnen, während die Drohnen sofort nach dem Start um 180 Grad wendeten und nach achtern rasten, sich dort kurz in Rotten und Schwärmen formierten und dann ein imaginäres Minenfeld angriffen.

Leonidas war mehr als tief beeindruckt. Das war die Zukunft des Raumkrieges. Wenn es gelang, diese Manöver weiter zu verfeinern und noch schneller ablaufen zu lassen, waren normale Sprungschiffe überflüssig. Dann würden Trägerschiffe sich selbst einen Brückenkopf in Systemen erkämpfen können. Mithilfe ihrer SCS, die sie mitführten, oder durch eigene Waffen. Wie es aussah, waren die Tage von reinen Sprungschiffen nicht nur aus wirtschaftlichen Gesichtspunkten heraus gezählt.

Das SCS-Trägerkonzept war billiger, flexibler und, wie es schien, nun auch sicher einsetzbar, was die Verlässlichkeit in und für Raumkampfoperationen erhöht hatte.

Sein Blick suchte die Icons der Flaggschiffe der 5. und 7. Flotte. Das Kommandoschiff Roma hing ebenso schön wie stolz im Orbit um Byzanz wie die Intolerance und die hier verbleibenden zwei 7,2-Millionen Tonnen Schlachtschiffe Repulse und Warspite der Consul-Klasse.

Sobald die beiden Flotten zum Gegenschlag nach Venecia aufbrechen würden, würden diese zwei Schlachtschiffe mit ein paar verbleibenden Geleiteinheiten die Jump Points von hier aus nach Sidon und den nach Babylon vom Transfersystem Byzanz-Aquila aus decken und direkt an den Jump Points stationiert werden, um jede Bedrohung durch die Islamisten auszuschließen. Auch wenn man seit dem Erfolg von Admiral Carmichael, die wohl den Hauptverband der Islamisten in der ehemaligen Handelsallianz vernichtet hatte, davon ausgehen konnte, dass das mehr als überflüssig war.

Auch das Ein- und Umschiffen der Bodentruppen in die für sie vorgesehenen Transporter zeigte ein ameisenartiges Gewimmel im Holotank.

Leonidas wusste, dass hier das Imperium Entwicklungen laufen hatte, die streng geheim waren. Er hatte diese Information von seinem Großvater bei einem der wenigen Treffen auf familiärer Ebene erhalten, als er mit dem Generallegaten über die Probleme bei den Landungen auf Planeten gesprochen hatte, die immer wieder zu Vabanquespielen verkamen und unnötige Verluste forderten, bis Brückenköpfe und LZs mit ausreichenden Truppenstärken gedeckt werden konnten.

Ein Angreifer, und hier auch Rom, war bisher nicht in der Lage, größere Truppenkontingente geschlossen und in ausreichender Anzahl anzulanden, ohne sich zu sehr in der Landephase und dann am Boden zu exponieren. Es fehlte in den LZs die notwendige massive Anfangsfeuerkraft, wie dann auch später an notwendigen adäquaten Verstärkungen, da die Umlaufgeschwindigkeit von Shuttles, Barkassen und Truppentransportern zu gering war und zusätzlich Verlusten unterlag. Etwas, was schon seit Jahrhunderten bei solchen Operationen ein Risiko darstellte und als Lehre aus dem verlustreichen Kreta-Unternehmen der deutschen Wehrmacht im Zweiten Weltkrieg und der Zerschlagung der englischen Luftlandedivision in Arnheim ein paar Jahre später angesehen wurde.

Er hoffte, dass bald die gewaltigen eiförmigen Landungsschiffe der Overlord-Klasse fertig würden, die er als Hologrammpläne gesehen hatte, die sein Großvater ihm stolz gezeigt hatte. Sie würden mit den auch geplanten zugehörigen Trägerschiffen das Bild moderner Orbitalangriffe drastisch verändern. Doch bis dahin würden noch ein paar Jahre vergehen. Leider …

„Tribun. Wir werden vom Flaggschiff gerufen. Das Signal ist mit dem Kommandanten-Code verschlüsselt.“

Leonidas nickte, ging zu seinem Sessel zurück, setzte sich und aktivierte den AV-Schirm um sich herum, sodass niemand auf der Brücke Zeuge des Gesprächs werden konnte. Dann steckte er einen seiner Codezylinder in eine Buchse in der Sesselarmlehne und legte einen Finger auf einen kleinen Scanner, der kurz seine DNA verifizierte und dem Sender die Authentizität seines Gesprächspartners signalisierte.

„Hallo Tribun“, sagte der Prätor und lächelte ihn etwas mitgenommen an. „Ich hoffe, dir geht es gut, Leonidas. Und auch, dass du etwas mehr Ruhe hattest als wir hier.“

„Prätor, dein Anruf ehrt mich.“ Leonidas beugte kurz grüßend den Kopf. Trotz der familiären Nähe zum Prätor und der Tatsache, dass er ihn seit Jahren näher kannte, die Familien miteinander auf allen Ebenen verkehrten, war der Prätor immer noch der Oberkommandierende aller römischen Streitkräfte und, nicht zu vergessen, in diesem Raumabschnitt sein Vorgesetzter. „Ich freue mich, dich wohlauf zu sehen.“ Er machte eine kurze Pause und fuhr fort: „Die SCS-Manöver hier haben mich stark beeindruckt. Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas möglich, oder sagen wir besser, machbar ist.“

„Legat Velter ist ein eiserner Schulmeister, der seinen Verbänden in den letzten Jahren wo immer und wann immer einiges abverlangt hat. Das Ergebnis dieser Schinderei sieht man nun, und sie gibt ihm recht. Auch ich hätte nicht gedacht, dass wir das schaffen.“ Er lächelte. „Wie geht es dir, Leo?“

Die Frage klang so neutral ruhig, fast gesellschaftlich lässig, dass Leonidas sofort auf der Hut war.

„Gut, Prätor. Die Indienststellung der Olympia war anstrengend, aber das Ergebnis siehst du ja. Und die Reise hierher war daher fast Urlaub …“

„Das meinte ich nicht, Leo“, unterbrach der Prätor und schaute ihn durchdringend an. „Ich will gar nicht erst auf den Namen deines Schiffes anspielen, oder auf die Art und Weise, wie du, völlig untypisch für dich, deine Familie und Rom, an das Kommando gekommen bist, und auch nicht darauf, dass Julius dabei mitgespielt hat, sondern schlicht darauf, was du gedenkst zu tun, wenn du erst einmal im Outback bist. Ich hoffe, mich jetzt deutlicher ausgedrückt zu haben. Dass du dein Spielzeug einsatzbereit gemacht hast, es funktioniert und es sogar mit einer Besatzung bemannt werden konnte, trotz Personalknappheit in der Flotte, ist dabei nebensächlich. Auch, dass diese fast nur aus alten Bekannten von dir besteht, dass das Truppenkontingent aus Familiengardisten der Falkenbergs und des Imperators kommt und so ziemlich alles sonst auch gegen die Vorschriften verstößt, was STAN und den Auftrag an sich betrifft. Sogar gegen das römische Militärgesetz. Doch auch das interessiert mich nicht.“ Er blickte ihn nun wirklich durchdringend an. „Erkläre mir doch lieber, wie deine Geisteshaltung zum zweiten Teil des Schiffsnamens ist, der da „Revenge“ heißt, Tribun …“

Leonidas versteifte sich etwas. „Das ist eine Anspielung auf die Queen Anne’s Revenge von Captain Blackbeard, einem Piraten des 18. Jahrhunderts auf Terra. Quasi eine Art Hommage … Prätor.“

„Und es passte ganz gut, als du es dem Imperator in das vorherrschende Stimmungsbild hinein vorgeschlagen hast, richtig?“

„Jawohl, Prätor“, sagte Leonidas förmlich, der wusste, dass Ausflüchte hier nicht weiterhalfen.

„Und wie würdest du nun das ‚Revenge‘ im Namen des Schiffes interpretieren wollen, Tribun?“

Leonidas sammelte sich kurz. „Am besten genauso, Prätor. Rom wird die Islamisten jagen und bestrafen. Die Olympia wird sich an der Jagd beteiligen. Als Q-Schiff, als Raider, als Aufklärer und als Kriegsschiff des Imperiums mit Patrouillenauftrag im Outback. Also exakt da, wo uns der Gegner ausgetrickst hat. Er unsere Verteidigung ausgehebelt hat und uns das antun konnte, dessen Folge du zu Recht als ‚vorherrschendes Stimmungsbild‘ bezeichnet hast. Ja, die Masse der Bevölkerung – auf Rom zumindest – will Rache. Ich glaube sogar, sagen zu können, dass der Imperator Rache will. Doch ich will den Feind da treffen, von wo aus er uns getroffen hat. Und das möglichst wirkungsvoll, Prätor.“

„Die Rachegelüsten des Imperators, wenn er ihnen denn wirklich nachgeben sollte, des imperialen Senats oder des Volkes können wir ausbremsen, denn in militärischen Angelegenheiten werden dein Großvater und ich alles tun, dass die Waffenehre der Legionen unberührt bleibt. Wir werden alles abfedern, was auch nur nach alleiniger Rache aussieht. Es wird hier keinen Massenmord im Namen von was auch immer durch römische Truppen geben. Keine Exekutionen von Gefangenen ohne klare Gesetzgebung. Und kein blindwütiges Abschlachten von Muslimen im Namen eines wie auch immer gearteten Kreuzzuges historischer Art. Auch dann nicht, wenn er ohne Kreuz auskommt, Tribun.

Hier haben ältere und erfahrene Offiziere immer noch den Weitblick, abschätzen zu können, was nötig und richtig ist und was bloßen Rachegedanken entspringt. Wenn du aber da draußen bist, dann bist du auf dich allein gestellt, entscheidest selbstständig, ohne Rat einholen zu können. Rat bei eben den älteren Offizieren in der oberen Kommandokette, die dafür zuständig wären, im Zweifelsfall entscheiden zu können – zu dürfen.

Mir geht es jetzt darum, Tribun, ob du nach dem Verlust von Olympia eben dazu fähig bist, ein Kommando zu führen, das losgelöst und abseits der Flotte eine Erfahrung fordert, die du noch nicht umfänglich hast. In der STAN ist für den Kommandantenposten dieser Schiffsgattung explizit ein erfahrener Offizier gefordert, der neben fachlicher und führungstechnischer Expertise auch Lebenserfahrung mitbringt, die ihn befähigt, abseits der Kommandostrukturen als Patrouillenkreuzer Dienst tun zu können.

Und nun ist dein Auftrag aber um Punkte erweitert worden, die diese ohnehin nur schwerlich auf dich persönlich zutreffende Qualifikation noch um Punkte erweitert. Der Auftrag, der aktive Offensivhandlungen unbestimmter Art vorsieht.

Du musst zugeben, Leonidas, dass mir das Sorgen macht, zumal du selbst emotional angeschlagen bist.“

Leonidas blickte den Prätor fest an und wusste, dass er, wenn er ihn nicht überzeugen konnte, hier und jetzt einpacken konnte. „Prätor, mit Verlaub, ich bin römischer Offizier. Ich habe einen persönlichen schweren Verlust erlitten. Richtig. Ich will, dass der Gegner dafür büßt. Doch das trifft auf viele Römer genauso zu, unabhängig vom Dienstalter. Auch auf solche, die gerade in deiner Flotte hier dienen. Du kennst mich. Und ich glaube, sagen zu können, dass ich nie willkürlich, unüberlegt oder gar grausam war. Ich habe meine Gegner immer als Menschen gesehen. Die zum Teil aufkommende brachiale Wut, die momentan durch die Medien rollt, ist mir fremd. Nur werde ich den Gegner da treffen, wo ich ihn treffen kann. Ich werde ihn seiner Befähigung im Outback wo immer möglich berauben, jemals wieder gegen uns loszuschlagen, und ich werde seine Basen aufklären und dort das Auge unserer Flotte sein, wo wir sonst keine Augen haben.

Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen kann, aber die Olympia wird sich an das halten, was uns beiden als Römern wichtig ist.“

Der Prätor schaute ihn lange an und keiner sagte ein Wort. Es war klar, dass er mit sich rang. Mit sich rang, ihn nicht ziehen zu lassen und die Olympia hierzubehalten oder einen anderen Kommandanten einzusetzen.

„Da ist noch so ein Aspekt, an den du denken solltest, Leo.“ Er schürzte kurz die Lippen. „Es hat sich mit dem Tod von Olympia etwas maßgeblich geändert. Im Imperium. Im Machtgefüge an sich. Ich weiß, dass Markus mit dir darüber ansatzweise geredet hat. Und auch Julius. Daher auch all die netten und von dir so geliebten öffentlichen, gesellschaftlichen, politischen und anderen Events.“ De la Forge machte eine Pause. „Es war – ist – geplant, das Imperium auf den Imperator als Kaiser, als Caesar, auszurichten und den Imperialen Senat als beratende Versammlung und verfassungsgebendes Gremium dazuzugeben, wie im alten Rom. Warum, lassen wir einmal beiseite. Und dieser erste Caesar soll Julius werden, und wir dachten daran, dass diese Stellung in Erbfolge besetzt werden sollte. Und Olympia wäre die Thronerbin gewesen. Das war schon so gut wie Konsens im Senat. Wir hatten dazu die notwendige Zweidrittelmehrheit.“ Er schüttelte den Kopf. „Doch jetzt kommen die Ratten aus den Löchern und es werden mit absoluter Sicherheit Ansprüche von anderen angemeldet werden. Vielleicht einigen wir uns darauf, das Adoptivcaesarentum wiederzubeleben.

Julius ist noch jung. Es wird also noch ein paar Jahre dauern, bis seine Wahl öffentlich werden wird. Aber dann wird er jemanden wählen müssen, der in einem Alter ist, das es erlaubt, noch lange das Imperium zu führen. In einem Alter, das du dann haben wirst.“ Er winkte mit der Hand ab und verhinderte so einen Einwand des jungen Offiziers. „Es ist einerlei, was du willst. Es geht um das Imperium und aufgrund deiner bisherigen Taten und Erfolge bist du ein wahrscheinlicher Anwärter. Einer mit guten Chancen, Julius zu beerben. Und dazu musst du eine absolut lupenreine Weste haben, die dich durch die Gegner im Senat unangreifbar macht. Und das setzt voraus, dass du dir bei dieser Mission nichts, aber auch gar nichts zuschulden kommen lässt. Lassen darfst, Tribun. Hab ich mich klar ausgedrückt?“

„Jawohl, Prätor. Ich habe den Befehl verstanden.“

Der Prätor biss sich auf die Lippen, und man sah ihm an, dass er liebend gern das Schiff zurückgehalten hätte.

„Ich lasse dich ziehen, Leonidas. Aber nur aus einem einzigen verdammten Grund. Ich brauche das, was dich und deine Familie so bedeutend für uns macht. Diese zielgerichtete kreative Inspiration, Dinge zu sehen, zu gestalten und zu hinterfragen, die die Lücke in dem ausmacht, was andere glauben, zu sehen, und es deshalb übersehen. Wie das Kommandozentrum bei deiner Abschlussübung an der Akademie. Ich brauche jemanden, der sich da draußen mit anderen Augen umsieht, Muster erkennen kann und mir sagt, was da vorgeht.

Der Flotte voraus sind einige Fregatten damit beauftragt worden, die HPG-Sendekette entlang unserer Vormarschroute zu unterbrechen. Du wirst ihre Codes, Befehle und Positionen in deinen persönlichen Datenspeichern finden. Unterstütze sie. In knapp zwei Wochen werden wir, wenn alles gut läuft, mit der Flotte über Venecia sein.

Ich möchte vor dem Sprung dahin von dir eine Lagemeldung vorfinden, was zwei Sprünge weiter draußen parallel zu unsere Strecke ist. Wo mögliche islamistische Verbände und Basen sind und wie stark sie sind.

Ich möchte keine Überraschungen in unserer linken Flanke haben. Dazu wirst du an einem genau bezeichneten Tag, der noch von meinem Stab bestimmt und dir rechtzeitig übermittelt wird, diese Informationen der Fregatte bei Shadow übergeben oder sie uns selbst von dort übermitteln.“

„Verstanden, Prätor“, sagte Leonidas förmlich.

„Tribun, ich und vor allem Rom erwarten, dass du deine Pflicht so erfüllst, dass unsere Optionen für die Zukunft des Imperiums erhalten bleiben.“

„Ich habe das verstanden, Prätor.“ Er zögerte kurz. „Und danke für dein Vertrauen.“

Prätor de la Forge brummte nur etwas Unartikuliertes, das verdächtig nach „das wird sich herausstellen“ klang.

Der Prätor beendete die Verbindung und Leonidas deaktivierte den AV-Schirm und sah den XO schon warten.

„Probleme?“

„Nein, Zenturio. Der Prätor wollte nur sichergehen, dass wir unsere Befehle richtig verstanden haben.“

„Unsere Befehle, Tribun?“ Er grinste wissend.

Leonidas grinste gezwungen. „Na ja … so in etwa.“

Senior-Zenturio Valerius Petronius Gibson lachte. „Sol Invictus sei Dank, dass ich nicht zur Aristokratie gehöre. Ihr und eure Familienpolitik sind ein Punkt, auf den ich gern verzichten kann.“

„Was machen die vier zusätzlichen mittleren Zwillingslaser, die unser LI an den Rumpf schrauben will?“

Der umgebaute Tender hatte zahlreiche vorbereitete Stellen am Rumpf, wo man zusätzliche Lasergeschütze installieren konnte, und Leonidas hatte es geschafft, vier alte überzählige, weil veraltete und gänzlich ungepanzerte mittlere Zwillingslafetten in der Werft abzustauben, sodass er sie nun unterwegs um jeweils 90 Grad versetzt ans Heck montieren konnte: Der LI hatte bei jeder Systemdurchquerung jeweils einen Zwillingslaser montieren können, sodass die Olympia nun auch am Heck über Laserwaffen verfügte und achteraus nicht mehr ganz so hilflos war wie noch vor ihrem Aufbruch von Rom. Warum man den alten Tender während des Umbaus seiner Heckbewaffnung fast vollzählig entledigt hatte, ohne etwas Vergleichbares wieder einzubauen, war eine Frage, die selbst auf der Werft keiner beantworten konnte.

Gibson hatte vermutet, dass es an der Vorschriftenlage gelegen hatte, die vorschrieb, dass alle alten ungepanzerten Waffenmodule von Schiffen beim Umbau zu entfernen sein. Die Vorschrift besagte zwar nicht, dass das auch so zu machen wäre, wenn kein gepanzerter Ersatz zur Verfügung stand, doch hatte man auf der Werft diesen Aspekt wohl übersehen, zumal die vier zu Patrouillenkreuzern umzubauenden Tender ohnehin auf der Prioritätenliste weit nach unten gerutscht waren.

Dennoch war es nicht leicht gewesen, diese vier Zwillingslaser zugeteilt zu bekommen.

Doch mit „blankem Arsch“ auf große Fahrt zu gehen, hatte Gibson abgelehnt. Genauso wie Antworten auf die Frage, wie er es geschafft hatte, die ausgemusterten Waffen zu bekommen.

Letztlich war es ihm auch egal. Es war nur ein weiterer Aspekt auf einer langen Liste, die die Olympia erst möglich gemacht hatte.

Leonidas beobachtete nun wieder das Manöver der Castor-Träger, die gerade dabei waren, ihre SCS wieder geschlossen aufzunehmen, was diesmal aber offensichtlich nicht ganz so rund lief.
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Sultanat, Babylon, an Bord Kommandoschiff 1. Flotte Empire, 03.12.2481 17:10 GST



Die 1. Flotte Roms hatte den Jump Point Susa-Babylon vor fast drei Tagen durchquert und die andere Seite ohne Gegenwehr erreicht. Zu diesem Zeitpunkt war die Flotte des Sultanats schon fast am anderen Ende des Systems kurz vor dem Sprung nach Karthago gewesen. Legat-3-Walker hatte einsehen müssen, dass er die Flotte nicht einholen konnte und hatte stoppen lassen. Jede weitere Bewegung in Richtung Venecia hätte letztlich zu möglichen Konflikten mit der Invasion von Venecia führen können, und so hatte er es vorgezogen, zu stoppen und auf Befehle zu warten. Dazu hatte er Commodore Evian, die er hier, als einzigen einsatzfähigen Verband der ehemaligen Task Force Outpost, mit ihrem Zerstörerverband vorgefunden hatte, mit der Verfolgung des Gegners betraut, um Fühlung zu halten. Über Korvettenstafetten hatte sie ihm eben gemeldet, dass die Islamisten Karthago passiert hatten und nun auch der Jump Point nach Venecia vermutlich frei wäre.

Dass Evian nun tief im Raum des Gegners die Stellung hielt, Karthago praktisch blockierte, nachdem sie schon im Babylon-System systematisch alle HPG-Relais ausgeschaltet sowie den systeminternen Kommunikationsverkehr so gut wie unterdrückt hatte, hatte Walker auf den Gedanken gebracht, mit seiner Flotte Sidon von hinten anzugreifen und so auch dort die Bedrohung durch Flankenangriffe auszuschalten. Dazu hatte er durch den Jump Point einen Kurier ins Transfersystem Aquila-Byzanz geschickt, um die dortigen Schlachtschiffe mit ihren Sicherungseinheiten, die Genehmigung des Befehlshabers der 2. Flotte vorausgesetzt, nach Babylon zu befehlen.

Sobald er die Jump-Point-Verteidigung in Sidon nach Byzanz beseitigt hätte, könnten alle Teile der 2. Flotte Roms mit der Rückeroberung oder Blockade aller ehemaligen Handelsallianzsysteme bis hinunter nach Venecia beginnen.

[image: ]

Doch der Legat war unschlüssig. Jedes weitere Engagement seinerseits außerhalb der ursprünglich gedachten Einsatzräume würde die Flanke des Imperiums nach Ninive hin gefährden. Er traute diesem Schlächter durchaus zu, in einer Woche wieder bei Assur aufzutauchen.

Er blickte auf die Navigationsdaten und die Karte im Holotank. Wenn er jetzt nach Sidon spränge, hatte er drei Tage für die Niederkämpfung der Systemabwehr und der Räumung des Jump Points nach Byzanz zuzüglich der Rückkehr nach Babylon. Dann weitere zwei Tage für die Rückkehr nach Assur und einen weiteren für den Marsch der Flotte durch das System zum Jump Point nach Ninive, der momentan nur von einer Task Force gedeckt wurde. Diese war aber, trotz der acht Mars-Zerstörer und vier Roma-Kreuzern der römischen Task Force 1.3, die Legat del Varres dort führte, dem Gesamtverband des Sultanats kaum gewachsen.

‚Zeitlich könnte das klappen, wenn auch knapp‘, murmelte der Legat vor sich hin und rieb sich angestrengt kalkulierend das Kinn.

„Legat, eine Meldung der Kurierkorvette vom Transfersystem mit Prioritätsbefehlen vom Prätor“, meldete ein Signaldekurio von seiner Station.

„Auf den Schirm, Dekurio“, befahl er kurzentschlossen.

Auf dem Bild erschien nach dem obligatorischen römischen Adler auf rotem Grund erst das Flottenwappen der 7. Flotte und dann das Bild des Prätors De la Forge, der in seinem Sessel auf der Flaggbrücke der Roma saß.

„Legat Walker, ich beglückwünsche dich zu deinem erfolgreichen Vorstoß nach Babylon und bestätige deine Einschätzung zu der Aussicht, die Flotte des Sultanats einzuholen.

Hiermit weise ich dich in Absprache mit dem befehlshabenden Offizier der Task Force Outpost vor Ort, Commodore Evian, an, Babylon zu blockieren, Karthago bis zum Jump Point nach Venecia zu überwachen und die HPG-Kommunikation in Babylon und Karthago zu unterdrücken. Dazu ermächtige ich dich auch ausdrücklich zu Orbitalschlägen gegen planetare Sendeeinrichtungen.

Zu der von dir angedachten Operation gegen Sidon: Ich genehmige einen Brückenkopf im Sidon-System um den Jump Point nach Babylon. Dazu werden alle Teile der Task Force 2.2 vom Transfersystem nach Sidon befohlen werden und dort die Blockade durchführen.

Weiterhin ermächtige ich dich, das Sidon-System schon jetzt aufzuklären. Doch wirst du unter Zurücklassung eines dir geeignet erscheinenden Verbandes zur Sicherung des Jump Points nach Karthago und Überwachung des Systems Babylon deine Flotte nach Assur zurückführen und die dortigen Verbände aufnehmen und führen. Es ist hiermit in der Priorität 1 befohlen, den Jump Point nach Ninive unbedingt mit allen Mitteln zu halten.

Die Kommunikation wird mit Kurierkorvetten aufrecht gehalten werden. Vier weitere Korvetten werden dir dazu unterstellt und ASAP zugeführt werden.

Im Namen Roms danke ich dir und deinen Männern für deine Leistungen.“

Das Bild verblasste.

Walker lehnte sich zurück und blickte starr in den glimmenden Holotank, der mit diversen Icons überfüllt war.

Er wusste, dass der Befehl des Prätors etwas vermissen ließ. Etwas, was enorm wichtig war, wie er fand. Er würde nicht nach Assur zurückspringen, bevor er nicht das gesät hatte, was sehr viele Menschen vermutlich mehr als alles andere ersehnten: einen Funken Hoffnung auf baldige Freiheit.

Harry Logan war ein Angehöriger der Arbeiterklasse, die unter der Ägide der Handelsallianz bestenfalls bessere Sklaven gewesen waren, wenn auch anders genannt. Das Klassenwahlrecht nach Steueraufkommen hatte den Reichen und Mächtigen auch hier auf Babylon die absolute Macht gesichert.

Sie hatten mit ihrer Stimmenmehrheit Bürgermeister, Parlamente und die Spitzen der Behörden gewählt. Polizei und Sicherheitsdienste sicherten nur eines: die Sicherheit der Herrschenden.

Gut, Logan und seiner Familie war es nicht wirklich schlecht gegangen, nur war ein Leben in Unfreiheit eben kein wirkliches Leben gewesen.

Der Beruf wurde nach dem Ende der Schule nach Befähigungs- und Eignungstests zugewiesen. Wirklich begabte Menschen wurden auch so tatsächlich erkannt und dann auch gefördert, doch letztlich waren das Ausnahmen. Ausnahmen, die aber breit propagiert das Bild ergaben, dass ein Aufstieg möglich war; das System also gerecht war. Daher war es auf Babylon und anderen Planeten der Handelsallianz auch üblich gewesen, seine Freiheit spirituell zu erleben. Im Glauben frei zu sein. Und eben diesen Glauben hatten die Mächtigen niemals angetastet. Religion ist Opium fürs Volk, hatte Marx einmal gesagt, und die Mächtigen der Allianz hatten das sehr gut erkannt und für sich nutzbar gemacht.

Natürlich waren wichtige Funktionen in den Religionsgemeinschaften nur mit ihrer Zustimmung eingesetzt worden. Lediglich die katholische Kirche hatte auf Autonomie bestanden, aber klugerweise niemals jemanden zum Primus der planetaren Kirche oder zum Bischof ernannt, der das System an sich infrage stellte. So hatte sich ein System etabliert, das man wohl damit umschreiben konnte, dass der Bürger zu welchem Gott auch immer beten durfte, solange er nutzbringend arbeitete. Dabei lag die Betonung aber auf nutzbringend arbeiten.

Denn wer das nicht tat, verhungerte sehr schnell, da es in der Handelsallianz keine Sozialsysteme gab. Rente bekam man mit 90 in der Höhe dessen, was an Rente angespart worden war, Krankenversicherung als Grundversorgung gab es nur für Rentner, Arbeiter und deren Familien bis Schulende, und Arbeitslosenversicherung gar nicht. Wer hungerte, suchte sich schneller eine neue Arbeit, war die offizielle Lesart dahinter.

So schlurfte Logan nun nach seiner Zwölfstundenschicht als Aufseher 2. Klasse in einem Fabrikator für Haushaltsgeräte zurück zu seiner Wohneinheit, wo hoffentlich seine Frau auf ihn wartete und ihm den versprochenen Eintopf gemacht hatte. Doch Fleisch war selten geworden. Zumindest erschwingliches Fleisch für die unteren Klassen. Auch wenn es aus Proteinmasse industriell hergestellt wurde.

Flüchtig suchte sein Blick den Himmel ab, der seit ein paar Tagen auffallend blau aussah. Eine inzwischen gängige Beschreibung für den unausgesprochenen Umstand, dass es so gut wie gar keinen Orbitalverkehr mehr gab. Es gingen die Gerüchte um, dass die Islamische Flotte besiegt worden war und sich ein Feind im System befand, der Babylon unter Blockade hielt.

Logan blieb stehen und suchte nach aufsteigenden oder herunterkommenden Leichtern, Barkassen oder Shuttles. Doch wie es schien, war selbst der Stratosphärenverkehr erlahmt.

„Können wir dir helfen, Bruder?“, wurde er von hinten angesprochen.

Wenn die unteren Klassen etwas gelernt hatten, dann sich niemals schuldbewusst umzublicken oder auch nur zu zucken, wenn sie angesprochen wurden.

Mit der seit der Geburt geübten ausdruckslosen Miene eines Menschen, der wusste, dass er nichts zu sagen hatte – und es auch nicht wollte –, blickte er sich ohne Hast um und sah zwei Glaubenspolizisten.

Ihre schwarz-grüne Uniform verbreitete überall, wo sie auftauchte, Furcht und Schrecken, denn die Aufgabe dieser Polizei war es, im Auftrag des Mufti von Babylon die vielen Fatwas umzusetzen, die den Planeten überschwemmt hatten, seitdem der Sultan über Babylon herrschte. Ziel war die schnelle Islamisierung der Bevölkerung. Und natürlich die Eliminierung von Widerständen jeder Art.

Harry Logan blickte den Mann an, der ihn wohl angesprochen hatte, legte die rechte Hand auf das Herz und sagte schlicht: „Salam, Brüder.“

Der Polizist blickte ihn streng an und musterte seine Kleidung, seinen gepflegten Vollbart und die kleine Ausbeulung in der Tasche des Mannes, die wohl vom Koran stammen musste. Da das Büchlein im Taschenformat zu Zigmillionen ausgeteilt worden war, hatte er ein Auge dafür entwickelt, was solche Taschenausbuchtungen waren.

„Du bist ein neuer Gläubiger?“ Die Frage klang neutral, war es aber nicht und Logan wusste das nur zu gut.

„Ich bemühe mich noch, dem Propheten zu folgen. Vieles ist noch nicht verständlich. Ich bedarf noch der Hilfe und der geistigen Führung.“

Diese Formulierung, die auf anderen Welten mehr als positiv und ehrlich geklungen hätte, war in der ehemaligen und nun islamisch besetzten Handelsallianz zu einer geflügelten Phrase geworden, die rein gar nichts zu besagen hatte. Natürlich wusste das auch der Glaubenspolizist. Doch hatte er keine Handhabe, etwas anderes zu unterstellen.

„Warum schaust du zum Himmel?“

„Ich erfreue mich an der schöpferischen Kraft Gottes. Jetzt, wo der Himmel so klar ist. Das ist, wie ihr wisst, hier auf Babylon ungewohnt. Daher genieße ich den Anblick, Bruder.“

Der Polizist blickte skeptisch. „Du meinst wohl leer anstatt klar. Und du meinst, dass die Ketzer, die ihren Unsinn verbreiten, recht haben könnten.“ Der Blick bohrte sich bis in Logans Hirn und er sah, dass der Polizist Opfer suchte.

„Nein, Bruder. Ich verstehe nicht, was du meinst. Ich bin ein einfacher Aufseher. Unser Fabrikator ist ausgelastet und läuft fehlerfrei.“ Er lächelte etwas einfältig, was genauso angelernt war wie die Ruhe. „Und gleich bin ich zu Hause, wo mein Weib mir Eintopf gekocht hat. Darauf freue ich mich. Und in dieser Freude bewunderte ich die Kraft unseres Gottes. Mehr nicht.“

Der Polizist musterte ihn nochmals von oben bis unten und war offensichtlich wenig erfreut, keine Handhabe für eine weitere Überprüfung zu haben. Er kontrollierte nochmals seinen Scanner, der das Bürgerimplantat in seiner Brust abgerufen hatte, das jeder Allianzbürger ab dem sechzehnten Lebensjahr zu tragen hatte. In ihm wurden alle Daten des Trägers, Name, Adresse, Arbeitsort und Funktion, ID, biometrische Profile, DNA, Zeugnisse, Krankenakte, Familie, Strafen/Verstöße und auch geheime und nur den Behörden bekannte Informationen gespeichert.

Bis auf den Umstand, dass Logan zum Himmel gesehen hatte, gab es keinen Hinweis darauf, dass er ein Abweichler, ein Dissident, ein gottverdammter Ketzer war. Oder gar ein Mann des Widerstandes …

„Gut. Geh nach Hause und stärke dich für dein morgiges Werk.“ Er drehte sich um und ging in die andere Richtung die Straße hinunter. Sein Kamerad raunte ihm noch zu: „Und vergiss nicht, dein Weib zu strafen, falls es nicht schmeckt. Für ihre Erziehung bist du verantwortlich!“ Er nickte ihm kurz aufmunternd zu und ging dann.

Logan stand einfach nur da und schaute ihnen nach. Dann blickte er wieder kurz zum Himmel und eilte nach Hause.

„Schatz, hat dir der Eintopf geschmeckt?“, fragte seine Frau Pamela, die nun den Tisch abräumte.

„Ist etwa etwas übrig geblieben?“, fragte er lachend.

Sie lachte auch. Er mochte ihr glockenhaftes Lachen, ihre Locken und ihre frohe Natur. Dann fiel sein Blick auf die Burka am Haken neben der Tür und er wurde ernst.

Pamela trug dieses Ding anstatt des Kopftuches, das noch erlaubt war, nachdem die fünfzehnjährige Tochter einer Freundin von der Glaubenspolizei verschleppt und verhört worden war. Dass das arme Mädchen auch mehrfach auf der Polizeistation vergewaltigt worden war, hatte er erst nach Wochen von ihr erfahren. Auch, dass man die Freundin, als sie ohne Kopftuch in die Polizeistation gestürmt war und sich aufgebracht nach ihrer Tochter erkundigt hatte, vor ein Schnellgericht der Scharia gezerrt und zu dreißig Stockhieben verurteilt hatte, hatte er erst später erfahren. Als Pamela mit dem Ding da angekommen war.

Er biss sich auf die Lippen, als er daran denken musste, was Pamela alles verloren hatte. Seine Frau alles verloren hatte, was ihr vonseiten Gottes aber zustand. Sein Blick suchte das Kreuz an der Wand. Direkt über der kleinen Ikone, die noch von Terra stammte und die seine Familie mitgebracht hatte. In die Freiheit mitgebracht hatte, wie sie damals glaubte.

Dass diese Freiheit in der Klassengesellschaft der Allianz aufgegangen war, war Schicksal.

Dass diese Freiheit alles andere als leicht war, war folgerichtig. Doch hatten sie bis dato immer die Freiheit des Glaubens gehabt.

Sein Bürger-IC, ein etwas leistungsgesteigerter Kommunikator, ähnlich einem Smartphone des 21. Jahrhunderts, piepte und seine rechte Hand fuhr zum linken Handrücken, wo es implantiert war. „Ja?“

Es war Bill, sein Kollege aus der Frühschicht. „Schau mal Citizen News Kanal 8.“ Bill hatte sofort aufgelegt.

Irritiert ging er zum Wandscreen, aktivierte ihn und schaltete sofort die Lautstärke herunter, bis die Stimme auf Kanal 8 nur noch flüsterte.

„Pamela. Komm sofort her!“

Pamela Logan, eine knapp Vierzigjährige, eilte zu ihrem Mann, einen Teller noch in der Hand, den sie aus dem Haushaltssterilisator genommen hatte, der fest in der Multifunktionsküchensäule eingebaut war. „Was ist denn, Sch…“, sagte sie und verstummte mit aufgerissenen Augen.

Der Mann auf dem Bildschirm trug eine ihr unbekannte Uniform und hatte einem Akzent, den sie nicht kannte. Er musste ein Soldat sein. Ein Offizier, und er sprach im Tonfall der absoluten inneren Überzeugung. Anders als der geheuchelte Mist, mit dem sich die Reichen und Mächtigen den islamischen Besatzern angedienert hatten.

„… und wir werden auch nicht mehr weichen. Wir haben nicht umsonst die Opfer gebracht, um hierherzukommen. Ihr, die ihr unsere Verbündeten wart, sollt wissen, dass der letzte Planet der ehemaligen Handelsallianz durch Volksentscheid der freien Bürger dem römischen Imperium beigetreten ist. Und es ist Wunsch und Ziel eben eurer ehemaligen Mitbürger, auch euch an ihrer Seite im Imperium willkommen heißen zu können.

Somit ist es Wille des Volkes, des imperialen Senats und des Imperators Julius Maximilianus auf Rom selbst, euch die Freiheit zu geben, die eure Mitbürger auf Byzanz schon haben.

Die 2. Flotte Roms wird bald hier im System eintreffen und meine Blockadeeinheiten im Orbit ablösen. Bis wir Truppen schicken, vergeht noch eine Zeit, da sich Rom gerade in einer entscheidenden Offensive gegen die islamistischen Unterdrücker befindet.

Doch wir werden kommen. Das verspreche ich euch im Namen Roms.“

Der Mann räusperte sich kurz. „Wir werden Kommunikationssatelliten im Orbit aussetzen und ihr werdet uns dort auf Kanal HPG-54 hören können. Wir werden euch auf dem Laufenden halten. Haltet durch. Wir kommen. Seht zum Himmel hinauf, dort wird jeden Tag eines unserer Kriegsschiffe als sichtbares Zeichen unserer Präsenz rote Signalleuchtfeuer aussetzen. Seht in der Nacht die Explosionen im Firmament als Zeuge, dass wir die Blockade aufrechterhalten und Islamisten an der Flucht hindern.

Bald, schon sehr bald, wird Rom kommen und euch vom Joch der islamistischen Tyrannen befreien, den Mufti zum Teufel schicken, seine Schergen bestrafen und nicht eher ruhen, bis der letzte Islamist den Planeten verlassen hat, den sein Fuß schändete, oder auf ihm begraben liegt.

Ihr habt das Wort Roms. Das Wort des Imperiums, das euch die Hand hinstreckt. Euch die Freiheit bringen wird. Haltet durch, Bürger. Wir kommen …“

Der Offizier blickte sie nochmals an und es schien, dass seine Augen aus dem Folienscreen ins Zimmer blicken könnten. Er nickte noch mal und lächelte dabei leicht.

„Ruhm und Ehre, Bürger! – Für Rom! Legat Dexter Ambrosius Walker, Befehlshaber eurer 1. Flotte.“

Pamela schaute ihren Mann an. „Meinst du, dass das wahr ist?“

Logan lachte und drückte sie an sich, denn er hatte über ihren Kopf hinweg aus dem kleinen Fenster gesehen, hinter dem es langsam dunkel wurde. Doch weit entfernt, am Horizont, fielen kleine rot leuchtende Sterne vom Himmel herab. Einer Kette gleich in ständiger Folge …

„Wenn die Islamisten das veranstalten, hätten sie wohl grüne Lichter genommen“, und drehte seine Frau zum Fenster, wo der ganze Horizont inzwischen mit roten Lichtern behangen war.

„Weißt du, Schatz. Jetzt müssen wir verdammt gut aufpassen.“

„Warum? – Es ist doch bald vorbei.“

„Genau deshalb. Du hast doch unsere herrschende Elite gesehen, als das Sultanat hier auftauchte. Erst gingen sie gegen sogenannte Aufwiegler vor und dann, ehe man sich versah, waren sie mit den Besatzern ein Herz und eine Seele. Am Ende einer Tyrannei wird es immer am schlimmsten …“

Er dachte kurz nach. Dann rief er kurz Bill an und sagte ihm, dass das Propaganda sei und er ihm raten würde, auch die Polizei anzurufen. Dann rief er die Polizei an und meldete diesen Vorfall. Die zentrale Polizei-KI im Polizeihauptquartier, die jetzt Zigtausende solcher Meldungen gleichzeitig abarbeiten musste, fragte nicht, wie er auf die Meldung aufmerksam geworden war.

Als Logan die Polizei anrief, hatte sein Körperimplantat automatisch eine Verbindung zur KI hergestellt und seine Daten übertragen. Die KI hatte sofort seine Bürger-IC-Protokolle überprüft und den Anruf von Bill Bannister gefunden, ein paar Sekunden, bevor in der Wohnung von Logan der Folienscreen aktiviert worden war, was die KI aus den Stromprotokollen des Energieversorgers abgelesen hatte. Da der Screen nach der Sendung, deren Länge und Sendezeit exakt bekannt war, abgeschaltet worden war und Logan nach einem Anruf an Bill Bannister sofort die Polizei informiert hatte, wie es Bill Bannister gerade auch tat, hatte Logan seine Bürgerpflicht erfüllt und Feindpropaganda gemeldet.

Die KI speicherte diese Tatsache ab und sortierte das Ehepaar Logan wie auch das Ehepaar Bannister als „vermutlich treue Bürger“ aus. Diese Registrierung sandte sie über das öffentliche Sicherheitsnetz an die Implantate der vier Personen, die das nun jedem Sicherheitsbeamten mit Scanner mitteilen würden. Doch hier verwandte die KI nur einen geringen Prozentsatz ihrer Ressourcen. Die meisten Ressourcen wurden damit verbraucht, all denen nachzuspüren, die die Sendung gesehen hatten und nichts gemeldet hatten. Freunde informiert hatten, die ihrerseits die Sendung aufgerufen hatten und wiederherum andere informiert hatten und eben nichts gemeldet hatten.

In den darauffolgenden Stunden wurden fast mehr Sicherheitsupdates von Bürger-IDs gefahren als in den letzten Jahren zusammen.

Logan merkte davon nichts und trennte die Verbindung, während Pamela ihn nur anstarrte. „Meinst du, dass das nötig war?“

„Ich weiß es nicht, aber gestern wurde vor unserem Firmeneingang auf der Kreuzung ein Mann öffentlich geköpft, weil er islamfeindliche Propaganda verbreitet hat. Er arbeitete in der Frühschicht bei uns und telefonierte viel. Ich denke, dass die Gespräche überwacht werden. Und wenn nicht heute, wann dann wohl?“

Er blickte vielsagend auf seinen implantierten Bürger-IC und legte sich eine Hand auf die Brust.

Pamela nickte nur und lächelte.

Logan nahm sie in die Arme und wusste, dass sie verstanden hatte.

Am nächsten Tag ging Logan früher zur Arbeit. Überall waren die Guardian-Droiden und Glaubenspolizei unterstützt durch islamisches Militär unterwegs. Die Bürgermiliz unterstützte bei Personenkontrollen und die originäre Polizei hatte Sicherheitskontrollen eingerichtet.

Logan wurde ein paarmal gescannt, aber dann zügig durchgewunken.

Vor dem Fabrikatoreingang waren zwei Dreibeine aufgestellt worden und in ihnen hingen kopfüber die geköpften Leichen von zwei Mitarbeitern, die wohl unvorsichtig gewesen waren. Die Köpfe waren auf Pfählen gleich neben dem Eingangstor vor der Wand aufgespießt worden. „Hört nicht auf die Feinde Allahs!“ stand an der Wand …

‚Es geht los‘, dachte er und ging zu seiner Kontrollstation.

Zurzeit wurden Tausend mobile vollautomatische Feldküchen für die Logistikeinheiten der 17. Islamischen Armee produziert, die hier aufgestellt wurde. Logan schüttelte unwillig den Kopf, als er sah, dass schon 74 produziert worden waren.

Wie jeder Techniker wusste er, dass die Werkseinstellungen, Standardvorgaben und sonst wie vom Hersteller empfohlenen Handlungsanweisungen gerade bei sehr komplexen technischen Geräten oft nicht hinreichend waren, wenn es um den sicheren technischen Betrieb ging. Oft war auch nach Jahren nicht alles dokumentiert. Und die Maschinenmeister, Ingenieure, IT-Experten und Fabrikatordesigner hatten oft nur bedingt eine Vorstellung davon, was so ein Fabrikator nach vierzig oder fünfzig Betriebsjahren so wirklich brauchte.

Und der hier war alt. Daher produzierte er ja auch wenig komplexe haushaltselektrische Geräte. Darunter nun auch Feldkücheneinheiten.

Also ging er zu ein paar Stellen und regelte ein paar der Einstellungen auf Standard zurück, was nicht weiter auffallen würde, da hier die Sicherheitspuffer nicht ansprachen oder schon vor Jahren durch eben die Ingenieure und Meister angeschaltet worden waren, die sich stur an die Pläne gehalten hatten und der immer häufigeren „Fehlalarme“ überdrüssig geworden waren. So stellte er nun die Schmierung des unterstützenden linken Servokomplexes in der Teilzulieferung auf „Standard“, was den E-Motor nicht behindern würde, wohl aber das Zuführgestänge, das für diesen Auftrag ein Teil fast viermal so schnell zuführen musste, als im „Standard“ vorgesehen war.

Nach Logans Erfahrung würde das ein paar Tage gut gehen. Dann würde sich das Gestänge festsetzen und das zugelieferte Teil verkantet einsetzen. Das würde dann auch ein paarmal gut gehen, bis ein weiterer Folgeschaden entstand, während immer noch alles auf Standard stand und schön beruhigend grün blinken würde. Dann gelb, dann gelb-rot und dann rot leuchten, während der Fabrikator herunterfuhr.

Ihn wieder hochzufahren, würde dann eine Schicht dauern, zumal viele halb flüssige Zulieferstoffe dann erst einmal entfernt werden mussten. Wie auch alle anderen fehlerhaften Komponenten im Produktionsstrang, aber auch im ganzen Betrieb.

Dann würden die Krawattenträger auftauchen und Zeter und Mordio schreien und mit Kostenstatistiken um sich werfen, während ca. 150 Feldküchen nicht plangerecht fertig werden würden.

Logan schätzte den Ausfall auf ungefähr zweihundert Feldküchen, wenn man sich dazu entschließen würde, alle Teile bis zum Fehler aus der Produktion zu nehmen. Doch das würde den Gewinn schmälern und daher würde man lieber via Garantie defekte Feldküchen nachträglich reparieren und es sich vom Kunden als Fehlbedienungsfolge bezahlen lassen.

„Ein paar Gotteskrieger werden wohl mit knurrenden Bäuchen beten müssen‘, dachte Logan und verkniff sich jede schadenfrohe Miene. Im Gegenteil, er meldete sofort, dass die Anlage in der Teilzuführung 543 nicht richtig lief.

Nach einer Stunde kam ein Ingenieur vierter Klasse, frisch von der Uni, sagte, dass alles OK wäre, und verschwand wieder, nachdem er das Ergebnis protokolliert hatte. Natürlich mit dem arroganten Zusatz, dass der Aufseher 2. Klasse Logan etwas „nervös“ wäre.

Logan grinste und sah die Temperatur im Zuführungsgestänge ansteigen. Er meldete es wieder. Kein Ingenieur kam und nach zwei Stunden blinkte es nun gelb. Jetzt erschien gleich ein Team und untersuchte die Einstellungen. Alles OK. Alles auf Standard und darüber, was ein Ausdruck für „nicht kostenoptimal, aber notwendig“ war. Also wurde der Thermostat im Gestänge als defekt eingestuft und das gelbe blinkende Licht als zu ignorieren definiert.

Gut. Man kam nicht an das Gestänge im verkapselten Zulieferer heran. Nach einer Stunde war es dann gelb-rot blinkend.

Jetzt kam doch der Oberingenieur für den Abschnitt vorbei und brachte einen Maschinenmeister 1. Klasse mit. Es war der Freund des Onkels der Freundin seiner Frau, der das „Malheur“ in der Polizeistation passiert war, was aber keiner wusste.

Er blickte sich kurz die Protokolle an, blickte dann den mitgebrachten Glaubenspolizisten an, der sich seit dem Morgen überall herumtrieb, und schüttelte den Kopf: „Das ist in der Verkapselung. Da kommen wir nicht ran. Wir müssen wohl den Abschnitt kurz anhalten und dann den Thermostat auswechseln.“

„Kommt gar nicht infrage. Der Abschnitt ist im momentanen Fabrikationsprozess führend. Alles hängt an uns.“

„Allah wird uns eine Lösung aufzeigen“, sagte der Polizist und jeder ignorierte ihn, so gut es ging.

„Dann empfehle ich, die Einstellungsparameter zu verändern“, sagte Logan, was ihm einen nachdenklichen Blick des Maschinenmeisters einbrachte.

„Und wie?“, fragte der Ingenieur.

„Wir müssten mal die Produktionsreihe etwas anders ausbalancieren, bis es passt.“

„Hmm. Das könnte gehen“, sagte der gefrustete Oberingenieur. „Schaffst du das, Logan?“ Er wusste, dass Logan ein guter Mann war. Etwas ruhig und nicht immer der spontanste Mitarbeiter seiner Crew, doch er war zuverlässig.

Der Maschinenmeister schaute Logan nur ruhig an, sagte aber nichts.

„Entlang der Kette variieren wir mit abweichenden Standardeinstellungen so lange, bis es rund läuft.“

„Und Allah wird uns beistehen“, sagte der Polizist und sah grimmig um sich.

„Inschallah“, sagte Logan, was ihm ein anerkennendes Nicken des Polizisten eintrug.

„Dann bei Gott … äh, Allah, machen wir es so. Leg los, Logan.“ Damit entschwand der Oberingenieur und der Polizist folgte auf der Suche nach wem auch immer.

Der Maschinenmeister schaute auf die Einstellungen der Schmiermittelzuflüsse. Dann blickte er Logan an und sagte: „War das gestern schon ein Problem?“

„Nein. Gestern noch nicht.“

Er blickte Logan völlig teilnahmslos an und erwiderte ruhig: „Ja. Dann sind da wohl ein paar Probleme zusätzlich entstanden.“ Er blickte ihm nun direkt in die Augen, während seine Hand auf dem veränderten Schalter lag. Logan hatte plötzlich einen Stein im Magen.

„Dann probier mal, Logan. Die Schmierung hier ist ja nun schon auf Standard. Vielleicht ist im Tertiärsystem irgendwo ein Schalter auf Minimum, den so ein studierter Affe runtergedreht hat, um ein paar Piepen zu sparen.“

„Daran könnte es liegen“, sagte Logan mit etwas Schweiß auf der Stirn.

„Warm, Logan?“

„Etwas. Ist mir unangenehm, dass so etwas bei mir passiert.“

„Braucht es nicht. Das ist heute schon das vierte Problem am Produktionsfluss. Und in drei Stunden geht uns eh der Stoff aus, da ein Robo-Landfrachter liegen geblieben ist und seine zweihundert Tonnen Rohstoffbrei nun fehlen.“

„Ein Robo-Frachter ist liegen geblieben?“

„Allahs Wege sind sonderlich und für uns unergründlich.“ Er blicke Logan ruhig und bestimmt an. Dann drehte er den Schalter auf die Einstellung, die er vorher hatte. Er blickte Logan immer noch an, der nun Probleme hatte, neutral auszusehen. Dann drehte er ihn zurück auf Standard.

Logans Blick wanderte vom Schalter zurück zum Gesicht des Maschinenmeisters.

„Möge Allah deine Hand leiten, Bruder“, sagte der Maschinenmeister und klopfte ihm im Weggehen auf die Schulter.

„Inschallah“, hörte sich Logan sagen und meinte es auch so.

Dann wurde ihm schlecht und er kotzte in den Mülleimer.


12


Römisches Imperium, Transfersystem Templesea-Salomon am Jump Point ins Outback, an Bord Princess Olympia’s Revenge, 07.12.2481 07:30 GST



In den letzten Tagen hatte die Princess Olympia’s Revenge die Jump-Point-Transfers im schnellstmöglichen Tempo hinter sich gebracht und stand nun vor ihrem ersten Sprung ins Outback hinaus.

Ziel war ein weiteres Transfersystem, das sie zu einem schwach besiedelten System namens Absalon bringen würde oder aber in ein weiteres Transfersystem nach New Providence hinunter, einem System mit einer Wasserwelt, die von ihrem Fischreichtum lebte.

Von dort waren es dann zwei Sprünge über weitere Transfersysteme nach Black Rock, einer

Minenwelt nur zwei Sprünge von Cordoba oder Shadow entfernt, wo sie ihre Informationen mit einer dort verdeckt operierenden Fregatte abgleichen sollten.

Die Olympia sprang durch den Jump Point ins Transfersystem, wo sogleich ein Frachter acht Lichtminuten voraus auf den Ortungsschirmen auftauchte, der dem Jump Point in Gegenrichtung zustrebte.

„Das war knapp“, knurrte der XO und meinte unter anderem damit, dass ab jetzt keine Sprunginformationen mehr verfügbar waren. Zumindest nicht vor einem Sprung, da es keine Astro-Lotsendienste und keine Relaisbojen mehr gab, wo springende Schiffe die aktuellsten Verkehrsdaten für den Sprungpunkt herunterladen und mitnehmen konnten, um so das angesprungene Systeme mit Verkehrsinformationen für den Jump Point zu versorgen. „Ich hoffe, dass das Imperium hier bald mal für Ordnung sorgt“, nuschelte der Senior-Zenturio vor sich hin.

„Öffne eine Verbindung zu dem Schiff“, sagte Leonidas und wartete auf die Verbindung.

„Steht“, sagte Zenturio Konjew.

„Hier ist die Princess Olympia’s Revenge, Captain Falkenberg. Gibt es Neuigkeiten?“ Der SchiffsComp hatte ihn digital maskiert und er erschien auf dem Schirm des Frachters als ein Mittdreißiger von dunklem Teint und in einen Bordoverall mit den Insignien eines Kapitäns gekleidet.

„Evergreen Maiden, Captain Goy. Bis Absalon ist alles frei. Dahinter gab es wohl einen Zwischenfall mit Piraten bei Sinai. Richtung Providence ist momentan auch kein Pirat aufgetaucht. Es soll sich aber Richtung Sultanat ein Verband von möglichen Raidern bewegt haben.“

„Raider?“

„Ja. Man spricht von Kreuzern und Zerstörern. Doch die Info ist fast zwei Wochen alt. Sollte also überholt sein. Ich schick Ihnen die Lagedaten und Ortungsprotokolle.“

Es war üblich, dass sich begegnende Schiffe im Outback sich gegenseitig mit den neusten Verkehrs- und Lagedaten versorgten.

„Danke, Captain. Ich schick Ihnen im Gegenzug unsere Daten und die Lageentwicklung auf Rom.“

„Rom? Ist da was passiert?“ Goy sah überrascht aus.

„Sie haben noch nicht davon gehört? Die Islamisten haben Rom angegriffen und die Hauptstadt verwüstet. Ist alles mit im Datenpaket. Und jetzt drehen die am Rad. Bei Sparta haben sie eine gewaltige Flotte zusammengezogen und der Imperator hat dem Sultan den totalen Krieg erklärt.“ Er seufzte etwas. „Mit den Römern ist nun nicht gut Kirschen essen …“

„Das war ja abzusehen, dass die aneinandergeraten.“

„Nun, Captain, das Sultanat hat auch Assur, Susa und Theben angegriffen. Es gab da ein paar Raumschlachten, munkelt man. Aber nix Genaues. Jedenfalls soll Rom da auch involviert sein.“ Er zuckte mit den Schultern. „Jedenfalls, Captain, sind die Römer nun hypernervös, wenn Sie nach Rom springen.“

„Danke für die Info, Captain Falkenberg.“ Er zögerte kurz. „Sie sind neu hier draußen?“

„Richtig, Captain. Die Olympia ist gerade aus der Werft und wir sind unterwegs, unsere ersten Geschäfte im Outback anzukurbeln.“

„Netter Umbau. Sieht durchdacht und gekonnt aus. Die Laserbewaffnung sollte hier im Outback reichen. Die mittleren Batterien sehen gut positioniert aus. Ihr Entwurf?“

„Nun ja, da waren noch ein paar andere mit beteiligt …“, sagte Leonidas gespielt bescheiden.

„Nun, wer immer das gebaut hat, hat offensichtlich schon mal kämpfen müssen. Hier am Outer Rim ist es noch nicht so problematisch, aber weiter draußen wird es hart. Raketen?“

„Ein paar KSR und LSR. Warum?“

„Lassen Sie sie nicht auf KSR-Reichweite rankommen. KSR gibt es hier draußen recht viele. LSR sind schwerer zu bekommen und teuer. Daher kommen Piraten meist nah ran und zeigen Ihnen die KSR-Breitseite. Dann ist es zu spät. Also halten Sie sie auf Distanz, solange Sie können.“ Er breitete kurz die Hände aus. Quasi entschuldigend. „Nichts für ungut. Nur ein Tipp, Captain.“

„Danke, Captain. Man lernt nie aus und daher … Aber eine andere Frage: Wo kann ich gut Handwaffen loswerden?“

Goy lachte. „Überall. Hier kann man nicht genug davon haben. Am besten Militärqualität. Doch ein guter Umschlagplatz ist Black Rock. Da laufen die Stränge ins Sultanat zusammen und die Sklavenrouten gehen da durch.“

Leonidas versteifte sich im Sessel. „Ist da ein großer Markt?“

„Black Rock ist ein Minensystem. Das Sultanat verkauft Gefangene, Verbrecher und Unruhestifter an die Betreiber. Und natürlich weiter ins Outback hinein. Frauen natürlich auch. Die sind im Outback recht selten – am Bedarf gemessen.“ Goy lachte kurz. „Und natürlich auch im Sultanat. Da werden die zur Vielehe auch gebraucht.“ Er dachte kurz nach. „Haben Sie weibliche Besatzungsmitglieder?“

„Ein paar“, sagte Leonidas vage.

„Lassen Sie sie nur in Begleitung von Bord. Besser überhaupt nicht. Und auch nach außen sollten sie nicht auftreten. Lassen Sie das besser immer Männer machen. Man weiß nie …“

„Danke für den Rat, Captain. Ich weiß das zu schätzen und schulde Ihnen etwas.“

„So ist es, Captain. Ich muss mich nun auf den Sprung vorbereiten. Man sieht sich. – Mast- und Schotbruch! – Maiden Ende!“

„Das klingt nicht so richtig nach dem, was man als Zivilisation bezeichnen könnte, Tribun“, sagte der XO ernst.

„Darum sind wir hier. Wir bringen den Menschen ein Stück davon zurück. Soweit es sie hier jemals gab …“


Terranische Hegemonie, Donegal, zur gleichen Zeit



Der Terranische Flottenverband war nun komplett und Admiral Soerenson hatte den Angriffsbefehl gegeben.

Die Sierra-Zerstörer der 5. Flottille waren durch den Jump Point gebrochen und hatten sofort Jagd auf die wenigen Vorposteneinheiten des Sultanats gemacht, die sich allerdings kampflos auf den Jump Point nach Dubai zurückgezogen hatten. Den Zerstörern der TDF gehörte somit der Raum um den Jump Point nach Donegal.

Eine Korvette der ehemaligen Jump-Point-Wache sprang zurück und informierte die Flotte. Sofort schickte der Flottenbefehlshaber seine zweite Zerstörer-Flottille, die Dritte, hinterher und die sechzehn Zerstörer bauten eine Sicherungslinie auf, die alle Islamisten aus Ortungsreichweite zum Jump Point nach Donegal trieb. Dann erst folgten die drei leichten Kreuzer und verstärkten die Aufklärung im System.

Danach sprang allerdings die gesamte Flotte in kurzen Abständen ins Transfersystem und strebte wie der Sicherungsschirm mit Höchstgeschwindigkeit auf den Jump Point nach Dubai zu.

Soerenson wusste, dass es kein Überraschungsschlag werden und der Gegner fast einen Tag Vorwarnung haben würde. Die Zeit, die er brauchen würde, um nach Dubai zu kommen. Aber er wollte auf jeden Fall, dass der Gegner Informationen darüber bekam, mit was er kam. Daher der vorgeschobene Schirm aus Zerstörern und Kreuzern.

Für das Sultanat sollte es wie ein starker Aufklärungsvorstoß wirken, der eine Invasion von Dubai vorbereiten sollte, nicht aber wie die Invasion selbst.

Fast ehrfürchtig streichelte er mit den Händen über die Lehnen seines Kommandosessels, der sich nun an Bord der Constitution befand, die ihm Flottenadmiral Ivanov, der Befehlshaber der TDNF, geschickt hatte. Sie war der einzige Drohnenträger der Hegemony-Klasse der TDF und als Flottenkommandoschiff konzipiert worden. Ihre 300 Drohnen wären gegen Scimitars ideal und dazu hatte das gewaltige Schiff auch noch die Feuerkraft eines normalen Schlachtschiffs – wenn auch nicht dessen dicke Panzerung.

Dennoch hatte der Admiral immer davon geträumt, einmal von hier das Kommando zu führen, wenn die Flotte einen Gegner angriff. Nicht nur die Blockade eines Systems.

Jetzt hatte der Admiral all das, was er brauchte, um Dubai zu erobern. Was fehlte, war wie immer nur die kleine Portion Glück, die immer notwendig war und ohne die es nie ging …


Römisches Imperium, Byzanz, zur gleichen Zeit



Die Task Force 2.2, im Transfersystem nach Aquila stationiert gewesen, war nach Babylon beordert worden und würde nun den Brückenkopf am Jump Point nach Sidon verstärken. Damit hatte der Prätor das gelöst, was ihm am meisten Kopfschmerzen verursacht hatte. Er wusste, dass sich in Sidon kein adäquater Gegner mehr für seine Verteidigung von Byzanz befand. Besser noch, die Aufklärung hatte ergeben, dass Sidon so gut wie feindfrei war und sich ausschließlich auf die Jump-Point-Verteidigung nach Byzanz zur eigenen Verteidigung verließ …

Dieses schon fast ans Dämliche grenzende Verhalten hätte er nur zu gern ausgenutzt, doch reichten dafür die Kräfte nicht aus. Eine zusätzliche Invasion von Sidon war nicht möglich. Aber er hatte befohlen, die Abwehr von Sidon zu zerschlagen, soweit es die eigenen Kräfte nicht zu stark exponierte. Und so sah er nun die Task Force aus SCS ebenfalls nach Babylon/Sidon springen, von wo sie Sidon von hinten her aufrollen und dann blockieren würde.

Mit den gesicherten Systemen Babylon und Karthago war dann schon im Vorfeld seines Angriffs der über Venecia liegende Teil der Besatzungszone des Sultanats so gut wie feindfrei und gesichert. Davon hätte er nie gewagt zu träumen. Nun konnte er seine Kräfte über die Flanke nach Venecia führen und den Planeten im Sturm erobern.

Auch war das HPG-Kommunikationsproblem schon fast gelöst. Eternity und Shadow würden das Sultanat niemals mehr erreichen können, auch dann nicht, wenn ein Schlag gegen eine HPG-Infrastruktur scheitern würde. Keines der Systeme wäre in der Lage, in einer Notsendung die Warnung via Babylon oder Karthago zu senden. Dennoch blieb für Shadow ein Risiko, denn die Verbindung nach Venecia war am gefährlichsten.

Auch machte ihm die Tatsache zu schaffen, dass der Sultan anscheinend seine gesamte Flotte zusammengezogen hatte. Und die lauerte nun irgendwo. Anders war das Fehlen der mobilen Einheiten von Sidon bis Karthago nicht zu erklären und er hoffte inständig, dass sie sich nicht bei Venecia gesammelt hatten.

„Flotte springt wie befohlen, Prätor“, meldete sein Stabsortungsoffizier ruhig und de la Forge sah, wie die Schiffssymbole durch den Jump Point ins Transfersystem Byzanz-Templesea verschwanden.

Als er selbst mit der Empire an der Reihe war, dachte er noch daran, dass es langsam wirklich Zeit wurde, diese Transfersysteme besser zu benennen als bisher. Das nervte …


Sultanat, Dubai, zur gleichen Zeit



Die Flotte des Sultanats wartete dicht bei Dubai VI, einem Gasriesen, und blieb im Ortungsschatten eines Gegners, der vielleicht aus dem Jump Point Richtung Donegal herbrechen konnte, der selbst stark befestigt war.

Sollte der Gegner Dubai rechts liegen lassen und nach Karbala vorstoßen wollen, war die Flotte, obwohl praktisch ankernd, immer noch in der Lage, den Gegner vor dem Jump Point nach Karbala zu stellen. Dubai VI befand sich momentan auf seiner Umlaufbahn in fast idealer Position. In einer Position, die es auch von hier ermöglichte, fast sechs weitere Jahre lang Karbala decken zu können.

Der Muhib Hamilkar Pascha lehnte sich zufrieden im Bett liegend zurück. Er hatte eben erst erfahren, dass die TDF ins Transfersystem nach Donegal gesprungen war und mit einer starken Zerstörersicherung durch das System in Richtung Dubai aufklärte.

Nur glaubte er nicht an einen Aufklärungsvorstoß zur Vorbereitung eines Hauptstoßes. Es machte keinen Sinn. Nicht, wenn die vagen Informationen von Händlern zutrafen, nach denen die TDF bei Donegal starke Kräfte zusammenzog.

Hamilkar wusste, dass der Schlagabtausch der letzten Wochen ein Tempo erreicht hatte, wo jede Seite glaubte, durch noch schnellere Reaktionen den Gegner ausmanövrieren zu können.

Das war Carmichael gelungen und dann ihm eben mit Carmichael.

Er lächelte, als er an ihre letzte Begegnung vor drei Stunden dachte. Das war sehr entspannend gewesen, diese Hexe winseln zu sehen. Er hatte seinen neuen Titel Pascha „mit ihr gefeiert“, den der Sultan wieder eingeführt hatte. Und den ersten verliehenen Titel hatte er bekommen, was ihm ungemein geschmeichelt hatte.

Gedankenverloren pickte er mit langen Fingern ein blondes langes Haar von seiner Uniform. Süffisant grinsend dachte er daran, wem es gehörte und wie er wohl zu diesem Andenken gekommen war. Diese Hexe war alles andere als leicht zu bändigen, aber schlussendlich – wieder einmal und wie immer – hatte sie dann doch sein bestes Stück geschluckt. Schlucken müssen. Er lachte. Sollte sich die TDF nur ruhig Zeit lassen. Er würde keine Langeweile haben, sie hier, in der Falle, zu erwarten, die er für sie aufgestellt hatte …

[image: ]


Sultanat, Cordoba-System, an Bord Fregatte IRS Foxhunter, zur gleichen Zeit



Senior-Zenturio Claudius Trevinus Nerva hatte sich mit seiner Argus-Fregatte durch das Outback geschlichen. Und wie der treue Hund von Odysseus, der namensgebend für die Fregattenklasse gewesen war, hatten sie mit wachen Augen jeden Kontakt mit anderen Schiffen, Stationen, Basen, Außenposten, Handelshäfen und Raummärkten gemieden, von denen es überraschend viele gegeben hatte.

Überhaupt schien das Outback ein Gebiet zu sein, das prosperierte und ein Raumnomadentum angezogen hatte, das seinesgleichen suchte und vermutlich nur mit der Anfangsphase der Kolonisation der Hegemonie zu vergleichen war.

Da waren gestrandete Frachter und Transporter zu Raumstationen umfunktioniert worden, ähnlich Fargo-Station, nur im kleineren Maßstab, was ihrer lokalen Bedeutung aber keinen Abbruch tat.

Da gab es kleine Minensiedlungen auf Asteroiden und Planetoiden, die ausschließlich aus SpinTech-Kuppeln bestanden oder komplett unterirdisch angelegt worden waren. Dann gab es aus Typ-1-Containern zusammengebaute und bewohnbar gemachte Raumstationen sowie erste Anzeichen, dass interstellare Megakonzerne hier Fuß fassen wollten.

All das sprach den Pioniergeist im Kommandanten der Fregatte an und es juckte ihm in den Fingern, noch weiter rauszufliegen und zu sehen, was sich da alles entwickelt hatte. Und das zu finden, was eindeutig den Interessen des Imperium zuwiderlief.

Zu gerne hätte er den einen oder anderen kleinen Frachter einmal inspiziert, der da seelenruhig aus Richtung Sultanat angeschippert kam. Zu klein, um herkömmliche Erze lukrativ transportieren zu können, und zu groß für kleine eigene Schürfoperationen. Daher konnten das nur Transporter sein, die Handelswaren aller Art transportierten, die allerdings sehr hochpreisig waren, oder aber es waren Schmuggler, die wer weiß was lieferten. Oder es waren Sklavenschiffe, die mit menschlicher Fracht Minen und Handelsposten ansteuerten und dort im Tausch dann wertvolle Güter mit zurücknahmen – als Zusatzeinkommen.

Und wie es schien, und der Verdacht hatte sich durch vorsichtige Bio-Scans bestätigt, war das Sultanat in diesen Handel verstrickt. Nervas Besatzung hatte mehr als nur ein Schiff mit islamischer ID mit verdächtig vielen Bio-Werten an Bord geortet, die so gar nicht zur Schiffsgröße passen wollten, oder aber Stasisbereiche, die für gewerbliche normale Passagiertransporte einfach zu groß waren. Zumindest, wenn man die Bedarfe der kleinen Kolonien da draußen bedachte, konnten das nicht nur Besucher, Reisende, Händler und Kolonisten sein.

Hier war ein Moloch entstanden, für den das Imperium nach der Klärung der Sultanatsfrage lange brauchen würde, ihn zu zivilisieren. Da würden drei Wochen, die einst Pompeius Magnus brauchte, um das Gesindel der kilikischen Piraten im Mittelmeer auf Terra loszuwerden, wohl nicht reichen.

Die Foxhunter war mit Sprunggeschwindigkeit treibend und unter voller Stealth ins System Cordoba gesprungen. Das war zwar knapp am Limit dessen gewesen, was man tun sollte, doch militärische Herangehensweise war anders als zivile und daher waren die Sicherheitspuffer bei Kriegsschiffen gemeinhin auch anders als bei zivilen Schiffskonstruktionen, die mehr auf Transportoptimierung ausgelegt waren.

Die Argus-Fregatten waren aber eine konsequente Weiterentwicklung auf Basis dessen, was auch schon die Pilum-, Corona- und Gladius-Klasse ausgezeichnet hatte: gesteigerte Anzahl und bessere Waffen zur Wahrnehmung ihrer jeweiligen Kernaufgaben unter optimierten und Stealthfähigkeiten, die technologisch den meisten Schiffen überlegen waren.

Somit waren die Argus-Fregatten Roms die idealen Scouts der Flotte. Ihre Augen am Feind.

Die 280 Meter langen und 90 Meter breiten Schiffe hatten genau wie der Rest dieser Entwürfe eine plattgedrückte Tropfenform mit leicht herausragenden Triebwerken am Heck, das mit einem aufgesetzten Sensor- und Waffenturm abschloss.

Dass die Argus 0,51 c erreichen konnte, verdankte sie den zwei Triebwerken, die auch in die Pilums eingebaut worden waren, nur dass diese dort, wenn auch zu dritt arbeitend, bei einem Pilum 100.000 Tonnen mehr Masse zu bewegen hatten. Auch wenn die Höchstgeschwindigkeit der Argus 0,01 c unter der des Pilum lag, so war doch die Antrittsgeschwindigkeit der Argus besser, was es ihr erlaubte, schnell auf Distanz zu gehen. Ein Vorteil, der an Sprungpunkten entscheidend sein konnte, wenn man dort zur Überwachung war und kampfstärkere Kilo-Zerstörer auftauchten. Und in diesem Fall war ein Argus auch 0,06 c schneller als ein alter Kilo-Zerstörer oder eine noch ältere Echo-Fregatte.

Doch was Nerva wirklich beunruhigte, waren diese Scimitars der Islamisten, die überall und nun auch vermehrt hier lokale Sicherungs- und Überwachungsaufgaben wahrzunehmen schienen. Die geringe Einsatzdauer störte dabei kaum, da sie von Basen überall im System operieren konnten. Und ihre noch bessere Antrittsgeschwindigkeit und um 0,04 c höhere Endgeschwindigkeit machten sie, sobald sie in Gruppen auftauchten, zu einer ernsthaften Gefahr für solche Schleicheinsätze in islamischen Territorien.

„Zwei Scimitars in drei und vier Lichtminuten steuer- und backbord voraus. Designiert als Sierra 1 und 2“, meldete der Ortungsoffizier leise und die Schiffs-KI plottete sie sofort in den Holotank mit und aktualisierte das taktische Display bei Nerva.

Man kam sich vor wie auf einem getauchten U-Boot auf Terra, das durch eine Meerenge wollte und den Patrouillenschiffen auf der Oberfläche entkommen wollte, die mit schlechtem Suchgerät den Wachhund spielten. Und immer, wenn Menschen schlichen, flüsterten sie auch automatisch; oder sprachen zumindest leise.

„Ruder. Mittig durch und minus 45 Grad!“ Nerva sagte es nicht leise, aber so ruhig, dass es in der angespannten Stille leise klang.

Die Argus tauchte in die Nadirebene des Systems ab und scannte mit passiven Sensoren und ihrer optischen Ortung die Umgebung. Dass sie dabei nur mit den Manövertriebwerken arbeiten konnte und nur die Austrittsgeschwindigkeit nach dem Sprung hatte, verstärkte das Gefühl, bedroht zu sein, da die Scimitars mit 0,4 c ihre Runden drehten, während sie mit nur 0,25 c und ohne Antrieb auch noch auf sie zu drifteten. Der wohl gefährlichste Moment der Infiltration eines feindlichen und bewachten Systems.

„Sensorboje, steuerbord, Entfernung zwei Lichtminuten, plus 35 Grad“, kam es vom Ortungsoffizier.

Da der Sensor im Zenitbereich des Systems war und sie abtauchten, wurde die Entfernung also größer. Keine weitere Gefahr mehr.

„Sierra 2 wandert aus, entfernt sich langsam und steigt um 10 Grad. Sierra 1 entfernt sich und taucht ab. 15 Grad.“

‚Damit ist der Weg fast frei‘, dachte Nerva zufrieden. Wenn sie jetzt so weitertrieben, wären sie in zwanzig Minuten außer Reichweite der Scimitar-Sensoren. Nerva dankte den Technikern im Stillen, die beim Byzanz-Feldzug ein paar von den Dingern hatten untersuchen können.

Jetzt müssten sie nur noch zu dem HPG-Relais im Zenit gelangen und es mit einer Zeitzünderladung verminen, sodass es zeitgleich mit dem Relais bei Shadow ausgeschaltet werden würde. Dass sie dazu später durch die Systemekliptik zum Zenit aufsteigen mussten, war im Cordoba-System nicht schwierig, da es auch nicht annähernd so stark frequentiert wurde wie die Kernsysteme. Auch dann nicht, wenn es wie Shadow, Eternity und Botany, und bedingt auch Sundance, die Pforten des Sultanats ins Outback darstellte.

Die Foxhunter trieb weiter mit 0,25 c in die Nadirebene ab und entfernte sich von den beiden Scimitars der Jump-Point-Wache, und Nerva machte sich eine gedankliche Notiz, darüber nachzudenken, warum dieses Einfallstor ins Sultanat nur so schwach bewacht war. Auch dann, wenn man in Rechnung stellte, dass im Transfersystem hinter ihnen eine dieser Scimitarstationen um einen Gasriesen gekreist war und der Jump Point nach Black Rock wirklich gut befestigt worden war. Zusätzlich zu dem dort stationierten Kilo-Zerstörer und den zwei anderen Korvetten, die wohl den Bau einer HPG-Station im Zenit des Systems bewachten. Einer Station, die aber wohl erst in ein paar Monaten fertig sein würde, aber ein klares Indiz dafür war, dass das Sultanat Anspruch auf Black Rock erhob. Und was das betraf, auch alles andere hinter Black Rock.

Nerva nickte still vor sich hin und dachte daran, dass das Imperium sich – Sol Invictus sei Dank – noch rechtzeitig aufgemacht hatte, diese Gefahr zu bannen.


Sultanat, Karthago, Nubien, Galat City, zur gleichen Zeit



„Allahu Akbar“, riefen die Leute. Einige aus tiefster Überzeugung, andere weil sie sich beobachtet fühlten, und wieder andere, weil sie es schlicht für besser hielten, nicht aufzufallen, auch wenn sie sich mit dieser Art der Volkserziehung kaum anfreunden konnten. Diese gar als sozialpädagogisch betrachten zu wollen, war für die meisten der hier Anwesenden sowieso befremdlich.

Es war Hochsommer auf dem Kontinent Nubien und in der Kreisstadt Galat City stand die Hitze in den Straßen. Und hier, auf dem Vorplatz am Busbahnhof, praktisch direkt vor den Aufgängen zur Monorailbahn, war von Schatten keine Spur zu sehen.

Dennoch tat man tunlichst gut daran, eben nicht weiterzugehen; selbst dann nicht, wenn man Gefahr lief, die Bahn zu verpassen.

Es war mal wieder eine öffentliche Hinrichtung angesetzt worden.

Im Rahmen der Islamisierung von Karthago hatte die Glaubenspolizei wieder ein paar Opfer gefunden, die nun öffentlichkeitswirksam bestraft worden waren.

Eine Frau hatte wegen unzüchtiger Aufmachung – sie hatte kein Kopftuch getragen – 30 Stockschläge erhalten. Einem Dieb war die rechte Hand amputiert worden und der Höhepunkt wäre mit Sicherheit die Steinigung einer Frau gewesen, die von ihrem Ehemann des Ehebruchs beschuldigt worden war. Die Widerrede der Frau wurde als unerwünschter Einwand abgetan. Dass der Ehemann inzwischen eine jüngere Frau genommen hatte, viele sprachen von gekauft, hatte den Richter nicht zu tiefergehenden Überlegungen bewogen, und so war die Frau von einer Menge Fanatiker, meist jugendlicher Natur, mit allen verfügbaren Steinen und anderen Wurfwerkzeugen beworfen worden. Als sie nach ein paar Minuten zuckend auf dem blutigen Pflaster lag, kam ein Mann mit einem besonders großen Brocken und zerschmetterte ihr den Schädel.

Dass das alles via IC gefilmt und dann verbreitet wurde, wurde von den anwesenden Richtern und Imamen billigend, um nicht zu sagen zufrieden, zur Kenntnis genommen.

Wer glaubte, dass solche Spektakel seit der Zerschlagung der Golfstaaten im Dritten Weltkrieg beendet worden waren, war nie in den islamischen Welten gewesen. Und jetzt, nachdem das Sultanat in die Handelsallianz expandiert war, sahen sich die Muftis dazu berufen, die Verbreitung des Islam mit harter Hand zu forcieren.

Daher gab es täglich fast überall solche Bestrafungen von „Ketzern, Ungläubigen und Verbrechern“, die der Natur der Sache folgend, öffentlich und möglichst publikumswirksam abgehalten wurden. Dazu waren große belebte Plätze genauso gern genommen wie Einkaufszentren, Universitäten, Krankenhäuser oder die Plätze vor den Moscheen. Mit Vorliebe aber vor den Gotteshäusern der anderen Religionen, soweit sie noch nicht geschlossen oder zerstört worden waren.

Der Frau folgten dann die Enthauptungen von drei Männern, die von den Imamen verurteilt worden waren. Darunter ein Priester, der nicht konvertieren wollte, obwohl man ihm drei Tage bei Wasser und Brot Gelegenheit gegeben hatte, das zu tun. Die anderen zwei waren geständige und überführte Mörder. Sie waren Widerstandskämpfer gewesen, die als ehemalige Militärangehörige nie aufgehört hatten, die islamische Besetzung zu bekämpfen, und gefangen genommen worden waren.

Der eine war sogar vor seiner Hinrichtung gesund gepflegt worden, als er bei seiner Gefangennahme verwundet worden war. Die islamische Lehre verbot die Hinrichtung von Kranken und Verletzten, was ihre humanitäre Überlegenheit jedem vor Augen führen sollte. Das hatte so dann auch der Imam vor der Hinrichtung erklärt.

Die Köpfe der Männer wurden auf einem nahen Zaun aufgespießt und dort für mindestens eine Woche ausgestellt, die restlichen Leichen aufgrund der heißen Witterung in der städtischen Mülldesintegration entsorgt.

Dass zwischen den Menschen Glaubenspolizisten umherschritten und die weniger begeistert wirkenden Menschen scharf ins Auge sahen, vervollkommnete das Bild einer Inszenierung, wo nur noch das erzwungene Fähnchenwinken fehlte, was man aus weltlichen Diktaturen her nur allzu gut kannte.

Zwei stämmige Glaubenspolizisten waren auch bei zwei jungen Studentinnen fündig geworden, oder glaubten es zu sein. Sie hatten verbittert die Hinrichtungen verfolgt und wohl zu offen oder zu laut ihren Unwillen kundgetan. Sie wurden nun grob abgeführt, und die Menschen wichen den Verhafteten mit gesenktem Blick aus, was die zwei Glaubenspolizisten boshaft grinsend zur Kenntnis nahmen. Der zivile Widerstand war schon lange gebrochen worden und seit den ersten Massenhinrichtungen von „ketzerischen Helfershelfern von Aufständischen“ so gut wie eliminiert.

Jeder wusste, dass die zwei Studentinnen nicht nur wegen ihrer Worte verhaftet worden waren. Es geschah viel zu oft, dass sie nur deshalb verhaftet wurden, weil sie jung und gutaussehend waren. Da machten die Verhöre wohl mehr Spaß … Morgen würden sie als Abgeurteilte dann vermutlich ebenso öffentlich bestraft werden. Wenn sie Glück hatten, mit Stockschlägen. Wenn sie Pech hatten, dann anders.

Mehrere Menschen blickten den zwei weinenden Mädchen nach. Einige ballten die Fäuste. In ihren Taschen, unter ihren Umhängen oder hinter dem Rücken. Dabei suchten die Augen aber immer den Himmel ab, ob dort nicht ein Guardian-Überwachungsdroide kreiste, eine Microsonde herumschwirrte oder sonst wie Überwachungsgeräte aktiv waren.

Die Überwachungstechnik inklusive der Fremdsteuerung von ICs war vom Sultanat und seinen Muftis mit Begeisterung von den Machthabern der Handelsallianz übernommen worden, die damit Aufwiegler schnell und effektiv aufgespürt und ausgesondert hatten.

Jetzt arbeitete die Überwachung unter der Herrschaft der Muftis auf andere Weise und keiner war mehr sicher, denn überall und immer konnte jedes Wort aufgezeichnet werden. Und anders als bei der Handelsallianz, wo nur alle Ambitionen hinsichtlich Gewerkschaft oder Politik geahndet wurden, konnte bei der Islamisierung jeder Gedanke kritisch werden. Je nach Lust und Laune des überwachenden Offiziers konnte der Betreffende schon morgen selbst seinen Kopf auf dem Zaun stecken haben.

Also biss man die Zähne zusammen und hoffte, dass es einen nicht selbst erwischen würde. Oder seine Familie …


Sultanat, Karthago, im Orbit von Karthago an Bord Bastion-Festung Karthago IV



Furiq Awwal Achmet Jourdan Pascha, der Systemkommandeur von Karthago, hatte ein Problem, und er war alles andere als erfreut, dass ausgerechnet Mufti Kadir Nasemi Pascha, der Glaubensbeauftragte für Karthago und seit einem Jahr auch der oberste islamische Rechtsgelehrte, ihn nun aufsuchte.

„Salam Aleikum, Kadir. Ich sehe, Allah war dir gewogen und du erfreust dich bester Gesundheit“, begrüßte er freundlich lächelnd und mit offenen Armen den Mann, den er insgeheim hasste. Man umarmte sich, tauschte den Bruderkuss, und beide wussten, dass der andere nicht die geringste Freundlichkeit für einen hegte.

Jourdan konnte den fanatischen Vielfraß nicht leiden und Nasemi hasste den Admiral für seine – für ihn zumindest – sichtbare und daher zweifelhafte Glaubenstreue. Dennoch mussten beide zusammenarbeiten, denn sie waren aufeinander angewiesen.

„Mein Bruder Achmet, auch ich freue mich, dich wohl anzutreffen. Ich hoffe, ich störe nicht?“ Er lächelte verschlagen und versuchte nicht, sich seine Freude nicht auch anmerken zu lassen, was Jourdan nicht entging.

„Nun, dass Muhib Hamilkar Pascha mir den Großteil meiner mobilen Raumeinheiten genommen hat, erfüllt mich nicht mit Freude, auch wenn ich die Notwendigkeit sehe, alles in einer starken Faust zu sammeln, um unser heiliges Sultanat, Allah möge es schützen, zu verteidigen.“

„Allah steht allzeit den Rechtgläubigen bei, mein Bruder.“ Der fette Kerl ließ sich auf einem Diwan nieder, der eigens für ihn im Arbeitszimmer des Admirals stand und ihn stets daran erinnerte, dass dieser Fanatiker die Angewohnheit hatte, ungefragt und unangekündigt aufzutauchen. Das war zwar sein Recht, aber kaum höflich.

Stoisch überging er das jedes Mal und nickte wohlwollend in Nasemis Richtung. „So ist es, Bruder.“ Er machte eine kurze Pause und setzte sich seinem Gast gegenüber. „Was treibt dich zu mir? Ich hoffe, der kleine Aufstand auf Nubien ist beigelegt?“

Er spielte damit auf eine Unruhe an, die durch Familien von zwei verhafteten Studentinnen losgebrochen war, die eine Station der Glaubenspolizei gestürmt hatten.

Während offiziell von aufständischen Ketzern gesprochen wurde, hatte der Chef seines Stabes erfahren, dass die zwei Studentinnen beim Verhör vergewaltigt und dann am nächsten Tag öffentlich ausgepeitscht worden waren. Dazu hatten die Familien Aufklärung verlangt und waren abgewiesen worden. Nachdem dann vier Angehörige verhaftet worden waren, war das Maß voll gewesen und man hatte spontan die unterbesetzte Station in der Provinz gestürmt und die dort anwesenden drei Glaubenspolizisten gelyncht.

Das hatte dann eine größere Säuberungswelle nach sich gezogen und weitere 27 Personen dem Henker überantwortet. Inklusive der zwei Studentinnen, die der Verleumdung islamischer Würdenträger für schuldig befunden und als Widerholungstäter eingestuft worden waren, was selbstredend mit der Todesstrafe geahndet wurde.

Dennoch gärte es noch in Galat City und Jourdan wusste, dass die Garde des Propheten, die das Straßenbild beherrschte, die Situation nur mit Mühe unter Kontrolle behielt.

Nasemi winkte mit seinen Wurstfingern ab, die wie von selbst die kleinen für ihn herbeigeschafften Datteln von Mekka in Honig fanden. Dass er nicht wieder Tigerblütenhonig verwenden konnte, wie vor ein paar Jahren, betrübte ihn etwas, doch inzwischen hatte Nasemi gelernt und nahm inzwischen immer Gabeln.

„Ich sehe, dass du gut unterrichtet bist, mein Bruder. Und ich möchte nicht vergessen, dir für die Hilfe zu danken, die deine Truppen meiner Polizei gewährt haben.“

Jourdan winkte ab. Er hatte das nicht befohlen, sondern der örtliche Kommandeur war dem Hilfeersuchen gefolgt, zumal sich seit dem Abzug großer Teile der Systemverteidigung alles in erhöhter Alarmbereitschaft befand.

„Darf ich fragen, ob wir noch den Orbit halten können?“, erkundigte sich Nasemi an den Fingern lutschend.

„Natürlich. Unsere vier Bastion-Festungen und unsere Bodenverteidigung haben bisher verhindern können, dass Infiltrationsdrohnen unsere Abwehr überwinden konnten. Mit weiteren Propagandasendungen ist wohl nicht zu rechnen, solange die Ketzer außerhalb der Waffenreichweite unserer Werfer bleiben.“

„Nun, einmal haben sie es aber geschafft“, sagte Nasemi etwas verbittert und meinte damit den ersten Versuch der Blockadestreitkräfte, mithilfe einer Drohne der Bevölkerung eine Nachricht zukommen zu lassen. Der Mufti war nur deshalb so verbittert, weil es erst nach ganzen 132 Sekunden gelungen war, die getarnte Drohne aufzuspüren und abzuschießen.

„Und dass sie es seitdem nicht wieder geschafft haben, zeigt dir die Güte unserer Vorbereitungen, oder?“ Jourdan hatte die Hände in seinem Schoß gefaltet.

Nasemi beobachtete ihn, während er seinen Tee schlürfte, und niemand hätte vermutet, dass dieser übergewichtige und tollpatschig wirkende Nasemi ein hochintelligenter Mann war, dessen Intelligenz nur noch von seinem Fanatismus übertroffen wurde.

„Doch was passiert, wenn wir über längere Zeit auf uns gestellt sein werden? Werden wir uns halten können?“ Er schaute leicht bedrückt. „Ich weiß, dass unsere gottesfürchtigen Krieger niemals weichen werden, doch habe ich Sorge, dass die Truppen, die wir hier auf Karthago haben, nicht ausreichen werden. 300.000 Mann zuzüglich meiner 170.000 Sicherheitskräfte sind einfach nicht genug, um fast 1,5 Milliarden Ungläubige zu Allah zu führen und gleichzeitig den Planeten gegen eine Invasion zu verteidigen, mein Freund. Ich mag zwar kein Soldat sein, doch glaube ich nicht daran, dass uns beides gelingen wird, wenn die Ketzer angreifen.“

Jourdan sammelte sich innerlich und versuchte, den Ekel, den er empfand, nicht in seinen Gesichtszügen sichtbar werden zu lassen. Ein hilfloses Volk zu tyrannisieren, es zu knechten und ausbluten zu lassen, war eine Sache, und gegen eben dieses Volk zu kämpfen, wenn es sich erhob, eine andere. Die Glaubenspolizei war eine bessere Schlägertruppe von Fanatikern, als eine wirkliche Polizei im engeren Sinn von Sicherheitsorganen.

Sie war vielmehr ein Terrorinstrument zur Einschüchterung und Überwachung der Menschen. Selbst die Guardian-Droiden, von denen es fast 100.000 gab, waren effektivere und auch bessere Sicherheitskräfte als diese fanatischen Schergen mit Quasi-Vollmacht, alles zu tun, was ihnen beliebte. Zumindest folgten Droiden ihrer Programmierung und vergewaltigten, plünderten und brandschatzten nicht.

Auch zerstörten sie keine Kirchen, Denkmäler und töteten willkürlich Führer anderer Religionen.

Jourdan konnte das natürlich nicht laut sagen, auch wenn es ihn insgeheim freute, diese feigen „Glaubenskrieger“ zittern zu sehen. Allen voran diesen Mufti …

„Kadir, ich kann dich beruhigen. Ohne eine wirklich starke Flotte wird die Verteidigung von Karthago nicht überwältigt werden können. Wir haben hier ein Patt. Wir können nicht weg und sie können uns nichts anhaben.

Leider haben sie die HPG-Relais abgeschaltet, sodass wir vom Sultanat abgeschnitten sind. Doch vertraue ich darauf, dass Hamilkar Pascha den Ketzern einen Schlag versetzen wird, sodass diese momentan unschöne Situation bald bereinigt sein wird.“

Dass die Truppen des Sultanats zurzeit aber aus den besetzten Gebieten gefegt wurden, verkniff er sich zu sagen, auch wenn er sah, dass Nasemi eben dieser Gedanke durch den Kopf ging.

„Und wie lange können wir durchhalten?“, fragte dieser. „Du musst wissen, dass der Emir mich das auch schon gefragt hat …“

‚Ach, daher weht der Wind‘, dachte Jourdan. Die neu geschaffene Position des Emirs, eines vom Sultan eingesetzten Vize-Königs, der als Gouverneur der jeweiligen Systeme fungierte. Diese Emire waren des Sultans engste Freunde und Vertrauten und der Titel und die Position waren einerseits als Belohnung langjähriger Weggefährten gedacht, aber auch als Garant für den sichtbaren Willen des Sultans an die Bevölkerung, seine von Allah gegebene Macht zu festigen.

Karthago war ein wichtiges System. Eines der wichtigsten des Sultanats, da es über eine enorme und teilweise schon wiederaufgebaute industrielle Basis verfügte. Daher war der Posten des Emirs an einen Weggefährten gegangen, dessen Kompetenz als Herrscher dem unbedingten Glauben an den Sultan hinterher hinkte. Für alle anderen Aufgaben verließ sich der Sultan eher auf den Mufti, Nasemi, als auf den schon sehr alten Emir.

„Du solltest auch bedenken, dass uns auch noch fast vier Millionen reguläre Polizisten auf Karthago bereitstehen und wir den Aufbau einer planetaren Miliz, einer islamischen Miliz, deren Angehörige wir gründlichst getestet haben, gerade abgeschlossen haben.“

Nasemi winkte ab. „Diese Polizei macht, trotz Säuberungen, kaum gute Arbeit. Bei normalen Aufgaben mag sie effektiv sein, doch bei allen anderen Angelegenheiten ist sie zögerlich, fahrlässig und sogar widerwillig bis ungehorsam. Als Verteidiger des Islam kaum zu gebrauchen …“

‚Du hättest damals im Zuge der Säuberungen besser nicht ganze Familien von Polizeioffizieren vor den Augen ihrer ehemals Untergebenen hinrichten lassen sollen. Oder sie in die Sklaverei verkaufen sollen, was noch übler aufgenommen wurde‘, dachte der Furiq Awwal und strich sich unbewusst die Uniform glatt.

„Nun, auch der Prophet, geheiligt sei sein Name, hatte gewisse Anlaufschwierigkeiten, bevor er als Befreier anerkannt wurde und Mekka sein nennen konnte, oder? – Warum also sollen wir es hier besser haben?“

„Und wir werden nicht zögern, das Werk unseres Propheten, geheiligt sei sein Name, zu vollenden. Allahu Akbar!“ Dabei funkelten die Augen des Mannes gefährlich.

„So sei es“, sagte Jourdan schlicht und ruhig. „Mit Allahs Beistand werden wir siegen und unser Werk nicht nur auf Karthago vollenden, Bruder.“

‚Und ich werde dafür sorgen, dass du nicht vergisst, Bruder, dass du etwas zu verlieren hast‘, dachte Nasemi und nickte wohlwollend.

Er hatte seit Jahren beobachtet, wie der Admiral seine Familie nachgeholt hatte. Erst seine Frau mit den zwei Töchtern, dann seinen erstgeborenen Sohn, der auf einer Fregatte diente und nun mit dem Muhib nach Dubai unterwegs war. Er hatte persönlich dafür gesorgt, dass es diese Fregatte war, die Hamilkar Pascha zugeteilt wurde.

Und dass sein zweitgeborener Sohn nach der Akademie nicht nach Karthago versetzt worden war, wie es Jourdan angefordert hatte, sondern weit weg im Outback stationiert worden war, an einem Ort, der noch geheimer war als sonst etwas im Sultanat, konnte Jourdan nicht wissen. Dennoch verfolgte er, wie der Admiral versuchte, herauszufinden, wo sein Sohn war, und seine vergeblichen Bemühungen, ihn nach Karthago zu bringen.

Nasemi wusste sehr wohl von den Bedenken, die am Hofe des Sultans im Topkapi-Palast herrschten, Jourdan im Kommando zu belassen.

Doch jetzt war es zu spät, und er musste ihn nun wohl oder übel weiter dulden, bis die Krise überwunden war.

„Wenn mir das der Eroberer von Karthago sagt, dann wird es wohl stimmen.“ Er klatschte mit seinen fetten Händen auf seine noch fetteren Knie und stand schwerfällig auf, was Jourdan ihm geschmeidig nachtat.

Nasemi entging nicht die fließende Bewegung seines Gegenübers. „Du scheinst sehr fit zu sein, mein Bruder. Allah war gnädig zu dir.“

„Allah hat mich mit der Sucht nach täglichem Sport beglückt. Einem Glück, dem der tägliche Muskelkater in nichts nachsteht“, lachte Jourdan.

„Na, na, Achmet. Da helfen Massagen. Du solltest sie dir einmal gönnen, mein Freund.“ Er lächelte. „Ich habe da eine begabte Sklavin. Wenn ich sie dir schenken dürfte?“

„Ich danke dir, mein Freund, für deine wie immer ausgesuchte Freundlichkeit, doch denke ich, dass ich auch ohne … Ablenkung … schon genug zu tun habe.“

„Hmmm. Auch wenn ich dir garantiere, dass deine Frau es nicht erfährt?“

Jourdan lachte schallend. „Wir wissen doch beide, dass unsere Frauen immer alles herausbekommen, mein Bruder!“

Auch Nasemi lachte. „Da kann ich nicht widersprechen. Verzeih mir den Vorschlag.“

„Ich bitte dich. Ich nehme ihn so an, wie du ihn meintest“, sagte er und fügte in Gedanken hinzu: ‚Du elendes, feiges Schwein.‘

„Und grüße bitte den Emir von mir und versichere ihn meiner Wertschätzung. Möge Allah auch weiterhin über seine Gesundheit wachen.“

„Das werde ich gerne machen“, sagte der Mufti und watschelte zur Tür raus, was Jourdan nicht entging.

Er starrte noch auf die geschlossene Tür und dachte nach, was das nun wieder sollte. Dieser Scharlatan tat nichts ohne Grund. Und auch der, auf den man dann kam, war nie der, der dahintersteckte.

Er wusste, dass der Mufti von Hamilkar Pascha Sonderbefehle erhalten hatte, auch wenn es seinem Sicherheitsdienst noch nicht gelungen war, diese einzusehen. Und er befürchtete, dass sich diese ganz erheblich von denen abgrenzten, die er erhalten hatte.

Und vermutlich war das für Karthago alles andere als gut …
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Die 8. Flotte hatte eben die letzten Jump-Point-Verteidigungen weggeräumt und fächerte nun in die befohlene Gefechtsformation auf. Dabei wurde sie von den getarnt operierenden Sierra-Flottillen gegen Überraschungen abgeschirmt.

Vier Schlachtschiffe mit zwei Schlachtkreuzern bildeten den Kern der riesigen Streitmacht, die Admiral Soerenson nun von der gewaltigen Constitution aus gegen den Feind führte.

Als die Flotte den Brückenkopf gesichert hatte, die Sierras keinen Feind im Radius von 25 Lichtminuten Entfernung finden konnten und die schweren und leichten Kreuzer die Schlachtschiffe, die den Jump Point nun in Verteidigungsposition deckten, schussbereit in Stellung waren, sprang eine Korvette zurück und leitete den Befehl zum Nachziehen der Landungsflotte weiter, die von Vice-Admiral Sandra Rice, der ehemaligen Befehlshaberin des Newton-Blockadeverbandes der TDF, geführt wurde.

Diese 11. Flotte, bestehend aus den fünf Truppentransportkreuzern der TDF, einem Republic-Kreuzer, dem Flaggschiff, und einer Flottille Kilo-Zerstörer, würden nicht nur die Transporter der 22. Army Group von General Waterbee decken, sondern auch die Feuerkraft der 8. Flotte im Anflug auf Dubai verstärken.

Dubai selbst mit seiner Bastion-Raumfestung und der wohl gut ausgebauten Orbitalverteidigung war ein harter Brocken, doch die TDF hatte mit einem ähnlichen Verband ein paar Jahre zuvor das besser verteidigte Newton sturmreif geschossen und daher war Admiral Soerenson, der damals eine Schlachtschiffdivision befehligt hatte, guter Dinge, dass es auch hier gelingen würde. Zumindest würden sie nicht die gleichen Fehler wie bei Newton machen. Und eine Bastion war gegen diesen Verband schlicht jämmerlich im Nachteil.

Admiral Soerenson blickte auf die Verlustliste des Gegners, der bisher eine alte Echo-Fregatte am Jump Point verloren hatte, die den Sierras nicht schnell genug hatte ausweichen können.

Er selbst hatte einen Sierra verloren und drei andere waren beschädigt worden, als sie unter voller ECCM fahrend den Jump Point durchquert und ausgeschaltet hatten. Ohne die überlegene Stealthtechnik der Sierras wäre das ein blutiges Unterfangen geworden. Über 3000 Raketen aus fast 800 Minen hätten sich auf einkommende Schiffe gestürzt.

Eine Korvette zog sofort in den Zenit des Systems, um in Schussweite der HPG-Relaisanlage zu kommen, die zehn Lichtminuten über der Sonne ihre Position hielt. Sie schnell auszuschalten, war nun oberste Priorität, und die Fox-Korvette beschleunigte auf Höchstgeschwindigkeit. Dabei scannte sie, da sie ohnehin aufgrund der Triebwerksemissionen ihre deutliche Signatur nicht mehr tarnen konnte, mit allen Sensoren aktiv das System und übermittelte die Daten live an die Flotte.

‚Hoffentlich schießt diese Korvette ihre Torpedos ab, killt das Relais und dreht dann ab‘, dachte Hamilkar Pascha und beobachtete den Kurs der Korvette zum Relais. Es wäre ausgesprochen unschön, wenn die Korvette etwas anderes versuchen würde, wie beispielsweise das Relais nur zu deaktivieren. Dann wäre sie unter Umständen in Scannerreichweite, um die Flotte im Ortungsschatten von Dubai VI doch noch zu entdecken.

Per gebündeltem Richtfunk und via zwei getarnten Kommunikationsrelais befahl er einer seiner Fregatten im Orbit von Dubai selbst: „Plan Hassan-2 ausführen.“ Somit sollte die Fregatte versuchen, das Relais zu decken, ließ der Korvette aber den Spielraum, das Relais mit LSR oder Torpedos zu beschießen, ohne dass die Fregatte für eine Zeit lang so in Reichweite war, dass sie die Salve hätte abfangen können, aber verhindern würde, dass die TDF das Relais anfliegen und vor Ort deaktivieren konnten, ohne es zu zerstören.

Die Echo-Klasse-Fregatte war bewusst gewählt. Sie war langsamer als die Korvette, aber wesentlich stärker bewaffnet als die Fox-Klasse. Daher ging Hamilkar davon aus, dass die Korvette lieber mit ihren Langstreckenwaffen das Relais zerstören würde, als später vom Relais vertrieben zu werden, sollte sie den Versuch wagen, es nur offline zu nehmen.

Befriedigt sah der Muhib, dass die Korvette etwas Abstand zur Echo suchte und eine bessere Abschussposition anstrebte – außerhalb der Reichweite der Fregatte.

Befriedigt sah er das HPG-Relais aus dem Holotank verschwinden und lächelte wölfisch.

Im Laufe des nächsten halben Tages würde sich herausstellen, ob die Besatzungen in den Asteroiden- und Mondforts nun umsonst in Dunkelheit und Kälte ausgeharrt hatten.

Das Fort Dubai 12 war genauso heruntergefahren worden wie auch alle anderen sechzehn Raumforts im Asteroidengürtel oder die fünf Mondforts von Dubai.

Als die Flotte eingesprungen war, war es Aufgabe der am Jump Point verbliebenen Kräfte gewesen, die Raumfluktuation im Jump Point zu verifizieren und zu melden, damit die Forts gemäß dem Plan des Muhib heruntergefahren werden konnten und mit keinerlei verräterischen Emissionen wie Wärme-, Alpha-, Gamma- oder Hyperwellenstrahlung ihre Position oder gar das Wissen um ihre bloße Existenz gefährdeten.

Sie waren die Trumpfkarte des Sultans gewesen, um die Hintertür zu den Kernwelten des Sultanats zu verteidigen. Daher waren erhebliche Mittel in ihren geheimen Bau geflossen, der nach außen hin als Minenaktivität getarnt gewesen war. Es waren sogar Erzlieferungen nach Dubai zurückgeflossen, die im Outback aufgekauft worden waren, um selbst die heimische Wirtschaft, und damit auch Händler, zu täuschen. Es gab sogar börsennotierte Astrominenkonzerne in Dubai, die wenig bis gar keinen Gewinn machten, aber immerhin die militärischen Aktivitäten glaubhaft abschirmten.

Man war auf den Plan verfallen, als man sich an die Geschichte mit der CIA und der Global Explorer erinnerte, um ein im Pazifik auf Terra gesunkenes russisches Atom-U-Boot während des Kalten Krieges aus großer Tiefe bergen zu können. Man hatte den etwas sonderlichen aber genialen Milliardär Howard Hughes ins Boot geholt, der das Schiff offiziell auf seine Kosten zum Manganabbau bauen ließ. Dann, als es fertig war, hatte man an einem geheimen Ort den Greifer montiert, mit dem man das U-Boot am Stück bergen wollte, und es losgeschickt.

Das Unternehmen gelang teilweise. Das U-Boot zerbrach beim Hochziehen und nur ein Stück konnte geborgen werden. Doch das Unternehmen blieb geheim und kam erst Jahrzehnte später ans Licht. Und exakt diese Funktion erfüllten sechs Konzerne, die Geschäftsaktivitäten vorspielten, die es gar nicht gab. Selbst die dort beschäftigten Mitarbeiter hatten keine Ahnung, dass sie mit Luft handelten. Und niemand dort hatte jemals nur eine ihrer Minen gesehen, auch wenn nette VR-Aufnahmen existierten und KI-gesteuerte und geführte Kommunikation, inklusiver Privatkontakte zu Beschäftigten in den Minen, existierten.

Die Forts selbst waren durch Pioniereinheiten der Armee gebaut worden. Das hatte zwar länger gedauert, doch Armeeangehörige waren auch nach Abschluss der Arbeiten leichter zu kontrollieren als Zivilbeschäftigte; auch wenn die Überwachung aller Beteiligten lückenlos gewesen war.

Es war auch die Möglichkeit genutzt worden, allzu unliebsame Fragesteller verschwinden zu lassen. Viele von ihnen hatten erst als Strafgefangene auf den Asteroiden gearbeitet und waren dabei gestorben oder später hingerichtet worden. Andere waren ins Outback verbracht worden. Als erfahrene Sklavenarbeiter für Minenbesitzer …

Die Besatzung hockte nun im Dunkeln, die nur durch Helmlampen etwas erhellt wurde, und auf ihre Anzugreserven beschränkt an den Stationen und wartete auf den Einsatzbefehl, die Festungen wieder hochzufahren. Auch das dann abgeschirmt und oft geprobt, damit keine verräterischen Energiespitzen im Astrogürtel sichtbar wurden.

Sogar die Schilde würden nicht langsam hochgefahren werden, was dann mit Sicherheit entdeckt werden würde, sondern würden schlagartig aus Energiekristallen gespeist werden, die den Zeitbedarf des ansonsten langsamen Hochfahrens aus dem Kaltmodus verkürzen würden.

Nichts würde jetzt die Existenz der Forts verraten, es sei denn, man stolperte praktisch darüber, indem man die Oberflächenbauwerke fand, wie Schildemitter, Sensortürme oder die Waffen- und Hangarabdeckungen, was aber bei den zig Millionen Trümmerteilen eher unwahrscheinlich war, aus denen der Gürtel bestand.

Dubai 12 war eine mittelgroße Festung in einem 2500 Meter durchmessenden fast „runden“ Asteroiden. Sie hatte 40 schwere LSR und 500 mittlere LSR in Oberflächenschächten als Einmalwaffe. Doch anders als bei Salvenschiffen konnten diese Raketen durchaus einzeln zu Zielen gesteuert werden.

Das war aber nur die Sekundärbewaffnung. Dubai 12 war eine Trägerstation für vier komplette Drohnengeschwader zuzüglich zwei Schwärmen Eloka-Drohnen, was in Summe 144 Spacebugs und 8 Eloka-Bugs, wie man die umgebauten Spacebugs nannte, ausmachte.

Dann hatte man vor zwei Jahren 40 Scimitars in Startröhren eingegraben, was die Trägerfahrzeuge um ein Geschwader LACs komplettierte.

Als tertiäre Abwehrbewaffnung verfügte die Station über einen überschweren Doppelturbolaser in einem monströsen Turm, acht schwere Doppellaser, 24 mittlere Doppellaser und, zur Punktverteidigung, 16 leichte Quadlaser sowie 24 leichte Doppelgatlings, die den Asteroiden in einen sehr kampfstarken Felsbrocken verwandelt hatten. Dennoch verfügte keines der Forts über Manövertriebwerke, die es erlaubt hätten, beschädigte Sektionen vom Feind wegzudrehen, oder intakte Batterien an den Feind zu bringen.

Waren diese Forts erst einmal enttarnt, waren sie, trotz aller Bewaffnung, bessere Zielscheiben, die leicht ausmanövriert werden und dann aus großer Entfernung nach Belieben zerlegt werden konnten.

Was sie aber auszeichnete, war, dass der Astro-Gürtel nur 50 Millionen Kilometer hinter der Umlaufbahn von Dubai selbst lag, sodass der Planet auf seiner Umlaufbahn immer im Schussbereich und Reichweite mehrerer dieser Forts lag, die sich im gesamten Gürtel fast gleichverteilten. Und die sich überlappenden Schussfelder der Forts waren dank der LSR-Reichweite von knapp neun Lichtminuten gewaltig. Man konnte zwar nicht direkt von einem Ende nach Dubai hinüberschießen, doch war man nah dran. Und das hieß für einen Gegner, der sich innerhalb des Gürtels befand, dass er ein Problem haben würde.

Ursprünglich sollten die Forts dazu dienen, Dubai vor einer Invasion zu schützen und die Truppentransporter, die nach erfolgter Zerschlagung der Orbitalabwehr von Dubai selbst durch Kriegsschiffe nachstoßen würden, abzuschießen.

Mit dem Verlust der Bodentruppen wäre die Invasion dann gescheitert und die Offensivkraft eines Gegners so geschwächt, dass er wohl keinen zweiten Versuch wagen würde, zumal auch die dann im Orbit ankernden Kriegsschiffe betroffen wären. Sie hätten es auch verdammt schwer, unbeschadet aus dem Schussbereich der Forts zu entkommen.

Doch Hamilkar Pascha hatte andere Pläne. Er hatte nicht vor, den Gegner zu vertreiben. Er wollte ihn komplett vernichten.

Die zwei Verbände zur Überwachung der zwei Jump Points nach Venecia und Karbala waren detachiert und der Admiral verfolgte, wie sie Kurs auf ihre Ziele nahmen. Bulldog-1 und -2 waren Verbände, die sich je aus einem leichten Kreuzer, zwei Fregatten und zwei Korvetten zusammensetzten, wobei der leichte Star-Kreuzer für etwas Schlagkraft sorgte. Ein ähnlicher Verband war auf dem Weg nach Dubai am Jump Point von Tay stationiert worden, um die Flanke zu sichern.

Bulldog-1 hatte zudem den Auftrag, nach Venecia selbst aufzuklären, denn Soerenson wusste, dass die Römer Venecia angreifen wollten. Wenn das gelang, und er Dubai wegnehmen konnte, war das Sultanat in drei Teile zerschlagen und die islamischen Kernwelten vom Rest abgeschnitten. Doch was Soerenson ein wenig Sorgen bereitete, war der Umstand, dass die via Karthago geflohene islamische Flotte hier noch nicht aufgeklärt werden konnte. Und das war etwas seltsam. Wo sollte sie denn sonst sein?

Wenn sie auf dem Weg nach Ninive war, dann würde sie wohl zurückkommen müssen, um ihn zu stellen. Sonst könnte er von hinten in die Zentralsysteme einfallen und die Raumindustrie verheeren, was nach dem Verlust der alten Handelsallianzwelten der wirtschaftliche Todesstoß für das Sultanat sein würde.

Dubai war das Schloss in der Hintertür zu den Kernwelten, und es konnte nicht sein, dass man diese Tür offengelassen und den Schlüssel sonst wo hatte.

Admiral Soerenson öffnete eine Verbindung zu Vice-Admiral Rice: „Admiral, ich frage mich allmählich, wo die islamische Flotte ist. Was denken Sie?“

„Ich würde auf die beiden Gasriesen tippen. VI steht aber strategisch günstiger als VII, da er es auch noch erlauben würde, uns abzufangen, falls wir nach Karbala wollen. Und wenn wir so blöd wären den Orbit von Dubai zu erobern und dort zur Invasion zu ankern, wären wir erledigt.“

„So sehe ich das auch. Und da die Römer erst in zwei Tagen in Venecia aufkreuzen werden, werden wir nun ein wenig im System aufräumen, bevor wir uns zur Party auf Dubai anmelden. Sie bleiben mit Ihrer Flotte bei mir. Die Transporter bleiben fünf Mike hinter uns.“

„Verstanden, Admiral. Lassen wir die Brüder alt aussehen. Ende!“ Rice hatte die Verbindung getrennt.

„Commander Fuller, Kurs auf Dubai VI setzen und an Flotte weiterleiten“, befahl er dem Stabsastrogator. „Und schicke eine Aufklärungsdrohne in die Zenit- und Nadirebene. Ich will endlich einen Komplettscan des Systems.“

„Aye aye, Admiral“, bestätigte sein J2 und übermittelte einen vorbereiteten Befehl an eine günstig stehende Fregatte.

Doch irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Es konnte nicht so leicht sein. Selbst dann nicht, wenn der Gegner hinter Dubai VI auf der Lauer lag …
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Die Olympia war schnell via dem Transfersystem nach New Providence und weiter nach Black Rock vorgestoßen. Dabei hatte sie in jedem System Stealthdrohnen zur Aufklärung ausschwärmen lassen und überall getarnte Sensorbojen an den Jump Points postiert, die nun Daten sammelten. Daten über Schiffsbewegungen und vor allem, wer da alles rumschipperte. Position, Frequenz und Datentransfercodes der Sensoren würden der Flotte dann am Rendezvous-Punkt mitgeteilt werden.

Leonidas blickte auf den herangezoomten Hauptplaneten des Systems, eine atmosphärenlose Welt, die sich in einer Entfernung um ihre Sonne drehte, die angenehme Oberflächentemperaturen ermöglicht hätte, wenn sie denn nutzbar gewesen wäre. Doch ohne Luft heizte sich lediglich der Boden „angenehm“ auf …

Letzterer Umstand hatte es ermöglicht, billig Oberflächenstrukturen entstehen zu lassen. Diese konnte man zwar nur in Druckanzügen verlassen, doch war das hilfreich. Hilfreich deshalb, weil Black Rock eine Umschlagstation für alles war, was aus dem Outback in den Kern wollte oder aus ihm hinaus ins Outback. Und da war es extrem hilfreich, wenn sich mitunter auch nicht ganz gesetzestreue Vertreter handelnder Art auf die Hauptschleusen beschränken mussten, wenn sie Handel treiben wollten. Und natürlich auch für Sklaven, die ohne Druckanzüge nicht fliehen konnten, und wenn es ihnen doch gelang, stellte sich ihnen schnell die Frage nach dem Wohin …

Die Bevölkerung war inzwischen auf etwas mehr als 90 Millionen angewachsen, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis irgendwer Interesse zeigen würde, sich das System einzuverleiben. Und dieser Jemand war schon da, wie die Sensoren der Olympia schnell festgestellt hatten.

Im Orbit von Black Rock gab es mehr islamistische Schiffe als andere, was angesichts der Nähe zum Sultanat nicht verwunderlich war. Doch die Korvette am Jump Point zum Transfersystem nach Shadow/Cordoba zeigte deutlich, dass man Black Rock schon sehr eng an das Sultanat angebunden hatte.

Und die Fregatte, die im weiten Orbit vom Hauptplaneten stationiert war, war auch recht „bedeutungsschwanger“. Ganz zu schweigen von dem HPG-Relais, dass im Zenit des Systems entstand und von zwei Minen gedeckt wurde.

„Ausgedehnte Bergbautätigkeit im Astro-Gürtel, Tribun“, meldete Optio Agarwal und nutzte geschickt die Stealthdrohne, die die Olympia gleich nach ihrer Ankunft im System gestartet hatte. Die Drohne hatte Kurs systemeinwärts genommen und flog eine große Schleife tiefer ins System hinein, während die Olympia Kurs auf den Jump Point nach Cordoba/Shadow und die dort stationierte Korvette genommen hatte.

„Hat sich die Korvette gerührt?“, fragte Leonidas und blickte gebannt auf das Symbol im Holotank, das sich kaum bewegt hatte.

„Kaum, Tribun“, antwortete der Optio. „Die Korvette dreht eine Lichtminuten hinter dem Jump Point ihren Kreis mit Minimalgeschwindigkeit.“ Vishakha Agarwal, die fünfundzwanzigjährige Frau mit indischen Vorfahren, räusperte sich etwas unsicher. „Aber unsere Fernsensoren können da nicht wirklich valide Daten liefern, Tribun.“

„Ist mir klar, Optio. Ich wundere mich nur, wie man so dämlich sein kann.“

„Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul“, knurrte der XO, Senior-Zenturio Gibson bloß.

„Was schlägst du vor, Zenturio?“

„Ich nehme an, dass du die Korvette abschießen willst, und dafür gibt es mehrere Optionen. Erstens, wir schicken ein paar Torpedos vor und vernichten diese Spinner von hinten kommend, indem die Torpedos einen Bogen nehmen und das Ziel von systemauswärts und getarnt angreifen.“ Er hielt jetzt einen zweiten Finger hoch: „Zweitens könnten wir kurz vor der Jump-Point-Durchquerung eine massive Salve abgeben und den Funk stören, sodass die Korvette kurz vor unserem Sprung vernichtet wird, oder wir machen gar nichts und senden ein paar Torpedos im Minenmodus nach dem Sprung ins Transfersystem aus und programmieren deren Zielerfassung auf die Triebwerkssignatur der Korvette. Dann wäre sie Geschichte, sobald sie springt, und uns könnte man mit Sicherheit nichts nachweisen.“ Gibson klappte seine drei Finger wieder ein und grinste verschlagen.

„Zenturio, du bist ein böser Mensch. Und weil böse Menschen sich mögen, mag ich dich. Wir nehmen die Torpedos im Minenmodus. Sechs sollten reichen, denke ich. Oder?“ Leonidas hatte die Frage in den Brückenraum gerichtet.

„Mit Sicherheit“, brummte Gibson und der Waffenoffizier, Sub-Zenturio Langley sagte: „Auf jeden Fall, Tribun. Sechs mittlere Torpedos sollten wirklich mehr als ausreichen …“

„Wir wollen sichergehen“, sagte Leonidas nur und lehnte sich zurück. ‚Und ich will, dass diese Islamisten sterben‘, fügte er für sich hinzu.

„Und Langley, bitte sorge dafür, dass die Triebwerkssignatur der Fregatte als Priorität zwo eingegeben wird, und nach Abschuss der Korvette oder der Fregatte – sollte dann noch ein Torpedo übrig sein –, dass in Prio drei Schiffe mit IFF-Kennung des Sultanats angegriffen werden. Wir sind schließlich nicht hier, um Altmetall an Jump Points zu entsorgen …“

„Jawohl, Tribun“, kam es vom Waffenoffizier sofort.

Wenn etwas im Outback gut lief, dann der vehemente Gebrauch von aktiver Ortung. Jeder scannte jederzeit überall und was die Anlagen hergaben seine Umgebung. Damit bekam selbst ein unbedeutender Frachter einen guten Überblick, was in seiner Ortungsreichweite so vor sich ging. Solange andere nicht über eine bessere Eloka verfügten. Das dauernde Spiel von ECM und ECCM war inzwischen genauso beliebt wie das schon als ewig zu nennende Spiel von Panzerung und Geschoss.

Wer dabei zurückfiel, war in aller Regel, eher früher als später, tot.

Doch bei elektronischen und positronischen Geräten war hier der Kostenfaktor entscheidend. Nicht jeder konnte sich das neuste Gerät leisten. Eigentlich konnten sich die neusten Geräte nur Nationen leisten, die über eine gute technische Basis verfügten, sie selbst herzustellen. Denn auf dem freien Markt waren solche Systeme nicht zu bekommen und auf dem Schwarzmarkt fast unbezahlbar. Zumindest für freie Händler mit legalen Geschäften. Und selbst gut betuchte Kriminelle mussten auch noch sehr tief in die Tasche greifen.

Daher hing das Beste, was im Outback zu sehen war, der neusten Entwicklung um zehn Jahre hinterher.

Um den Schein zu wahren, hatte sich die Olympia der allgemeinen Senderei angeschlossen. Doch nur auf 50 % ihrer Möglichkeiten, was sie einerseits schon zu den besser ausgerüsteten Schiffen machte und andererseits genug Potential nach oben ließ, sollte es mal wirklich eng werden.

Was die passiven Sensoren anging, spielte das Schiff aber im Outback schlicht in einer anderen Liga, soweit hier keine Kriegsschiffneubauten auftauchten.

Und da jeder so gern mit seinen aktiven Systemen herumspielte, hatten die passiven Systeme der Olympia leichtes Spiel, ein Lagebild zu erstellen, das in dieser Region des Weltraums seinesgleichen suchte.

Der Holotank vor Leonidas zeigte selbst Dinge an, die weit außerhalb der Ortungsreichweite der Olympia gewesen wären. Doch ausgesandte Hyperimpulse ließen sich auch live in Gegenrichtung verfolgen und so hatte Leonidas ein sehr exaktes Lagebild vor sich.

„Zenturio Gibson. Was glaubst du? Werden wir uns da einschleusen können? Oder ist unsere Olympia dafür zu – modern?“

„Wenn du den Verkehr um den Planeten meinst, dann denke ich, dass wir vermutlich zu viel Aufsehen erregen könnten. Die Olympia ist kein Schiff, dass man den Leuten so dicht unter die Nase halten sollte.“

Leonidas nickte. „Dachte ich auch schon dran. Wir brauchen da noch ein Schiff, mit dem wir näher rangehen können.“

Gibson war Pragmatiker. „Hier sind genug mit islamistischer IFF-Kennung. Holen wir uns eines davon und nutzen es.“

„Dann halte mal die Augen danach offen. Ich denke da an ein Schiff der Trader-Klasse. Die scheint es hier wie Sand am Meer zu geben.“

Gibson nickte nur und ging weiter seine Berichte durch.

„Die Brücke gehört dir, Zenturio. Ich bin in der Rüstkammer.“

Gibson nickte wieder, leise die Bestätigung vor sich hin grummelnd, blieb aber an seiner Station sitzen, anstatt in den Kommandosessel zu wechseln.

„Kommandant verlässt Brücke“, meldete die Schottwache klar und deutlich, als Leonidas die Brücke verließ.

Gibson blickte ihm kurz nach und machte weiter. Wenn der Kommandant damit Zeit verschwenden wollte, seine Predator-Rüstung selbst zu warten, dann war das sein Bier. Dafür gab es Leute. Andererseits mochte er Männer, die sich selbst um ihre Ausrüstung kümmerten, und Commando-Offiziere machten das in aller Regel auch. Es schuf Sicherheit, ließ die technische Systemkompetenz wachsen und man hatte Zeit, sich Gedanken zu machen, während man seine Ausrüstung bearbeitete, putzte, reinigte und säuberte.

Doch zu gerne hätte er gewusst, über was der Kommandant dann nachdachte …

Zur gleichen Zeit sprang durch einen anderen Jump Point ein Schiff der Trader-Klasse ins System und scannte sofort seine Umgebung. Der kleine Frachter Namens Pluto war tief aus dem Outback vom anderen Ende der Vereinten Clans hierhergekommen.

Sein Kommandant war Noel Walker, von seinen Freunden aufgrund seiner 2,10 Meter Größe auch nur schlicht Bull genannt, ein ehemaliger Söldner, der auf der Jagd nach Piraten war. Er und seine Crew waren vom Stonefield-System, das zwei Sprünge hinter Tobago lag, gekommen, um einen Piraten zu finden, der ihr System geplündert hatte. Genauer gesagt, der New City überfallen hatte, wo Walker Sheriff gewesen war.

Jetzt drehte das Schiff auf Black Rock ein und strebte stets seine Umgebung scannend den Orbit an. Bull Walker wollte sich einmal auf Black Rock umsehen und den einen oder anderen Einheimischen nach einem Mann befragen, der Hektor hieß.
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Der terranische Botschafter Tebor Ben Hawas, ein Mann von fast neunzig Jahren, schlank und sehr dynamisch wirkend, strebte mit großen Schritten zur Audienz beim Kronprinzen von Alesia, seiner königlichen Hoheit Prinz Pascal-Cingeto, und hatte die Miene aufgesetzt, die jeder Diplomat seit jeher überall zeigte, wenn es geschäftlich wurde.

Und dass es geschäftlich werden würde, stand leider außer Frage, nachdem Alesia die Demarkationslinie zur Hegemonie überschritten hatte. Dass Prinz Pascal-Cingeto, der Thronerbe von Alesia, eben diesen Vorstoß wohl auch angeordnet hatte, erleichterte Hawas nicht gerade die Aufgabe, eben den Verursacher auch zur Rechenschaft ziehen zu wollen. Oder zu können, was das betraf.

Dass er darüber hinaus auch keinerlei Druckmittel hatte, machte ihm die ohnehin schon schwere Aufgabe nicht gerade leichter.

Vor fünf Tagen hatte ein Kampfverband der alesianischen Streitkräfte die Jump-Point-Befestigung nach Kos durchbrochen und das System unter Blockade gestellt.

Die Verteidiger waren, wenn auch kämpfend, abgewiesen worden, und zwei Fregatten der TDF waren unter Androhung von Waffengewalt daran gehindert worden, ihren Sicherungs- und Beobachtungsauftrag zu erfüllen.

Als Vorwand hatte das Königreich die Maßnahmen mit fortgesetzten Piratenüberfällen begründet, was Hawas seine Aufgabe abermals erschwerte. Denn dass die Kiliker alles andere als „rechtschaffen“ waren, war ein offenes Geheimnis. Die gesamte kilikische Föderation setzte sich seit ihrer Besiedlung aus Regierungen zusammen, die eher Verbrechersyndikaten als ordentlichen Regierungen glichen; und mitunter auch so arbeiteten.

Dass sich daraus ein fast zweihundert Jahre anhaltender Dauerkonflikt mit Alesia entwickelt hatte, war daher verständlich, und auch, dass das Königreich die Zerschlagung eben dieser „Staatsstrukturen“ anstrebte.

Dass sich das Königreich ausgerechnet für Kos entschieden hatte, um diesen schwelenden Konflikt neu zu befeuern, war wenig erstaunlich. Kos war der Vordereingang zur Weltengemeinschaft von Nowosibirsk und seiner Pelz- und Rohstoffindustrie und war selbst industriell nicht unbedeutend. Daher auch für Alesia interessant …

Der Botschafter schritt hinter seinem mit einer Livree uniformierten Führer durch die verschwenderisch ausgestatteten Gänge, Korridore und Hallen des Palastes. Vorbei an sündhaft teuren Gobelins, antiken Gemälden und erlesenen Kunstwerken aus allen Epochen und von fast allen Welten.

Darunter auch Kunstschätze, die Alesia wohl von seinen neuen Protektoratswelten eingesammelt hatte, wie Hawas mit Kennerblick feststellte, als er an einer Holoskulptur von New Samoa vorbeikam, die er eigentlich aus der Nationalgalerie von New Samoa her kannte.

‚Es ist immer komisch, wenn ein Plünderer den anderen für eben dieses Tun anfeindet‘, dachte er und folgte dem Lakaien in den Audienzsaal des Kronprinzen.

Prinz Pascal-Cingeto selbst war ein eher kleiner Mann von Mitte dreißig. Seine Hakennase war alles andere als für sein hageres Gesicht passend und seine goldbraunen Augen hatten das Lauernde eines Wolfes. Er bewegte sich mit den knappen Bewegungen eines Menschen, der sich für nichts unnötig Zeit nehmen wollte, und seine langgliedrigen Hände hatten schon fast etwas Krallenhaftes an sich.

Mit seinen 1,60 Metern Körpergröße ragte er dem eintretenden Botschafter nur bis zu dessen Kinn.

Mit einer fahrig anmutenden Handbewegung schüttelte er dem Botschafter zur Begrüßung die Hand und wies ihm ebenso fahrig wie bestimmt einen Sessel zu, wo sofort ein Servicedroide eine Auswahl von Getränken bereithielt.

Hawas nahm eine Tasse Tee, ließ sich Milch und Honig geben und nahm noch ein Stück Gebäck, das er umständlich auf der Untertasse platzierte, die er in der linken Hand hielt.

Jede Sekunde nutzend, um den Prinzen bewusst zu irritieren, der schon jetzt erkennbar die Geduld verlor, aber der Gastfreundschaft verpflichtet war.

„Ich danke für die freundliche und schnelle Audienz, Hoheit“, begann er das Gespräch.

Der Prinz winkte ungeduldig ab. „Sparen wir uns das, Botschafter. Wir wissen beide, dass die kilikischen Verbrecherhorden wieder einmal die Finger nicht vom Königreich lassen konnten. Und der Umstand, dass sie Teil der Hegemonie sind, macht die Sache nicht weniger verbrecherisch.“

„Wir geben zu, dass es in der Vergangenheit nicht immer einfach war, mit der Kilikischen Föderation ein einvernehmliches, gut nachbarschaftliches Verhältnis zu pflegen, doch ist in diesem Fall unseres Erachtens nach wohl ein Missverständnis auslösendes Moment für ihre Bestrebung für … ‚mehr Ordnung‘ … im Grenzgebiet zu sorgen.“ Er sagte dies, ohne eine Miene zu verziehen, und rührte dabei im Tee herum. Er wusste, dass der Prinz es hasste, wenn ihm nicht die volle Aufmerksamkeit zuteilwurde. Und so nervte es ihn weiter, dass der Mann mit nordafrikanischen Vorfahren mit dem goldenen Löffel in der feinen Porzellantasse klimpernd rührte.

„Ein Missverständnis können wir wohl ausklammern, wie die Ihnen überlassenen nachrichtendienstlichen Erkenntnisse wohl eindeutig belegen“, sagte der Prinz und verzog dabei das Gesicht. Er hasste dieses diplomatische Geplänkel von Herzen.

„Weiterhin, Herr Botschafter, sehen wir es nicht gerne, wenn diese Kiliker sich im Outback an unseren neuen Kolonien bereichern und Bürger entführen.“

„Auch das ging aus Ihren Daten hervor, Hoheit. Dennoch betrübt es uns, feststellen zu müssen, dass bei der Konsolidierung von ein paar Daten zumindest wohl Zeitmangel vor der notwendigen Sorgfalt maßgeblich war. Nur so können wir die Unterschiede zu unseren Datensätzen erklären, die von unseren eigenen Flotteneinheiten gesammelt wurden.“

„Ja, ja. Ich habe Ihre Daten gesehen“, sagte der Prinz unwirsch und wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite. „Eben diese Sorgfalt, die Sie ansprachen, sehen auch wir hier ursächlich für das von Ihnen generierte völlig verzerrte Lagebild der Situation, Botschafter. Wir haben eindeutige und daher nicht diskutierbare Daten, dass vor zwei Wochen ein Trader-Frachter unser Protektorat Kendon im Outback überfallen hat. Ein Schiff mit der gleichen Triebwerkssignatur wie ein auf Jerusalem zugelassener Frachter namens Last Kingdom, der schon mehrfach bei ungesetzlichen Handlungen gegen das Königreich erwischt worden ist. Dass nun zu dem Schmuggel auch noch Piraterie, Menschenraub, Mord und Plünderung hinzukommen sind, hat nun unsere berechtigte Gegenreaktion quasi heraufbeschworen. Wir verteidigen uns nur selbst.“

Hawas nickte unverbindlich und nahm einen Schluck Tee, während die Wolfsaugen des Prinzen ihn ungeduldig beobachteten.

„Ich hoffe, seiner Majestät geht es gut?“, fragte Hawas und brachte den Prinzen einen Moment aus dem Gleichgewicht.

„Meinem Vater geht es gut, doch hält ihn sein Alter von vielen Regierungsgeschäften fern, die er nun mir übertragen hat.“

„Ich weiß, Eure Hoheit, und es betrübt mich, dass uns sein weitsichtiger Rat in dieser Angelegenheit fehlt.“

„Sein Rat hat uns hierher gebracht“, sagte der Prinz hämisch grinsend. „Sein Rat und seine Weisheit haben uns gegen die Kiliker antreten lassen, als diese sich den Separatisten anschlossen, um uns zu vernichten. Und seine Weitsicht hat uns dazu befähigt, uns die Mittel zu beschaffen, die unser Reich haben aufblühen lassen. Ja, wir vermissen seinen Rat. In der Tat, Herr Botschafter.“

„Ich hoffe doch sehr, Eure Hoheit, dass uns diese Weisheit erhalten bleibt. Eine Weisheit, die bisher hat verhindern können, dass unsere gerade erst profitabel etablierten Wirtschaftsbeziehungen Schaden nehmen. Für die Terranische Hegemonie und ihre Völker ist die friedfertige Beilegung von Unstimmigkeiten ein wichtiger Bestandteil unserer Friedenspolitik für die gesamte Menschheit.“

„Ein nützlicher Aspekt, Herr Botschafter, solange andere auch friedlich bleiben. Dennoch macht uns dieses Beispiel klar, dass Frieden nur dort ist, wo auch Ordnung herrscht. Letztere ist aber durch eben die Hegemonie zusehends bedroht. Nicht, dass sie nicht für Ordnung sorgen will, sondern dadurch, dass sie es nicht mehr kann, Herr Botschafter.“ Der Prinz lächelte. „Und daher ist es doch nur gut, dass wir willens und in der Lage sind, da einzuspringen, wo der Hegemonie die Mittel dazu fehlen.“

Der Blick des Botschafters ging über die goldenen Schiffsmodelle, die der Prinz auf einem Sideboard seines Schreibtisches aufgestellt hatte. Neben den modifizierten Kilo- und Republic-Klassen war da auch ein Modell, das der Botschafter nicht sofort erkannte, das er aber schon gesehen hatte.

„Ich glaube, anmerken zu können, dass auch das Imperium und die Sternenrepublik Athen sehr viel von einer ruhigen nachbarschaftlichen Beziehung halten, Eure Hoheit. Denn auch diese Mächte sind am Frieden an unserer gemeinsamen Grenze interessiert.“

„Nun, das Imperium bemüht sich gerade, das Sultanat einzustampfen. Ein Schachzug, der nicht unerheblich durch die TDF unterstützt wird, wie mir mit Blick auf ihre Flottenzusammenziehung und ihre schon durchgeführten Operationen scheinen mag.“ Er schaute gespielt mitleidig. „Und an dieser Stelle möchte ich Ihnen unser Beileid für die Gefallenen und Opfer aussprechen, die im Grenzkonflikt mit dem Sultanat entstanden sind. Auch nicht zu vergessen, dass unsere Gedanken bei den Angehörigen der zerschlagenen Flotte von Admiral Carmichael sind.“

Hawas hätte vor Wut platzen können, doch nach außen hin rührte er wieder seelenruhig in seiner Teetasse, sodass der Zug des Prinzen von ihm abzuprallen schien.

„Danke, Eure Hoheit. Wir wissen die Anteilnahme des Königreichs zu schätzen.“

„Und eben weil Sie so umfangreich an anderer Stelle so stark und anhaltend involviert sind, sehen wir es als unsere Aufgabe an, hier für Ruhe und Ordnung zu sorgen.“ Er lächelte verschlagen, sich kaum die Mühe machend, auch nur ansatzweise zu verbergen, wie er sich über die Schwächung der TDF freute.

Hawas nickte nur und stellte die nun leere Tasse auf einem Beistelltisch ab. „Dann halten wir fest, dass es uns übereinstimmend gelungen ist, festzustellen, dass wir beide an einer ruhigen und profitablen Nachbarschaft interessiert sind, zumal andere Orte momentan mehr im Fokus stehen.“

„So könnte man sagen, Herr Botschafter. Und daher wird die Präsenz unserer Flotte auch die Transfersysteme zwischen Tortuga und Samarkant umfassen. Eben weil wir eine bessere Absicherung unserer profitablen Handelsbeziehungen wünschen.“

Das war dann ein neuer Schlag für den Botschafter und seine Lippen wurden kurz schmal. „Das ist sehr freundlich, aber unnötig. Ich möchte Ihnen schon jetzt ankündigen, dass sich gerade eine Task Force zur sichtbaren Untermauerung unserer Interessen nach Kos befindet und wir das Transfersystem Tortuga-Milet ebenfalls in diese Grenzpostenverstärkung mit einbeziehen werden, um eben diese Handelsroute abzusichern.“

„Das freut uns zu hören, dass die Hegemonie trotz aller Verluste noch in der Lage ist, uns dabei zu unterstützen, dem Piratenunwesen Herr zu werden.“ Er lächelte wieder, doch seine Augen sprühten förmlich.

Man erhob sich und man schüttelte sich die Hände.

„Es ist immer gut zu wissen, wann man reden sollte, Herr Botschafter. Dann kann vieles geklärt werden.“

„Sehr wohl, Hoheit. Es wäre schade, wenn sich durch mangelndes Verständnis füreinander Situationen ergeben, die unfreundlich sind.“

„Ganz genau. Zumal es auch noch andere Interessenskonflikte woanders gibt, die vordringlicher sind, Herr Botschafter.“

„Danke nochmals, dass Sie mich empfangen haben, Eure Hoheit.“

„Immer gerne, Herr Botschafter …“, sagte der Prinz und schaute ihm wissend lächelnd hinterher, bis sich die schweren Türen hinter ihm schlossen. Dann suchte und fand sein Blick die Schiffsmodelle und blieb am kleinsten Modell haften. ‚Nicht nur du kennst das Spielchen. Und das Große Spiel hat schon Bestandteile, die du noch nicht kennst, Herr Botschafter. Und profitable Handelsbeziehungen unterhalten auch wir. Wenn auch nicht unbedingt zu euch.‘ Er strich lächelnd über den Rumpf des kleinsten Schiffes, das sich neben den maßstabsgerechten anderen Modellen eher klein und bescheiden ausmachte. ‚Allahu Akbar‘, sagte er leise vor sich hin und lachte laut auf. Auch wenn ihm jeder Gott scheißegal war, doch den Errungenschaften seiner Gläubigen war er nicht abgeneigt.

Hawas folgte dem Lakaien aus dem Palast und er bestieg den Flugwagen der Botschaft, der ihn schon erwartet hatte. Noch im Wagen rief er die Datenbank der Botschaft auf und zappte sich durch die Dateien des Marineattachés, bis er das Schiffsmodell fand, das er beim Prinzen gesehen hatte.

Schlagartig wurde ihm klar, dass die Hegemonie nun ein Problem hatte, und er berief sofort eine Sitzung mit dem Militärattachéstab der Botschaft ein.

Wenn das stimmte, was er nur vermutete, dann bestand die akute Gefahr, dass sich dieser relativ kleine Zwischenfall zu einem ernsten Problem entwickeln konnte.
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Das Manöver dauerte nun schon eine Stunde. In dieser Stunde wurden dem Systemkommandeur, dessen Kommandobereich sich aber fast nur noch auf den Hauptplaneten des Systems an sich beschränkte, zahlreiche Operationen vorgeführt, die die Truppen des Sultanats anzuwenden gedachten, wenn – sobald – es zur Landung kam.

Furiq Awwal Achmet Jourdan Pascha war alles andere als beeindruckt, auch wenn die anwesenden Ehrengäste die gezeigten Aktionen eindeutig positiv bewerteten. Aber das war schließlich der eigentliche Sinn der Sache gewesen. Es ging auch darum, den Verteidigungswillen der Bevölkerung zu stärken.

Der Vier-Sterne-Admiral schnaufte nur. Wo es nichts, aber auch gar nichts gab, gab es auch nichts zu stärken. Die muslimische Gemeinde des Planeten hatte die Truppen des Sultanats begeistert willkommen geheißen, wenn auch diese anfängliche Begeisterung dann schnell abgeflacht war, als dann die Glaubenspolizei durchgegriffen hatte.

Es gab zwar die üblichen Opportunisten und auch Fanatiker, die nun alles taten, um sich mit dem Mufti und Emir gut zu stellen, von ihm zu profitieren, doch neutral betrachtet waren selbst die hier ansässigen Muslime nicht das, was man im Sultanat selbst als Standard ansehen konnte. Weder von ihrem Verhalten und auch nicht von der gezeigten Glaubenstiefe an sich.

Sie gingen fünfmal beten, taten ihre Arbeit – immerhin ohne zu schlampen oder zu sabotieren –, und das war es dann auch schon. Die niedrigen Klassen der ehemaligen fast rechtlosen Arbeiterameisen der Handelsallianz beteten zu Allah, ohne ihm den Rest ihres armseligen Lebens zu überlassen.

Anders die besseren Klassen der Gesellschaft, die muslimischen Glaubens waren. Sie hatten sich unisono sofort begeistert dem Emir an den Hals geworfen und ebenso begeistert alles umgesetzt, was dann der Mufti wollte. Natürlich hatten sie im alten Stil der Handelsallianz auch sofort damit begonnen, im Namen Allahs alte Rechnungen zu begleichen, Widersacher zu denunzieren und Konkurrenten auszuschalten. Sich so schnell es ging zu bereichern und sich ihre „Pfründe zu sichern“.

‚Jedes Volk hat zu jeder Zeit seine Quislinge’, dachte Jourdan und ließ sich seine Abneigung nicht anmerken, wie die zivilen Manöverbeobachter versuchten, sich selbst damit zu beruhigen, wie toll doch die Krieger Gottes waren …

Sie waren gut. Sie waren teilweise auch ausgezeichnet. Und sie waren Garnisonstruppen. Kategorie-III-Verbände, mit veraltetem Gerät, schlecht trainiert und teilweise mit fraglicher Kampfmoral. Kurzum: Kanonenfutter!

Kategorie-I- und -II-Verbände waren Fronttruppen. Mit dem Besten ausgestattet, was das Sultanat zu bieten hatte. Gut geschult, hart trainiert und kampferprobt. Sie hatten die Systeme der Handelsallianz anfangs eingenommen, schnell befriedet und waren dann an wichtigere Orte verlegt worden. Als Garnison wurden dann die weniger guten Verbände herangeschafft. Teilweise mit dem Versprechen, „hier für Ordnung sorgen zu dürfen“.

Das hatten sie getan und als willkürlicher Zusatz zur Glaubenspolizei waren sie gelangweilt vom eintönigen Dienst dann zu etwas geworden, was man nur als Plage für den Rest der nicht-muslimischen Bevölkerung ansehen musste.

Sie plünderten, stahlen, brandschatzten und vergewaltigten nach Lust und Laune. Diese Exzesse hatte Jourdan nur mit Mühe eindämmen können, denn der Mufti hatte all das als akzeptables Mittel angesehen, Andersgläubige zum rechten Glauben zu bewegen.

Militärisch war das Verhalten aber eine Katastrophe gewesen. Neben den Problemen disziplinarer Art nach innen, war vor allem ein Bild der Armee nach außen entstanden, das für eine gemeinsame Verteidigung wenig tauglich war. Ihr komplett widersprach, denn die überwiegende Masse der Bevölkerung sehnte förmlich den Gegner herbei. Einen Gegner, der sein durfte, wer er wollte, solange er die verhassten Islamisten fortschaffte.

Der Mufti hatte darauf so reagiert, wie man es von einem absoluten Gefolgsmann des Sultans erwarten durfte: Er hatte die Glaubenspolizei und die islamischen Standgerichte von der Leine gelassen.

In den letzten Wochen war der Schrecken umgegangen und mit nacktem Terror war man möglichen Gefährdern der Sicherheit entgegengetreten.

Fliegende Standgerichte hatten unverschleierte Frauen auspeitschen lassen. Männer mit zu kurzen oder gar keinen Bärten verprügelt. Menschen, die zur Gebetszeit nicht arbeiteten, aber dennoch nicht beteten, wurden zum Teil totgeschlagen. Andersgläubige, die zu ihrem Glauben standen, wurden mitsamt ihren Familien öffentlich hingerichtet. Zumindest die männlichen Mitglieder. Die Frauen wurden vergewaltigt und den Sklavensammelstellen zugeführt oder gleich mit treuen muslimischen Brüdern zwangsverheiratet.

Jourdan hatte schon immer mit Argwohn beobachtet, wie die Oberschicht der islamischen Welten ihrem Wunsch nach mehreren Frauen rücksichtslos frönte.

Er selbst hatte vier Frauen und – Allah sei Dank – ihnen ging es gut. Er hatte mit ihnen nur seine zwei Söhne und eine Tochter gezeugt, sie anständig und den Gebräuchen entsprechend behandelt. Er hatte sie nie geschlagen und er hatte auch nicht für seine Tochter einen Mann ausgesucht. Schon gar nicht in Kinderjahren. Er wollte, dass sie eine eigenständige Wahl traf. So wie seine Frauen ihn auch ausgewählt hatten.

Seinen Haushalt als modern zu bezeichnen, wäre falsch gewesen, aber im sittenstrengen Sultanat war es schon fast revolutionär, was ihm selbst massiv geschadet hatte.

Er wusste, dass der Mufti ihn ebenso genau im Auge behielt, wie er es mit Terroristen machte. Er wusste, dass der Mufti ihm misstraute. Und das zu Recht, wie er fand. Er war wahrlich kein Islamist oder auch nur konservativer Muslim.

Es war ein Treppenwitz der Geschichte. Er, der diesen Schlächter von Dubai, Muhib Hamilkar Pascha, hasste wie die Pest, war zum Systemkommandeur eines der wichtigsten Systeme des Sultanats ernannt worden. Beauftragt, seine industrielle Kapazität wieder aufzubauen und eben dieses System nach außen, aber auch nach innen, zu verteidigen.

Jourdan stand auf der improvisierten Tribüne und verfolgte mit seiner Zoomfunktion in der VR-Brille, wie sich eine Kompanie von schweren Peacemaker-Panzern im Gelände bei voller Fahrt zum Angriff im Keil formierte. Dabei mit ihren schweren Lasern Holozielscheiben bekämpfend, die unerwartet auftauchten. Die folgenden zwei Grenadierkompanien in ihren Warrior-Mk-IV-Schützenpanzern folgten dem Panzerkeil in Staffel rechts und links und schwenkten ihre Rohre, um die Flanken zu sichern. Ihre jeweils letzten Züge fuhren am Ende in Linie mit Rohren auf sechs Uhr, um Bedrohungen von hinten zu begegnen.

Das Ganze sah gekonnt aus. Fast ballettartig, und der Furiq Awwal war sicher, dass da eine Menge Zeit verplempert worden war, um es so hinzubekommen.

Er zoomte den Boden vor den ersten Peacemakern heran und sah, dass die von der Sonne verbrannte Grasnarbe durch zahlreiche Ketten schon arg gelitten hatte.

Neben ihm stand der Brigadekommandeur des dort „schauspielenden“ gemischten Bataillons und strahlte nahezu, wie der Admiral mit einem schnellen Seitenblick feststellte.

Zu gern hätte der Admiral nun einen anderen Verband spontan zum Feindkommando gemacht und gegen das Bataillon geführt, doch wusste er, dass das Ziel der Veranstaltung das Beeindrucken der versammelten örtlichen Prominenz war. Und da käme es nicht gut, wenn das fein orchestrierte Manöver aus dem Ruder lief.

Eigentlich war er erstaunt, dass diese Kategorie-III-Einheit das so gut hinbekommen hatte. Auch wenn GPS und Bord-KI-Unterstützung mit Sicherheit hilfreich gewesen waren. Dennoch hatten sie dabei gefechtsmäßig ein ausgetrocknetes Wadi überquert und eine in Trümmern liegende Ortschaft passiert. Er hatte schon Verbände gesehen, die daran gescheitert waren. Trotz Übung.

Und auch die Trefferquote von 95 % war mehr als gut. Die schweren Turmlaser pickten schnell und zielgenau die bis zu sechs Kilometer entfernten Ziele heraus. Und die Warrior-Schützenpanzer schalteten effektiv Flankenbedrohungen aus. Insgesamt eine beachtenswerte Leistung.

„Aqid Hammeni“, sprach er den Oberst neben sich an, der sofort strammstand. „Eine beeindruckende Leistung deiner Leute, möchte ich sagen. Exzellente Treffgenauigkeit und die Schnelligkeit einer zustoßenden Viper. Ganz wie der Name des Bataillons es sagt. Du kannst stolz auf deine Brüder sein, und richte ihnen von mir aus, dass wenn nur ein Bruchteil aller Einheiten unserer heiligen Armee Gottes so sind wie die Vipern Allahs, Karthago für immer unser sein wird.“

„Danke, Furiq Awwal Jourdan Pascha. Gern gebe ich dein Kompliment an die Vipern weiter.“

Durch seine verspiegelte VR-Brille betrachtete er nochmals den Panzerverband und kontrollierte kurz die Trefferquote, die jedem Panzer unterlegt war. Genauso wie die Namen der Kommandanten. Schnell rief er die Personalakte von vier willkürlich ausgewählten Kommandanten auf, indem er die versteckten Menüfelder unter den Namen per Augenfokussierung aktivierte.

‚Na toll, ein Türke‘, dachte Jourdan und meinte damit, dass die Vipern offensichtlich aus mehreren anderen Einheiten für diese Show extra zusammengestellt worden waren. Also kein originärer Verband waren.

Er wandte sich an den anwesenden Divisionskommandeur und befahl knapp: „Du begleitest mich, Amid.“ Dann verabschiedete er sich von den örtlichen Würdenträgern, schmeichelte hier und da, schüttelte zum Abschied Hände und strebte so schnell es ging dem gepanzerten Stabswagen zu, der auf Hochglanz poliert mitsamt seiner Eskorte von sechs Flugbikes und einem gepanzerten Skyhammer-Antigravpersonentransporter auf ihn wartete.

Während er mit dem Amid in den Fond des Wagens einstieg, verteilte sich seine allgegenwärtige Leibwache auf die Fahrzeuge, von denen allein der Skyhammer schon sechzehn Mann im hinteren Kampfraum fasste.

Jourdan sah es als befremdlich an, mit diesem Walhalla an Leibwachen rumrennen zu müssen. Sah es sogar als kontraproduktiv an, wenn man die Ortsprominenz beeindrucken wollte, doch war es unumgänglich geworden.

Dank Glaubenspolizei und der vom Mufti forcierten Islamisierung der Gesellschaft war diese selbst zunehmend radikalisiert worden. Und seit die Römer verkündet hatten, dass der Orbit ihnen gehörte, war der Widerstand massiv angewachsen und all die gern berichteten Fortschritte waren Vergangenheit.

Furiq Awwal Achmet Jourdan Pascha war sich darüber klar, dass wenn die Römer kamen, dieser Planet zumindest nicht für ihn kämpfen würde. Noch nicht einmal mit ihm. Wenn er ganz viel Glück hatte, dann würde er nicht aufseiten der Römer gegen ihn kämpfen.

Er entspiegelte seine VR-Brille und schaute den neben ihn sitzenden Divisionskommandeur an. „Und nun, Amid, nach dieser gelungenen Show, erzähl mir bitte, wie es um die Sicherheit im 6. Verteidigungsbezirk bestellt ist. Und erspare mir bitte dabei das, was du berichtet hast. Ich will wissen, wie es wirklich aussieht.“

Der Amid schluckte, und als er den eisigen Blick seines Systemkommandeurs sah, begann der Brigadegeneral erst langsam und dann flüssiger redend, Jourdan Pascha die desolate Situation in seinem Verantwortungsbereich zu schildern.

„Im Bezirk war es anfangs ruhig, bis die Ungläubigen anfingen, unsere Maßnahmen zu boykottieren. Sie widersprachen offen der Anordnung, ihre Kirchen, Tempel und sonstigen heidnischen Orte zu schließen. Daraufhin haben die Glaubenswächter die Zentren dieser Anmaßung systematisch ausgerottet.

Mit dem Einsatz der Guardians wurde die Sache dann etwas ruhiger.“

„Du meinst, dass die Droiden für Ruhe sorgen konnten?“ Jourdan blicke überrascht.

„Jawohl, Jourdan Pascha. Die Droiden waren durch den lokalen Kommandeur der Glaubenspolizei instruiert worden, willkürlich Lügendetektortests durchzuführen und so überführte Schuldige sofort zu exekutieren. Damit waren wir in der Lage, selbst Mitwisser sofort aufzuspüren. Manche Ketzer wurden, anstatt exekutiert zu werden, auch zum Verhör geschafft.

Wir konnten so zahlreiche Widerstandsgruppen lokalisieren und ausschalten.“

„Und was hat sich nun geändert?“ Der Admiral fragte nur pro forma, da er von anderen Stellen schon wusste, was passiert war.

„Seit den römischen Sendungen glauben diese Ungläubigen daran, dass sie von den Ketzern gerettet werden. Sie sagen das sogar ganz offen.“

„Und du hast sie hinrichten lassen? Alle, die das öffentlich taten?“

„Soweit das in meine Zuständigkeit fiel, natürlich. Ich habe dafür gesorgt, dass diese Ketzer Allahs Namen nicht verunglimpfen.“

„Du hast alle Männer exekutieren lassen und die Frauen zu den Sammelstellen geschafft?“

„Natürlich. Was sonst?“

Der Admiral schüttelte leicht den Kopf. Er hatte so viel erreicht. Die Industriekapazität nach den Zerstörungen fast wieder so weit aufgebaut, dass die industrielle Gesamtproduktion wieder an den Wert von Media herankam. Die Qualität der gelieferten Produkte war auch im Rahmen der vorgegebenen Norm.

Und jetzt ließ sich die Armee auf das schmutzige Spiel mit den Glaubenswächtern des Muftis ein, der scheinbar keine Gelegenheit ausließ, das Volk von Karthago mit allen Mitteln und so schnell wie möglich zu islamisieren.

Natürlich war nichts daran auszusetzen, Ketzern einen Weg aufzuzeigen, ihre Seele zu retten. Dennoch könnte das auch etwas weniger drastisch und mit einem höheren Zeitansatz passieren. Gewalt schuf in solchen Fällen nur noch mehr Gewalt. Und auch wenn die Droiden das Zusammenrotten von Aufrührern unterdrückt hatten, war die Hoffnung, die mit den römischen Sendungen aufgekommen war, stärker als die Angst. Wie hieß es so schön? Die Hoffnung stirbt zuletzt. Nur war sie noch nicht tot gewesen.

„Ich möchte, dass deine Division sich ab sofort aus den Angelegenheiten der Glaubenspolizei raushält. Es schadet uns, wenn wir uns in religiöse Straftatbestände einmischen. Dafür ist die Glaubenspolizei da.“

„Das wäre schön, Jourdan Pascha, nur fordert uns die Polizei täglich an, um gewaltbereite Ketzer der Gerechtigkeit zu überantworten.“ Der Amid schüttelte den Kopf. „Ohne uns wäre die Glaubenspolizei ziemlich im ähm … arm dran.“

Jourdan lachte leise auf. „Das mag sein. Das wird sie vielleicht lehren, mit etwas mehr Augenmaß an die Dinge heranzugehen, oder, Amid?“

„Das wäre militärisch wünschenswert. Doch kann es wirklich verkehrt sein, diese Ketzer so schnell es geht zu bekehren und sie in den Schoß Allahs zurückzuführen?“

Jourdan blickte dem fast achtzigjährigen Offizier ruhig in die Augen, als er sagte: „Nein, natürlich nicht. Nur ist es inopportun, uns zu schwächen, indem wir zu schnell und zu ambitioniert vorgehen. Hat nicht auch der Prophet, gelobt sei sein Name, Jahrzehnte warten müssen, bis es ihm vergönnt war, Mekka zu befrieden?“

„Allahu Akbar! Du hast recht. Auch unser Prophet, gelobt sei sein Name, hat jahrelang Opfer bringen müssen. Doch mit Allahs Hilfe war er siegreich.“

„Und mit Allahs Hilfe werden auch wir hier die Ketzer bekehren. Nur bedarf es dazu auch hier etwas mehr Zeit. Und es macht keinen Sinn, Allahs Plan für seine Kinder künstlich beschleunigen zu wollen. Hat er nicht auch uns das System hier und die gesamte Handelsallianz in die Hand gegeben?“

„Du hast so recht, Jourdan Pascha. Niemals hätte ich gedacht, zu Lebzeiten hier zu stehen, auf Karthago, dem Herz der verkommenen Krämergesellschaft, die uns so lange ausgepresst hat. Nie hätte ich gewagt, daran zu denken, Allah in seiner Güte würde uns hier so schnell und einfach zum Sieg führen.“ Er blickte den Admiral begeistert und fast ehrfürchtig an, denn es war Jourdan gewesen, der die Scimitars geführt und so den gewaltigen Sieg eingeleitet hatte.

Draußen zog die Landschaft an ihnen vorbei, als die Kolonne mit fast 300 Stundenkilometern auf ihr Ziel zuraste.

„Amid. Allah hat offensichtlich einen anderen Zeitplan als unser verehrter Mufti. Und daher sollten wir die Weisheit erkennen und seinem Plan folgen, anstatt seine Kinder bei nutzlosen Aktionen sinnlos zu opfern.“

„Und die Glaubenspolizei und ihre Hilfsersuche?“

„Wirst du in Zukunft ablehnend bescheiden. Und zwar mit der Begründung der Aufrechterhaltung der Verteidigungsbereitschaft.“

„Davon wird der Chef der Glaubenspolizei hier nicht gerade begeistert sein“, wagte der Amid zu sagen.

Jourdan lachte. „Möge Allah unseren Brüdern bei der Glaubenspolizei die Einsicht vermitteln, warten zu können, als Tugend zu begreifen. Dann werden ihre Probleme von selbst kleiner werden, anstatt stetig in der unbotmäßigen Hast der Bekehrung geistig Schwacher im Aktionismus zu wachsen.“

„So sei es“, sagte der Amid und dachte daran, dass die Glaubenspolizei und lokale Größen an dieser „Hast“ ganz gut verdient hatten. „Wirst du dazu einen Generalbefehl herausgeben, Jourdan Pascha?“

Jourdan verstand nur zu gut, warum der Mann einen Befehl haben wollte, und sagte: „Der Befehl ist schon vorbereitet und wird heute noch in Kraft treten. Den Mufti werde ich persönlich unterrichten.“
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Die 8. Flotte ging in Schlachtformation langsam mit nur 0,15 c auf Dubai VI vor, wo die Flotte des Sultanats langsam aus dem Ortungsschatten des Gasriesen glitt und sich selbst entfaltete.

Was dort war, wusste Soerenson schon seit ein paar Stunden, denn die in Massen ausgesendeten Aufklärungsdrohnen hatten die Flotte schon längst aufgeklärt.

Dass die islamische Flotte nun, da die Falle aufgefallen war, Dubai selbst anstrebte, war der zu erwartende Zug gewesen.

„Navigator, Befehl an die Flotte zur Kursänderung. Direkten Kurs auf Dubai mit 0,2 c setzen!“

„Aye aye, Sir“, bestätigte der Astrostabsoffizier und berechnete mithilfe des BordComps sofort einen allgemeinen Flottenkurs und die jeweiligen Ruderbefehle für alle Schiffe, damit die Formation gehalten werden konnte.

Admiral Soerenson verfolgte den nun in den Holotank eingeblendeten neuen Generalkurs der Flotte. Dieser führte hart steuerbord an der Sonne vorbei und benötigte bei einer Geschwindigkeit von 0,2 c etwas mehr als dreimal so lange wie die mit größter Beschleunigung nach Dubai eilende islamische Flotte.

Soerenson überdachte kurz die Option, selbst auch mit voller Kraft zu laufen, doch waren seine Transporter alles andere als schnell. Und bei den Beschleunigungswerten sah die Sache noch viel schlechter aus.

Zudem hatte man eine getarnte Mondbasis ausgemacht und zerstören können, die ganz offensichtlich versucht hatte, sich unentdeckt passieren zu lassen, um dann die Transporter angreifen zu können. Man hatte sie rechtzeitig ausschalten können.

Ohne die J2-Abteilung wäre das schiefgegangen. Der J2 hatte alte und der TDF noch bekannte Bilder des Außensystems mit den Ortungs- und Sensorergebnissen der Drohnen verglichen und markante Abweichungen festgestellt. Jetzt suchte der SchiffsComp ganz gezielt weitere Ungereimtheiten, auf den nun erstmals seit Jahren wieder gescannten Monden nach weiteren Basen oder auch nur Veränderungen, die auf militärische Basen hindeuten könnten.

Durch die vorsichtige Annäherung hatte er Zeit vertan, doch wusste er nun, wo wer mit was stand. Seine Drohnen, Sonden und Aufklärungsschiffe hatten alle Energiesignaturen im System aufgeklärt, die auch nur entfernt militärischen Ursprungs waren.

Man hatte drei Relais- und Sensorstationen im Außensystem geortet und zerstört. Die HPG-Relaisstationen waren ausgeschaltet und das System somit vom HPG-Netz des Sultanats getrennt worden.

Die beiden Jump Points nach Karbala und zum Transfersystem Dubai-Venecia waren besetzt, und es würde auch bald eine Vorpostenkorvette sowie eine Fregatte im Transfersystem selbst stehen. Letztere sollte dann weiter Richtung Jump Point Venecia aufklären und die Gasriesen und deren Monde nach möglichen Überraschungen sondieren.

Bisher schien es so, als ob die Islamisten alles um Dubai und im Flottenverband konzentriert hätten und alles bei Dubai zur Verteidigung zusammenziehen würden. All das machte taktisch wie auch strategisch Sinn, zumal seine vier Schlachtschiffe, die zwei Schlachtkreuzer sowie sein Träger jedem der beiden Einzelziele deutlich überlegen war.

Starke Scimitar-Verbände waren um Dubai selbst geortet worden und es war zu befürchten, dass weitere Staffeln und Geschwader noch inaktiv auf Landeflächen über den ganzen Planeten verteilt waren. Soerenson glaubte nicht daran, dass da nur 800+ Scimitars sein sollten.

Die im Orbit von Dubai kreisende Bastion-Festung würde eine harte Nuss werden, letztlich aber wie die recht unbeweglichen Raumfestungen gleicher Klasse über Newton der flexibel einsetzbaren Feuerkraft seiner Schlachtschiffe nicht gewachsen sein.

Seine Schiffe hatten schon über fünfzig Massesalven abgeschossen, die die Bastion auf ihrer exakt berechenbaren Orbitalbahn um den Hauptplaneten treffen würden. Genau wie die dort aufgeklärten vier weiteren provisorischen Orbitalverteidigungsstationen, die aus kleinen Industriestationen und -plattformen hervorgegangen waren.

Und wenn erst einmal die Orbitalverteidigung von Dubai niedergekämpft war, war die islamische Schlachtflotte kein Gegner mehr für ihn.

Soerenson wusste, dass sein Gegner um das Standardvorgehen wusste, und zweifelte daher nicht daran, dass er versuchen würde, so viel Schaden wie möglich anzurichten, und dann rechtzeitig nach Karbala abdrehen und wegspringen würde.

Doch Soerenson konnte ihn ohnehin nicht daran hindern. Der Muhib konnte sich zwischen zwei Jump Points entscheiden. Sollte Soerenson versuchen, beide Alternativen mit seinen Schiffen abzudecken, wäre er gezwungen, seine Flotte zu teilen. Und jedes dieser Teile wäre maximal gleich stark wie der Gegner. Und das schrie geradezu nach einer Materialschlacht, die sich die TDF nicht leisten konnte. Nicht mit einem schnell expandierenden Königreich von Alesia und den verdammten Römern an der Grenze.

Soerenson schritt langsam um den großen Holotank herum, betrachtete all die Symbole und Datenblöcke daneben und war sich absolut sicher, dass er hier etwas übersah.

Der Flottenkurs bewegte sich nun in der Zenitebene über den breiten Asteroidengürtel hinweg, der in einer Entfernung von knapp neun Lichtminuten um das Zentralgestirn kreiste. Überall aus dem Gürtel lösten sich einzelne Schiffe und strebten in die Nadirebene hinunter, versuchten offensichtlich dem Kampf auszuweichen und schnellstmöglich das Schlachtfeld zu verlassen.

Dubai I und II waren kleine glühende Planeten, die zu nah an der Sonne kreisten, um bewohnbar zu sein. Die Hauptwelt Dubai III, nur 50 Millionen Kilometer vom inneren Rand des Asteroidengürtels entfernt, stand fast auf der anderen Seite der Sonne, was eine Annäherung durch das gesamte innere System erforderlich machte. Dubai IV und V, zwei weitere kleinere Gasplaneten, waren auf seiner Seite des Systems gewesen und Soerenson hatte sie gründlich scannen lassen, bevor er sie passiert hatte. Und dass er bei diesen zwei Planeten samt ihren knapp einem Dutzend Monden keinerlei militärische Einrichtungen von Wert hatte aufklären können, verstärkte seinen Verdacht, dass hier irgendetwas nicht stimmen konnte. Doch auch der Asteroidengürtel, und hier hatte er mit Basen gerechnet, war absolut emissionsfrei, was energetisch relevante Frequenzbänder betraf. Und da, wo Energiesignaturen geortet worden waren, gab es zivile Einrichtungen, Minen, Schürf- und Umschlagstationen und Relais aller Art.

Natürlich scannten seine Aufklärungskräfte sogar mit aktiven Sensoren, da sie sowieso schon erkannt waren, alle potenziellen gefährlichen Orte nach versteckten Gegnern, doch wer im Weltraum keine Energie verbrauchte, war de facto bald tot.

Und da alles, was ihn und seine Flotte gefährden konnte, sehr groß sein musste, sollte es auch die nötige Energie dafür verbrauchen. Und diese war nun mal ortbar.

Soerenson schüttelte unwillig leicht den Kopf. Vorsicht war gut, aber Zögerlichkeit eine Katastrophe in einer Kommandofunktion. Kein Offizier, der die Ränge eines Flaggoffiziers erreichte, hatte jemals vergessen, dass man bei aller Planung letztlich auch seine Streitkräfte einsetzen musste, um zu gewinnen. Und die Geschichte ging nun mal nicht freundlich mit Heer- und Flottenführern um, die zögerlich waren. Keiner wollte als zweiter General McClellan enden, der durch seine Zögerlichkeit letztlich die Schlacht von Antietam verloren hatte. Neben vielen anderen Gelegenheiten, die damaligen Konföderierten im US-Bürgerkrieg zu schlagen.

„Es wird Zeit, dass der Tanz beginnt“, sagte der Admiral leise zu sich und ging zur Station des taktischen Stabsoffiziers, um mit ihm nochmals ein paar Ideen durchzugehen, wie man die Verbandsabwehr verbessern konnte.


Sultanat, Dubai-System, Asteroidengürtel, Raumfort Dubai 12, zur gleichen Zeit



In dem völlig heruntergefahrenen Raumfort war es inzwischen so kalt, dass die Wasseranteile in der abgekühlten Luft Eisschichten auf den Oberflächen bildeten.

Die Besatzungen hier, wie auch in den anderen sechzehn Raumforts und den verbliebenen Mondbasen beteten zu Allah und baten ihn um Beistand. Seit nun über einem Tag harrten sie in ihren Raumanzügen aus.

Alle Systeme bis auf einen Empfänger waren heruntergefahren. Waffen, Schilde, der Reaktor und damit auch die Lebenserhaltung inklusive der Heizung.

Die Besatzung lebte von dem, was der Anzug bereitstellte. Drogen- und Vitamininjektionen, aufbereitetes Wasser und natürlich von der umlufterneuerten Atemluft sowie der Heizung, die an der Batterie hing. Diese hatte aber nur für knapp 48 Stunden Ladung. Im besten Fall …

Daher hieß es, Energie zu sparen, wo immer es ging. Und das fing mit der Anzuginnentemperatur an. Jedes Grad weniger brachte Zeit.

Und so froren die Besatzungen in den zwanzig Forts zitternd in ihren Anzügen und warteten auf die Alarmierung.

Der Empfänger würde ein aktives Trägersignal erhalten und die Festung würde systematisch hochgefahren werden. Und zwar so, dass es keine Energieimpulsspitzen geben würde, die sofort die gegnerische Aufklärung auf den Plan gerufen hätte.

Jahrelang hatte man ein Prozedere eingeübt, das Energiespitzen vermied. Das ging natürlich nur auf Kosten der Zeit, die das Fort brauchte, um wieder hochzufahren und seine Schilde aufzubauen. Die Forts, die sich voll auf ihre energetische Tarnung verlassen mussten und den damit einhergehenden Überraschungseffekt, da sie neben den Felswänden mitunter keine weitere Panzerung besaßen und im direkten Schlagabtausch eher zweiter Sieger sein würden …

War der Moment verspielt, und sollten die gegnerischen Sensoren das Hochfahren zu früh bemerken, wären die Forts relativ hilflos dem gegnerischen Feuer ausgeliefert.

Doch auch hier hatte man gewisse taktisch-technische Maßnahmen entwickelt. Um genau das zu vermeiden.

Dennoch warteten die Fortbesatzungen zitternd auf das Aktivierungssignal, das aus ihrer Sicht schon längst überfällig war.
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Die Fregatte Foxhunter glitt unter Stealth ruhig durch den Raum auf den Jump Point nach Venecia zu.

Vom Jump Point nach Black Rock kam ein umgebauter Tender auf, der Kurs auf den Jump Point nach Venecia gesetzt hatte und diesen mit Höchstgeschwindigkeit ansteuerte.

Eine der von der Foxhunter ausgesetzten Relaisbojen, die dank ihrer Stealthabschirmung und ihrer Position außerhalb der Hauptrouten nur mit Glück auffindbar waren, sandte einen Richthyperfunkimpuls an das Schiff, der anzeigte, dass ein anderer Teilnehmer, der den Code des Relais kannte, dieses aktiviert hatte und die Boje nun eine Verbindung aufbaute.

Hyperrichtfunkimpulse brauchten in einer Relaiskette grundsätzlich die Abstimmung aller Relais- und Funkteilnehmer in der Kette hinsichtlich ihrer Position in Raum und Zeit. Daher konnten solche Ketten nur benutzt werden, wenn alle Kreisteilnehmer wussten, wer wann wo war. Und im Fall der Relaisbojen mussten diese im Vorfeld wissen, wenn dauernde Abstimmimpulse aus Gründen der Geheimhaltung und/oder Tarnung inakzeptabel waren, wo der anzurufende Teilnehmer wann war.

In diesem Fall leitete das Relais den Anrufer an ein weiteres Relais weiter, dessen Position fix war, das dann eine Verbindung zur Foxhunter antestete und den Authentisierungscode des Senders übermittelte. Der Code war valide, sodass der Kommunikationsoffizier den Code zuordnen konnte. In diesem Fall war es der Code eines römischen Patrouillenkreuzers der alten Mercury-Klasse. Was aber viel interessanter war, war die Tatsache, dass man auf exakt dieses Schiff gewartet hatte, und so leitete der diensttuende Kommunikationsunteroffizier die Sendung an den Kommandanten weiter, der selig in seiner Koje lag und schlief.

„Zenturio? – Unser Kontakt meldet sich via Stealthrelais.“

„Hmm. Leg es in meine Kabine …“, brummte er, war aber sofort hellwach, stand auf und setzte sich an seinen kleinen Schreibtisch.

Kaum hatte er das Kommunikationsterminal aktiviert, tauchte auch schon das Bild eines römischen Offiziers auf. Eines verdammt jungen Offiziers …

Senior-Zenturio Nerva runzelte etwas unwillig die Stirn. Dass man zurzeit groß Karriere in der Flotte machen konnte, war hinlänglich bekannt, da das Flottenbauprogramm schneller Planstellen schuf, als Leute ausgebildet werden konnten. Doch das hier war schon grotesk. Jetzt wurden offensichtlich Tribune von der Akademie weg befördert.

Der junge Tribun blickte ihn ernst an und man sah ihm einen etwas mitgenommenen Eindruck an. ‚Tja, Junge. So ein Kommando ist härter, als man denkt‘, dachte Nerva im Stillen und gab sich Mühe, nicht zu grinsen.

„Ave, Tribun. Ich begrüße dich im Shadow-System.“ Dass er ihn schon seit vierzehn Stunden erwartet hatte, verkniff er sich.

„Ave, Zenturio. Danke für deine freundliche Begrüßung. Ich weiß, dass wir ein paar Stunden zu spät sind, doch wurden wir im Transfersystem aufgehalten.“

„Aufgehalten, Tribun?“ Nerva beugte sich interessiert vor.

„Wir haben am Jump Point keine Kuriereinheit vorgefunden, die die Stafette von Black Rock nach hier hätte weiterführen sollen. Wie es sich herausstellte, war es ein Trader-Frachter, der in einem Orbit um den neunten Planeten hing und wer weiß was machte.“

„Du hast ihn doch nicht zerstört, oder, Tribun?“

„Natürlich nicht.“ Der Tribun grinste. „Ich habe aber seine Triebwerkssignatur als Zielparameter an die vier Torpedos übermittelt, die nun im Minenmodus den Jump Point auf dieser Seite absichern.“

Senior-Zenturio Nerva grinste. „Wie es scheint, Tribun Falkenberg, lernt man doch noch den einen oder anderen Trick auf der Akademie.“

„Oder man hat einen verdammt guten XO, der solche Tricks vor langer Zeit schon gelernt hat“, erwiderte Leonidas.

„Und da wir das auch mit dem Jump Point nach Black Rock gemacht haben, ist wohl auch ein Lerneffekt durch Wiederholung gefestigt worden. So aus rein methodisch-didaktischer Sicht.“

Leonidas lachte.

„Verzeih, Tribun, aber du bist wirklich recht jung für deinen Rang. Ich wollte dich nicht belehren.“

„Macht nichts, Zenturio. Ich verstehe das. Auch ich staune jeden Tag aufs Neue, wenn ich den Löwenkopf mit Lorbeerkranz im Spiegel sehe.“ Er machte eine kurze Pause. „Aber ich freue mich auch jedes Mal, wenn ich die dazugehörige Gehaltstabelle sehe.“

Der Witz war alt, aber Nerva lachte trotzdem; und wie er feststellte, sogar ehrlich. Der junge Mann hatte ein einnehmendes Wesen.

Die Argus-Fregatte bewegte sich unter kompletter Stealth auf einen Punkt zu, wo sie einerseits in Schussweite zum HPG-Relais war und andererseits bei Feuereröffnung nicht allzu weit vom Jump Point nach Venecia entfernt stand. Schließlich musste sie auch eine Sprungkurierverbindung nach Venecia ausschließen. Doch eine hier optimale Position zu finden, war schwer.

„Zenturio. Verzeih meine Frage, da du dir mit Sicherheit schon selbst Gedanken gemacht hast. Aber wie willst du das HPG-Relais zerstören und dann noch die Chance haben, unerkannt nach Venecia zu springen, wenn diese leichten Frachter, die hier ein- und ausspringen, deine Position nach ihrem Sprung Venecia weitermelden könnten?“

„Ich wollte das Relais zerstören und dann den Sprungpunkt abriegeln. Natürlich in der Hoffnung, dass hier kein Zerstörer stationiert ist. Oder andere unschöne Überraschungen.“

Leonidas nickte. „So hatte ich mir das auch vorgestellt. Dann hatte ich allerdings so eine spontane jugendliche Idee.“

Nerva lachte. „Dann lass mal hören, Tribun. Das wird mit Sicherheit unterhaltsam.“

Der astronomische Lotsendienst im Shadow-System residierte auf der einzigen Station, die den Hauptplaneten umkreiste und groß genug war, den Namen Station auch zu rechtfertigen.

Heaven Station war eine alte Umschlagstation, die dann in den letzten hundert Jahren kontinuierlich erweitert worden war, bis sie jetzt, fast dreimal so groß wie bei Indienststellung, so ziemlich alle Tätigkeiten und Verantwortlichkeiten beinhaltete, die der stetig zunehmende Raumverkehr im System als solcher nötig machte.

Shadow als solches war als Planet eine Zumutung für jeden Menschen, der auf seine Sicherheit Wert legte.

Die Kolonien waren auf den Hochebenen verteilt und durch die tiefen Täler und Canyons voneinander getrennt. Verbindungen kamen nur über Flugverbindungen zustande, da jeglicher Verkehr durch oder entlang der Täler besserer Selbstmord war. Die Tierwelt in den dichten Dschungeln in den Tälern war legendär. Schließlich kamen auch diese riesigen Nachtkrallen von hier.

So war der Planet nicht sonderlich stark besiedelt, einige sprachen von spärlichst bewohnt, und die Menschen gingen ihrer Arbeit in den stark gesicherten Siedlungen nach, lebten vom Tourismus, hier der Großwildjagd, oder einfach vom Schmuggel.

Heaven Station war nicht nur ein Name, sondern für alle Bewohner des Planeten auch ihre Hauptstadt, ihr Vergnügungszentrum und der hellste Punkt am Himmel, wenn er denn bei all den Nebeln, Wolken und Dunst mal zu sehen war.

Kriegsgeschichtlich hatte es vor fast hundert Jahren tatsächlich mal einen Konflikt gegeben, der bei den Bewohnern von Shadow nur „Der Konflikt“ hieß. Es war die einzige Auseinandersetzung, die der Planet mitgemacht hatte, und die TDF hatte ihn gewonnen.

Jetzt hatte sich Shadow natürlicherweise, abgeschnitten vom Rest und auf sich allein gestellt, dem Sultanat „angeschlossen“. Dass dieser Anschluss von einem Kampfverband unterstützt worden war, der ihnen seine Aufwartung gemacht und beste Grüße vom Sultan übermittelt hatte, war nebensächlich. Auch, dass diese Grüße mit der Frage einhergegangen waren, ob man sich nicht den Segnungen des Sultanats anschließen wollte. Überbracht von ein paar Tausend Mann Garnisonstruppen, die sich schnell auf die Siedlungen verteilt hatten.

Der Gouverneur von Shadow, ein erst kürzlich zum Pascha ernannter Speichellecker des Sultans, hatte, wenn man fair bleiben wollte, so gut wie nichts getan, was anderswo zu Aufständen geführt hatte. Es gab auch keinen Mufti, der mit der Glaubenspolizei der Islamisierung der Bevölkerung Vorschub leisten wollte.

Für all das, und den zugehörigen Ärger, war Shadow einfach … zu unbedeutend. Sein Wert war einzig und allein seine Lage am Rand zum Outback und damit als Routenpunkt von den Kernwelten des Sultanats nach New Providence.

Daher hatten sich die neuen Machthaber darauf beschränkt, Shadow endlich an das HPG-Netz anzuschließen und die Verkehrsüberwachung zu verbessern. Dazu hatte man zum Schutz des HPG-Relais einen Wachverband stationiert, der mit seinen zwei Vorpostenschiffen, zwei Korvetten und einer Fregatte durchaus respektabel gewesen war. Man hatte die daraus erwachsende Sicherheit gegen Überfälle allseits begrüßt, die direkte Anbindung an das Informations- und Datennetz sogar gefeiert, doch den durch die Kontrollen einhergehenden Einbruch beim Schmugglergeschäft alles andere als gut aufgenommen.

Dennoch war Heaven Station, als größte Siedlung, wenn auch im Orbit befindlich, ruhig geblieben. Dazu trug mit Sicherheit auch bei, dass es nun seit Jahren einen zunehmenden Handel mit Menschen raus in das Outback gab, der vom Sultanat geduldet wurde.

Und ob man nun Sklaven ins Outback raus beförderte anstatt Luxusgüter, und dann wie immer Rohstoffe und andere knappe Güter mit zurückbrachte, war schließlich einerlei. Wenn man beim Sklavenhandel kein schlechtes Gefühl hatte.

Dass die Gefühlslage zunehmend durch das Gewinnstreben beeinflusst worden war, machte der Umstand deutlich, dass der Systemverkehr um 75 Prozent innerhalb von fünf Jahren gestiegen war und das Bruttosozialprodukt um satte 21,7 Prozent mitgewachsen war.

Dennoch herrschte hier trotz des Krieges tiefster Frieden, wenn man auch dem Wachverband nun doch nachtrauerte. Doch waren alle Kriegsschiffe abgerufen worden, um der Offensive der TDF und der Römer die Stirn zu bieten.

In diesem Zusammenhang war natürlich wichtig, dass keiner wirklich erfuhr, wie es um das Sultanat militärisch stand, und daher hatte die Stations-KI den Befehl, das planetare Kommunikations-, Daten- und Informationsnetz zu zensieren. Dass das an der Quelle, den HPG-Sendungen, am einfachsten war, war auch so ein Punkt, der Heaven Station wichtig machte. Denn hier stand die zentrale HPG-Sendestation, die via des Zenit-Relais mit der Außenwelt in Verbindung stand.

Der astronomische Lotsendienst hatte ein funktionales Sensor- und Kommunikationsnetz aufgebaut, das dem Bedarf mehr als gerecht wurde. Seine Jump-Point-Verkehrsbojen waren herkömmlicher Standard, was Shadow aus der drittklassigen Sprungabsicherung herausgeholt hatte. Und der laufende und regelmäßige Verkehr sorgte nun auch für eine HPG-unabhängige Verkehrsdatenübermittlung entlang den Routen.

Nur war vor einem halben Tag eine dieser Bojen am Jump Point nach Eternity ausgefallen und der Ersatz war erst auf dem Weg, sodass alles, was durch diesen Jump Point einsprang, quasi unangekündigt war.

Erschwerend kam hinzu, dass seit gestern auch kein HPG-Kontakt mehr bestand. Die Relaisschüssel hatte keinen Rückverbindungsimpuls mehr bekommen.

„Fluktuationen im Jump Point“, meldete der Astrogatoroffizier, der den Jump Point nach Eternity überwachte.

„Spiel es ins System“, wies ihn sein Schichtdirektor, ein sechzigjähriger Rahid an und verfolgte das Geschehen im Holotank vor sich, der von einer alten abgewrackten Echo-Fregatte stammte, die hier vor ein paar Jahren das Zeitliche gesegnet hatte, als sie versuchte, den Astrogürtel mit zu hoher Geschwindigkeit zu passieren.

„Multiple Kontakte“, meldete nun der Ortungsoffizier und im Jump Point tauchten in zwei verdammt dicht aufeinanderfolgenden Intervallen jeweils zwei Punkte auf und verschwanden wieder.

„Die Kontakte verifizieren, Naqib Hamilton“, wies er den Ortungsoffizier an. Der hatte es aber nicht gerade leicht, da die Sensorbojen nun massiv gestört wurden und andere Sensorträger zu weit entfernt standen, um Livedaten zu ermöglichen.

„Weitere Kontakte“, meldete ein Unteroffizier und im Holotank wurden die neuen Kontakte sofort mitgeplottet. Doch anders als die ersten vier – und inzwischen wieder verschwundenen – Kontakte, strahlten diese ein aktives IFF-Erkennungssignal aus, das die KI sofort als ROT kennzeichnete: zwei schwere Kreuzer der Gladius-Klasse.

Der Rahid gab sofort Generalalarm und übermittelte die Daten dem kleinen Hauptquartier ein paar Decks tiefer.

Der Systemkommandeur von Shadow, ein fast neunzigjähriger Amid, der hier die letzten Jahre seiner aktiven Dienstzeit ableistete und sich zum x-ten Mal fragte, was ihn vor zehn Jahren bewogen hatte, die aggressive Aufrüstung der Islamischen Welten zu kritisieren, blickte in seinen Holotank, wo sich inzwischen weitere Kontakte hinzugesellt hatten.

Schnell erfasste er die Lage, dann bestätigte er den Generalalarm, informierte kurz angebunden den Gouverneur und aktivierte die komplette Raumverteidigung von Shadow: die acht mittleren Doppellaser und die zwei leichten 4er-LSR-Werfer, die an der Station zur Verteidigung verbaut worden waren …

„Sende den Invasionsalarm via HPG nach Venecia und füge alle Daten bei“, befahl er knurrig.

Dann lehnte er sich in seinen „Kommandosessel“ zurück und harrte der Dinge, die da kamen und die er nicht mehr „kommandieren“ konnte.

Natürlich gab es keine Live-Verbindung nach Venecia oder sonst wohin. Es gab daher im Relais Datenpuffer, in dem die eingehenden Meldungen erst einmal zwischengespeichert wurden, bevor sie dann gemäß ihrer Priorität beim genau definierten Sendezeitpunkt übermittelt wurden.

Der Commodore blickte zum Multifunktionschronometer an der Wand, der noch stolze 178 Minuten bis zur nächsten Sendung nach Venecia zeigte.

Und wie es schien, wollte der römische Verband auch nach Venecia. Natürlich bis auf die paar Schiffe, die Kurs ins Systeminnere nahmen und unter anderem auch Heaven Station ansteuerten.

Amid Achmet Budasi lachte nur leise auf, als er sah, dass es die Römer noch nicht einmal eilig hatten und dass sie die Station auch nicht mit Priorität ansteuerten, sondern vielmehr daran interessiert waren, die Jump Points zu sichern.

„Hier die Olympia, auf dem Weg zum Jump Point Venecia. Wir werden von einem unbekannten Raider beschossen.“ Die raue Stimme klang alarmiert.

„Hier Systemkommando. Wo sind Sie?“

Das Bild auf dem Screen des Systemkommandos zeigte einen vollbärtigen, Mitte vierzigjährigen Mann in einem weißen Kapitänsoverall mit passenden Rangschlaufen. Sein dunkler Teint verriet die Vorfahren aus dem ehemaligen mittleren Osten Terras.

„Hier Kapitän Farah von der Olympia. Wir sind neunzig Mike vom Jump Point nach Venecia entfernt. Wir wurden von einem getarnt operierenden unbekannten Schiff mit sechs mittleren KSR angegriffen. Wir konnten allerdings ausweichen und die restlichen Raketen abwehren.“

„Wo ist der Gegner nun?“

„Hier Olympia. Gegner drehte aufgrund wesentlich niedrigerer Geschwindigkeit ab. Vermuteter Richtungsvektor ist plus 17 bei 98 Grad von meiner Position aus.“

Die KI rechnete sofort alles um, sodass die Olympia mit aktuell übermitteltem Standort im Tank auftauchte, wie auch der vermutete Kurs des Raiders, den die KI mit siebzigprozentiger Wahrscheinlichkeit als Fregatte der Argus-Klasse mitplottete, der nun Kurs auf die HPG-Station nahm.

„Kapitän Farah. Sie werden in hundertfünfzig Mike ein Datenpaket erhalten, das Sie dem Systemkommando Venecia übermitteln werden. Es besteht Invasionsalarm für Venecia.“

„Hören Sie. Wir sind ein auf Skagway zugelassenes Schiff eines Reederkonsortiums von …“

„Kapitän Farah. Gemäß der Notbestimmungsverordnung des Sultanats, die auch im Einklang mit der Grand Charta steht, verpflichte ich Sie als neutrales Schiff, soweit Sie nicht aus dem Imperium, Athen oder dem Outer-Rim-Pakt kommen, zur Zusammenarbeit und weise Sie an, das Datenpaket zu übermitteln.“ Es folgte eine kurze Pause. „Oder kommen Sie aus einer der drei Nationen?“

„Nein. Das nicht. Ich will nur nicht da mit reingezogen werden.“

„Das sind Sie aber schon. Und wenn es hilft: Es ist ja nicht freiwillig.“

„Dann senden Sie uns in Allahs Namen die Daten und wir werden sie übermitteln.“

„Danke, Kapitän. Allahu Akbar! – Systemkommando Ende.“ Die Verbindung wurde getrennt.

„Wie war ich?“, fragte Sub-Zenturio Farah und sah seinen Kommandanten und den XO an.

„Nun, einen Cicero-Award wirst du für diese Beredsamkeit kaum bekommen, es hat aber wohl gereicht“, stellte der XO, Senior-Zenturio Valerius Gibson fest. „Und jetzt bleib ruhig sitzen, da kommt noch was. Spätestens dann, wenn die merken, dass ihre HPG-Relaisantenne weg ist.“

Senior-Zenturio Nerva blickte ruhig auf das Geschehen im Holotank vor sich und überprüfte ein paar Grafiken auf zwei Sekundärscreens links von sich, wo zwei Angriffs- und Kursoptionen für die Foxhunter abgebildet waren.

„Salve von acht LSR auf Relaisstation programmieren. Gehen nach Feuerlösung Bravo-7 vor.“

Damit hatte sich der Zenturio dazu entschlossen, das Relais auf Höchstreichweite zu vernichten und dann auf den Jump Point Venecia einzudrehen, um alle dorthin eilenden Schiffe abzufangen oder zu vernichten. Schließlich sollte die Olympia alleinige Informationsquelle für Venecia sein.

„Prätor, der Kommodore der 4. Zerstörer-Flottille meldet, dass das HPG-Relais in 25 Minuten in Schussweite ist. Er fragt noch mal ausdrücklich nach, ob er es nicht mit einem Landetrupp ausschalten soll, damit es uns erhalten bleibt.“

De la Forge schüttelte den Kopf und befahl nur kurz angebunden: „Schießt es ab!“ Dann widmete er sich wieder den Daten, die von den Aufklärern zurückgelassen und von den Stealthbojen übermittelt worden waren. Samt den zusätzlich gewonnenen Daten, seitdem die Foxhunter und später auch die Olympia hier durchgekommen waren.

„Prätor. Das HPG-Relais wurde zerstört.“

„Einkommende Meldung. Zenturio Nerva von der Foxhunter …“

„Ave, Prätor!“

„Zenturio Nerva. Es freut mich, dich wohlauf wiederzusehen. Ich gehe gerade deine Daten durch. Gute Arbeit und Glückwunsch zur erfolgreich durchgeführten Operation.“

„Danke, Prätor. Ich werde nun den Jump Point sichern und blockieren, bis du eintriffst.

Vor knapp fünfzig Minuten ist die Olympia nach Venecia gesprungen. Sie wurde offiziell vom Systemkommando Shadow mit der Alarmübermittlung nach Venecia beauftragt.“

„Was?“ Prätor de la Forge richtete sich alarmiert im Kommandosessel auf, und sein Stab auf der Flaggbrücke schaute ihn erschrocken an. Solche Ausbrüche kannten sie von dem eher ruhigen Prätor nicht.

„Tribun Falkenberg ist nun im Venecia-System und versucht, durch Falschmeldungen und ein paar weitere Tricks in Reichweite des HPG-Relais zu kommen und es zu zerstören, Prätor.“ Man sah dem erfahrenen Zenturio an, dass er mit diesem Plan eher weniger einverstanden gewesen war.

„Mist. Aber das sieht ihm natürlich wieder ähnlich …“

„Bitte, Prätor? – Ich fürchte, ich habe das nicht verstanden …“

„Schon gut, Zenturio.“ Er schüttelte unwillig den Kopf und hatte Mühe, ein Seufzen zu unterdrücken. Stattdessen biss er die Zähne zusammen. „Blockiere den Jump Point. Die zweite Division der 4. Zerstörer-Flottille stößt so schnell es geht zu dir. Wir selbst erreichen den Jump Point in 22:33 Stunden.“

„Bis dahin halten wir ihn für dich offen und warm, Prätor.“

Prätor de la Forge grinste. „Das will ich doch hoffen. Roma, Ende!“

Dann schickte er dem J1 eine kurze Notiz, dass Senior-Zenturio Nerva zum Tribun befördert werden und die Caesar Medal bekommen sollte. Gleichzeitig ordnete er an, dass jedes Besatzungsmitglied eine Legion Medal erhalten solle und er Auszeichnungsvorschläge des Kommandanten der Foxhunter erwarten würde.

De la Forge erledigte das so selbstverständlich und sofort, wie es gute Befehlshaber auszeichnete. Er verließ sich hier nicht unbedingt, im Vorfeld einer Invasion, darauf, dass diese ausgezeichnete Aufklärungsleistung der Foxhunter von anderen bemerkt und gewürdigt wurde.

Dann wandte er sich wieder den Aufklärungsdaten zu und atmete auf, dass hier zumindest kein kampfstarker Verband passiert hatte, der der Invasionsflotte gefährlich werden konnte.

„Hier Olympia. Negativ, Systemkommando“, Farah bemühte sich, nun auch Arabisch sprechend, den aufgebrachten Operator im Systemkommando Venecia zu beruhigen.

„Was heißt hier negativ? – Du hast zwar einen Funkspruch mit der validen ID und allen Sicherheitscodes von Shadow übermittelt, doch ist dieser verstümmelt. Und ich will nun wissen, wie da gehen kann, dass so etwas an sich Unmögliches doch passiert ist. Oder hast du eine Erklärung dafür, dass ein 0,3-sekündiger Hyperimpuls, der dich erreicht hat, nach exakt 0,05 Sekunden abbricht?“

„Nun. Ich bin kein Hyperfunkingenieur, und ich vermute, dass dein Bruder auf Shadow vielleicht ein wenig hektisch war, als das System von einem römischen Raider angegriffen wurde. Ich kann dir aber unsere Aufzeichnungen schicken, die den Angriff auf uns dokumentieren. Vielleicht hilft dir das weiter …“

„Du hast eigene Aufzeichnungen? Warum hast du das nicht gleich gesagt?“

„Du hast nicht gefragt und immerhin konnten wir ihn abwehren.“

„Und diesen Umstand hast du nicht melden wollen? Von dir aus?“ Der junge Offizier blickte ungläubig vom Hauptschirm der Brücke auf „Kapitän“ Farah hinab.

Farah seufzte sichtbar. „Junger Mann. Wenn ich jeden Scheiß im Outback melden wollte, der anders als gesetzestreu verläuft, müsste ich bei jeder Rückkehr in die Zivilisation Romane schreiben oder melden.“

Das Bild auf dem Schirm wechselte: „Ich bin der Kommandeur der Systemverteidigung von Venecia, Furiq Ahmed Mupere. Ich weise dich nun an, mir deine gesamten Ortungs- und Sensordaten seit deiner Ankunft im Shadow-System zu übermitteln, andernfalls werde ich dich abfangen und arretieren lassen.“

„Na, das ist doch fein, General. Da treibt sich ein Raider im Shadow-System rum und ich, als ehrlicher und dich unterstützender Händler einer neutralen Nation, werde für etwas …“

„Das reicht, Kapitän!“, blaffte der Generalleutnant. „Du wirst jetzt deine Daten übermitteln. Und das ohne weiteres Geschnatter!“

„Ich beuge mich der Gewalt, General. Du sollst aber wissen, dass dein Verhalten gemeldet werden wird.“

„Tu, was du nicht lassen kannst.“ Es verging ein Augenblick, den der Furiq wohl brauchte, um die von der Olympia gesendeten Daten zu kontrollieren. Und da sie absolut original waren, wurden sie auch nicht beanstandet, zumal nur der Funkverkehr mit der Foxhunter verräterisch gewesen wäre. Alles andere war so gestellt worden, dass es bei Prüfung der alleinigen Sensordaten absolut echt gewesen war. Bei den zugehörigen Feuerleitdaten und Steuerprotokollen der Raketen wäre das natürlich anders gewesen, da der durchgeführte Angriff der Argus-Fregatte auf die Olympia auf aufeinander abgestimmten Kursen, Abwehrmaßnahmen und Feuerleitlösungen basiert hatte …

„Wie es scheint, ist das eine Argus-Fregatte“, sagte er, nachdem der J2 seines Stabes seine Lageeinschätzung übermittelt hatte, die auf der Analyse der KI basierte.

„Und? – War es das jetzt?“ Farah war nun wirklich sauer. Das brauchte er nun nicht mehr zu spielen, denn die Arroganz des islamischen Generals kotzte ihn an.

„Du wirst ja noch erreichbar sein, falls wir weitere Fragen haben, Kapitän. Ich weise dich an, mit maximal 0,2 c weiterzufliegen, bis wir dir erlauben, auf Sprunggeschwindigkeit zu gehen. Verstanden?“

„Verstanden. Und auch darüber beschwere ich mich. Ich habe Liefertermine einzuhalten. Und die Werften auf Dubai sollten hier wenig begeistert sein, auf die Rohstoffe warten zu müssen, Furiq …“ Farah grunzte das letzte Wort fast, doch der Furiq hatte die Verbindung schon getrennt.

„Sehr gut, Kamerad“, sagte Leonidas und schlug seinem alten Dekurio fest auf die Schulter. Dann schwang er sich in den Sessel, der von Farah nur zu gern geräumt wurde.

„Optio Agarwal“, wandte er sich an die junge Frau seiner Brücke. „Haben wir eine Komplettortung des Systems?“

„Zumindest alles, was selbst sendet, und das, was im Umkreis von zwanzig Lichtminuten ist, haben wir passiv orten können“, wandte sie ein und drehte sich zu ihm um.

„Fein. XO. Eine Stealthkommunikationsboje raus und lade alle Daten auf sie runter. Alle zehn Minuten durch Richtimpuls zu aktualisieren.“

„Schon passiert, Tribun“, bestätigte Gibson und grinste breit.

„Kommandant. Da nähert sich ein Vorpostenboot von Venecia VII. Kurs ist der Jump Point nach Shadow.“

Leonidas kontrollierte kurz die Kursdaten des Schiffes und die der Olympia. Er könnte nun entweder das HPG-Relais erreichen und zerstören oder aber dieses unwesentliche Schiff angreifen und zerstören, das der Pilum-Schirm der einspringenden Flotte sowieso abfangen würde. Wenn es dann römische Schlachtschiffe sein sollten, dann wäre es sowieso eine kurze Begegnung. Daher befahl er, wenn auch erkennbar widerstrebend, auf dem aktuellen Kurs zu bleiben und in fünfzehn Stunden das HPG-Relais zu vernichten. So wie es geplant war.
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Der Träger, und mit ihm die Flotte, war nun nur noch neun Lichtminuten von der Hauptwelt entfernt.

Während des gesamten Anflugweges waren Treffer auf der Bastion-Raumfestung zu beobachten gewesen, deren Schilde allerdings wohl die meisten der Massegeschosse abgehalten hatten. Dennoch feuerten die Massegeschütze der Flotte nun so schnell sie konnten auf die Raumfestung, auch wenn diese erst eine halbe Stunde später mit diesen Salven erreicht werden würde. Dennoch traf jeder der Penetrationsbolzen und Kugeln mit einer Geschwindigkeit von fast 0,3 c die Schilde der Festung und schwächten sie bis jetzt auf 24 % ab, wie die Spektralanalyse des Schildflimmerns deutlich zeigte.

Dennoch war Admiral Soerenson besorgt, da die islamische Flotte immer noch nicht eingegriffen hatte. Langsam schien es so, als ob die Schiffe nur eine Ablenkung sein sollten. Ein Köder. Doch für was denn, zum Teufel noch mal?

„Befehl an die Forts. Hochfahren!“ Muhib Hamilkar Pascha lehnte sich in seinem Kommandosessel fast schon entspannt zurück. Das Warten auf den richtigen Moment hatte an seinen Nerven gezerrt, zumal die dauernden Treffer auf der Bastion-Raumfestung diese an den Rand des Schildzusammenbruchs gebracht hatten.

„Befehl an die Flotte. Auf LSR-Entfernung gehen!“

Zufrieden sah er, dass die Flotte nun am Rande der LSR-Reichweite zu den Ketzerinvasoren Gefechtsformation für Breitseitengefechte einnahm und begann, ein konstantes Raketenfeuer auf die Spitzenschiffe der TDF zu eröffnen. Darin fiel sofort die angeschlagene Bastion-Raumfestung ein, während sie ihre Drohnen startete, die sich am Südpol von Dubai sammelten.

„Die Scimitars der planetaren Geschwader sollen starten und sich am Südpol sammeln“, gab nun Hamilkar Pascha seinen dritten Befehl und beobachtete zufrieden die Reaktion der Ketzer im Holotank.

Die Schlachtformation der TDF bewegte sich immer noch auf geradem Kurs zur Hauptwelt und verdichtete nun ihr Abwehrfeuer. Doch aufgrund seiner momentanen Überlegenheit konnte die TDF das Verbandsfeuer auf einzelne Schiffe der Flotte konzentrieren, wenn sie zu weit in die LSR-Reichweite der Ketzer kamen.

So war es im Augenblick ein – wenn auch ungleicher – Kampf auf Höchstentfernung, der nur Raketen kostete. Raketen allerdings, die bald in den Arsenalen der TDF fehlen würden …

Dubai 12 fuhr nun, wie alle anderen Raumforts auch, langsam hoch. Doch anstatt sofort die Schilde aufzubauen, was mit Sicherheit von nahestehenden Aufklärern bemerkt worden wäre, wurden zuerst nur die IT-Systeme hochgefahren, dann sukzessive mit weiter zunehmendem Energieverbrauch der Antimateriereaktor auf volle Leistung gebracht.

Dann wurden noch inaktive Täuschkörper ausgestoßen, die aber per Funkbefehl sofort aktiviert werden konnten und die dann für eine Minute die Signatur von Dutzenden Raumminen um die Forts herum ausstrahlen würden.

Überall eilten die Freiwachen nun zu ihren Gefechtsstationen, die dann versiegelt wurden, um bei möglichen Treffern nicht die ganze Station zu gefährden.

Die Anzugenergiereserven waren bei vielen schon bedenklich abgesunken. Einige waren schon erfroren. Doch nun, mit hochfahrendem Reaktor, konnten durch externe Kabelverbindungen an den Konsolen und Arbeitsstationen die Anzüge mit Energie versorgt werden. Sofort drehte die frierende Besatzung die Anzugheizungen hoch und genoss die Wärme in den viel zu oft schon durch die Kälte tauben Extremitäten.

Doch all das hatte zunächst keine Auswirkungen auf die emittierten Energiesignaturen der Forts.

Auf den Scannern, und das war jahrelang geübt worden, tauchten diese energetisch sich verändernden Signaturen erst auf, wenn man näher als eine Million Kilometer an die Forts herangekommen war.

Dann wurden die Raketensilos mit Energie versorgt. Die Feuerleitlösungen konnten dann sofort mit den vom Stealthhyperfunkrichtrelais, das fast 45 Lichtminuten unter der Sonne im Nadir stand, gelieferten Daten ermittelt werden. Die Richthyperfunkverbindung von der Bastion-Festung zu diesem sehr tief stehendem Relais wurde von dort jedem Raumfort live übermittelt. Daher hatten die Forts zu keinem Zeitpunkt eigene Emissionen zur Zieldatenerfassung, Aufklärung oder Funkabstimmung. Die gesamten aufeinander abgestimmten und koordinierten Feuerleitlösungen kamen aus der JIC der Bastion-Festung. Natürlich stand auch eine solche Relaisboje im Zenit des Systems. Da jedoch die Flotte der TDF in der Zenitebene einkam, war das Risiko, die Datenverbindungen aufzuklären, im Nadirbereich geringer.

Die Fort-KIs errechneten alsdann sofort die Zielparameter für ihre Waffen, die nacheinander, nicht gleichzeitig, hochgefahren wurden. Alles vermeidend, was einen Energiepeak verursachen könnte, der zu einer Aufklärung eines Forts führen könnte. Und wäre eines entdeckt, dann wäre die Vermutung groß, dass es da noch mehr geben könnte.

In den verdeckten Startbuchten und Startkammern der Träger-Forts fuhren nun auch abgeschirmt durch meterdicke speziell beschichtete Abdeckungen die Drohnen und Scimitars hoch und schalteten die Sprengvorrichtungen für die Abdeckungen scharf.

Nur die Geschützbedienungen der Energiewaffen saßen noch an inaktiven Waffenkontrollen, da sie erst zum Schluss gebraucht wurden. Die Gatlingwaffen waren aber schon scharf und einsatzbereit; bereit, die Punktverteidigung der Forts zu übernehmen.

Überall fuhren nun immer schneller einzelne Systeme hoch, bis zum Schluss langsam der Schild aufgebaut wurde. Prozent für Prozent. Natürlich konnte das auch schlagartig mit der Ladung des Energiekristalls geschehen, doch war das für den Notfall gedacht. Diesen Energiepeak würde keiner übersehen können.

Das alles in der Hoffnung, dass die ständigen AM-Explosionen um die TDF-Flotte herum deren Sensoren blendeten oder zumindest beeinträchtigten. Dennoch war es nur eine Frage der Zeit, bis die Forts nun geortet wurden.

Die Mandela, eine Fregatte der Echo-Klasse, kreuzte drei Lichtminuten steuerbord des Hauptverbandes und nur 700.000 Kilometer vom Rand des Asteroidengürtels entfernt in der Nadirebene des Systems. Unaufhörlich scannte sie mit aktiven Sensoren den Raum um sich herum mit speziellem Schwerpunkt auf den Gürtel an sich, dem sie in seiner Ringform langsam folgte; dabei aber ständig auf der Höhe der Flotte blieb.

Lieutenant-Commander Kim Archer, eine dunkelhäutige vierzigjährige Frau mit indischen Vorfahren, saß in ihrem Kommandosessel und verfolgte die Lageentwicklung mit aufmerksamem Blick.

Doch anders als viele Flottenoffiziere verfolgte sie eine ständig aktualisierte schematische Lagedarstellung auf dem Hauptscreen der Brücke, während sie den Holotank praktisch nicht beachtete.

Und bisher gab es nur wenig bis gar nichts, was die Steuerbordflanke der Flotte bedrohen könnte.

„Ma’am, ich habe da eine Energiesignatur auf 102 Grad. Könnte ein kleiner Außenposten oder eine Mine sein. Auf einem Asteroiden. Durchmesser circa drei Kilometer …“ Der Operator klang verunsichert.

LrCdr Archer stand auf und ging zu der Station des Ortungsoffiziers. Lieutenant Junior Grade Noah Ben Cherez, ein junger Offizier Mitte zwanzig, versteifte sich, als sich seine Kommandantin über seine Schulter beugte und seinen Screen betrachtete.

„Sehen Sie die Epsilon-Kurven? Die sind viel höher als bei normalen Handels- oder Bergbaustützpunkten.“

„Stimmt“, sagte Archer. Die Epsilon-Kurven zeigten die AM-Aktivitäten an, wie beispielsweise AM-Reaktoren, deren Energiegewinnung signifikante Wellenmuster durch das sie umschließende Magnetfeld schickten. Und dieses Wellenausbreitungsmuster sah nach einem verdammt großen AM-Reaktor aus.

„Gibt es im Bereich der anderen Wellenbänder irgendwas, was einen so großen Reaktor rechtfertigen würde?“

„Nein, Ma’am. Da ist gar nichts. Noch nicht einmal Shuttle- oder Barkassenaktivität. Keine Hyperkommunikation. Keine Radiokommunikation. Noch nicht einmal Licht, soweit wir das von hier optisch orten können. Das ist eine Energiequelle inmitten eines absoluten Nichts.“

„Abwärme von unterirdischen Anlagen?“ Immerhin konnte es sein, dass auf dem Asteroiden eine unterirdische Siedlung existierte, die dort Bergbau betrieb und nur mit Aufzügen mit der Oberfläche verbunden war. In diesem Fall musste die enorme Abwärme abgeführt oder mit Wärmetauschern kompensiert werden. Doch nichts von dem existierte, und Lt (JG) Cherez schüttelte den Kopf. „Nein, Ma’am. Auch das nicht. Es sieht vielmehr so aus, als wenn die AM-Aktivität ständig größer wird und das energetische Niveau dabei beständig ansteigt.“

„Steigt?“

„Aye, Ma’am. Bisher hat es eine Größenordnung, die einen Zerstörer der Kilo-Klasse mit Energie versorgen könnte.“

Archer wusste, dass das alles und nichts heißen konnte. Da eine Astro-Basis keinen Antrieb befeuern musste, konnte die gesamte Energiemenge dafür woanders hinfließen. Beispielsweise in Schutzschirme, Energiewaffen oder im schlimmsten Fall in Raketenwerfer.

„Ruder. Fünf Grad steuerbord und ein Grad rauf. Ich möchte mir das näher ansehen.“

Aye aye, Ma’am“, bestätigte der Rudergänger, ein dicklicher Chief Petty Officer, und die Mandela drehte auf ihren neuen Kurs ein.

„TDF-Fregatte nähert sich“, meldete der zuständige Operator des Raumforts Dubai 12. „Vermutlich in einer Mike in Verifizierungsreichweite.“

Der Kommandant überlegte nicht lange. „Meldung an den Muhib via Relais. Fall ROT in einer Mike.“

Der Kommunikationsoffizier setzte sofort die Alarmmeldung ab.

Der Muhib zuckte mit den Schultern, als die Meldung einging. Das war schon viel länger gut gegangen, als er gedacht hatte. Allah war wahrhaftig mit seinen Kindern. „Feuer frei!“, fauchte er bösartig und schlug mit beiden Fäusten auf die Armlehnen seines Kommandosessels.

„Eingehende Meldung der Mandela an unserer Steuerbordflanke. Militärische Basis geortet.“

Sofort erschien eine Positionsangabe des Raumforts Dubai 12 im Holotank der Flaggbrücke und wurde sofort von der Schiffs-KI der Constitution an alle anderen Einheiten des Flottenverbandes weitergeleitet.

„Mandela verifiziert Sichtung. Identifiziert den Kontakt als Raumfort“, meldete der Stabsortungsoffizier, ein junger Commander.

„Multiple Raketenstarts im Gürtel!“ Die Meldung eines Offiziers von der Ortung war professionell ruhig, wenn auch ein Unterton der Besorgnis nicht zu überhören war.

„Multiple Raketenstarts gemeldet.“ Sofort folgten der Meldung des Commanders die Positionsmarkierungen im Holotank. Gleichzeitig wurde ein optisches Bild der verifizierten Festung auf den Hauptschirm gelegt. Man sah deutlich, wie Raketensalven aus Silos abgeschossen wurden und ausgefahrene Werfer Raketen abschossen. Admiral Soerenson hatte sich im Sessel vorgebeugt und wurde kreidebleich, als er das Ausmaß der Bedrohung erkannte.

Die Flotte stand knapp drei Lichtminuten vor der Sonne in Richtung Dubai und knapp sieben Lichtminuten vom Gürtel hinter Dubai entfernt. Das allerdings hieß auch, dass er mit der Flotte selbst anderen Forts wesentlich näher war. Und allesamt hatten sie das Feuer auf seine Verbände eröffnet. Wie es schien, wurde die Hauptflotte von sieben Forts unter koordinierten Beschuss genommen.

Dazu drehte die islamische Flotte nun ebenfalls ein und schoss ebenso koordiniert Dauerfeuer, dem sich die planetaren überschweren und schweren LSR-Batterien anschlossen. Und von denen gab es wesentlich mehr als erwartet, zumal auch die Raumforts über schwere LSR-Batterien verfügten.

Doch was noch wesentlicher war, die Transportflotte folgte zwei Mike hinter der Angriffsflotte und war damit das Ziel von einem weiteren Fort, das eine Salve von knapp 1200 Raketen auf die Transportflotte abgeschossen hatte.

Dazu sammelten sich die nun auch erkennbar startenden Scimitars von den Forts und strebten auf einen Punkt knapp sechs Lichtminuten in Sechs-Uhr-Position der Sonne zu. Und das waren immerhin fast 500 Stück, die von knapp 350 Spacebugs gedeckt wurden.

„Scimitar- und Drohnengruppen lassen auf weitere Forts im Gürtel schließen. Entsende Aufklärungseinheiten“, meldete der J2, Brigadegeneral (TDGF) Malcom D. Weinberg.

Soerenson hatte nun drei Möglichkeiten: weiter angreifen und auf Einmalsalven aus den Forts hoffen, nach Steuerbord abdrehen und den Angriff unter Durchbrechen des Sperrfeuers aus dem Gürtel abbrechen oder eine 180-Grad-Wende durchführen, die Distanz zur Transporterflotte verringern und gemeinsam den Angriff der Raketensalven abwehren. Die letzten beiden Optionen würden von einem Hochziehen im 90-Grad-Winkel in die Zenitebene begleitet werden, um so schnell es ging Distanz zu den Forts zu gewinnen.

Admiral Soerenson entschloss sich, mit Blick auf das Eintreffen der koordinierten Salve, schnell: „An alle. Hinterhalt. Wir drehen nach Steuerbord ab. Sammelpunkt im Zenit bei 135:54:plus 90! Verbandsabwehr für alle Verbände durch Constitution. – Semper fi!“

Soerenson hatte den Sammelpunkt so gewählt, dass die Transportflotte ihn zusammen mit der Angriffsflotte erreichen konnte, sodass die wesentlich bessere Verbandsraketenabwehr der Angriffsflotte die Transporter mit schützen konnten. Dass allerdings nun auch aus den sieben verifizierten Forts Scimitars und Spacebugs auf die Angriffsflotte zustrebten und sich die schon sammelnden Scimitars und Drohnen unter dem Südpol von Dubai anschlossen, war alles andere als gut. Die Flotte schleuste nun ihre eigenen Drohnen aus, doch waren diese denen der islamischen Flotte zahlenmäßig deutlich unterlegen.

Der J2 Weinberg fasste zusammen, was auf sie zukam: „ETA Raketensalve in 5 Mike. 96 überschwere, 160 schwere und 4800 mittlere LSR als koordinierte Salve im Anflug. Islamische Flotte und Bastion-Festung sowie die Forts schießen unterstützendes Dauerfeuer aus allen Werfern. Täuschkörper sind aktiv und Eloka-Drohnen stören unsere Zielerfassung.

Transporterflotte wird zeitgleich von 1100 mittleren und circa 50 schweren LSR angegriffen.

Spacebugs und Scimitars aus den erkannten Festungen und von Dubai können uns in 15 Mike erreichen. Anzahl 750 Drohnen und 2000 Scimitars.“ Weinberg sagte den letzten Teil zwar mit fester Stimme, aber man sah ihm an, dass er geschockt war.

Soerenson wusste, dass die Flotte gerade mal etwas mehr als 400 Drohnen zur Abwehr aufbieten konnte.

Man hatte geglaubt, mit der frühzeitigen Vernichtung der Bastion-Festung einen Großteil der Drohnengefahr bannen zu können. Nur war diese noch intakt und steuerte nun ihre 400 Drohnen bei. Und eine technische Überlegenheit der eigenen Drohnen war auch nicht gegeben, da beide Parteien die üblichen und weit verbreiteten Spacebugs verwendeten. Knurrend wünschte sich der Admiral nun ein paar Geschwader römische Eagles, die als Interceptors, genannt Spacehawks, konfiguriert Spacebugs überlegen waren.

„Drei Salvenschiffe geortet“, meldete der junge Commander von der Ortung, der nun aber wesentlich älter klang als noch vor ein paar Minuten. „Kommen gerade aus dem Ortungsschatten von Dubai hervor und nehmen Kurs auf die Zenitebene.“ Eine kurze Pause: „Sind in zehn Mike in Schussweite!“

„Die Würfel sind gefallen“, sagte Soerenson und lehnte sich im Sessel zurück. Nun musste er mit den Karten spielen, die auf dem Tisch lagen. Doch auch das Sultanat hatte jetzt blank gezogen und die Hosen unten. Er musste zwar zugeben, dass es nicht gut aussah, doch geschlagen war er noch lange nicht.

„Herhören! – Es sieht schlimm aus, aber auf Newton war es schlimmer, als OMNIUS uns damals überraschend angegriffen hat. Viel schlimmer. Daher fordere ich Sie alle auf, ruhig und konzentriert Ihren Aufgaben nachzukommen. Dann werden wir das überleben und siegen.“ Er machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: „Ich weiß, dass wir das schaffen. Also schafft es!“

Der angespannten Stille folgte ein sofortiger Anstieg der Lautstärke. Aber anders als noch vor einer Minute gab es keine Hektik mehr. Oder panisch klingende Zurufe. Der Flaggstab arbeitete wieder als ein trainierter, geübter und bewährter Organismus. Angespannt, mit Sicherheit aber nun wieder weit weg von der Panik, die eben noch in der Luft hing.

Vice-Admiral Rice sah das nicht so optimistisch, als ihr klar wurde, dass die auf sie gezielte Salve sie erreichen würde, bevor die Angriffsflotte ihr in der Nähe des Sammelpunktes Deckung geben konnte. Die Transporter waren einfach zu langsam und zu wenig für hohe Beschleunigungswerte ausgelegt. Und leider auch zu zahlreich, um alle geschützt werden zu können. Nicht gegen eine solche Salve. Und schon gar nicht gegen die 50 schweren LSR mit ihren eigenen Täuschkörpern, ECM-Systemen und anderen Durchdringungshilfen, von denen die Konstrukteure für mittlere LSR nur träumen konnten.

Dass diese Stahlwolke auch noch durch Eloka-Drohnen abgeschirmt wurde, erleichterte nicht gerade das Geschäft, und Rice befahl ihre Geleitschiffe zwischen die Transporter und die angreifenden Raketenschwärme, während die Schiffe im Schnellfeuer LSR im Raketenabwehrmodus verschossen, so schnell sie konnten, um möglichst viele Raketen noch vor Erreichen der Nahdistanz abzuschießen. Ihrer Punktverteidigung wollte sie hier wirklich nicht vertrauen. Nicht mit ein paar Hunderttausend Mann Bodentruppen in den Transportern …

„Commander, ich bitte Sie darum, springen zu dürfen, Sir“, regte sich der Kommandant der Korvette Tolstoi, Lieutenant-Commander Milan Kovac, auf. Der fünfunddreißigjährige Offizier hatte die Meldung des Flottenbefehlshabers wie alle anderen Kommandanten der Flotte mitverfolgt und wollte nun das aus seiner Sicht einzig Richtige tun und nach Venecia springen. Doch der amtierende Kommodore von Bulldog 1, dem Sperrverband am Jump Point zum Transfersystem Venecia, Commander Steven Lowell-House, sah das anders.

„Kovac, jetzt hören Sie auf damit. Ich benötige Sie hier vor Ort. Es ist überhaupt nicht absehbar, wann die Römer bei Venecia auftauchen werden. Ich gebe ja zu, dass das eine nette Idee ist, aber wir dürfen uns hier nicht verzetteln.“

„Commodore. Wenn wir hier nicht ASAP Verstärkung herbringen, dann sieht das übel aus. Selbst wenn ich die Römer sofort erreiche, die auch mitspielen, kann das Imperium erst in 30 bis 36 Stunden im Orbit von Dubai sein. Und selbst das dürfte dann für die Flotte schon zu spät sein.“

„Sie sagen es ja selbst. Es wäre zu spät. Und ohne Befehl des Admirals werde ich nicht eine Korvette auf die Jagd nach sonst was schicken. Schon gar nicht, wenn ich an die politischen Konsequenzen denke, die ein Eingreifen des Imperiums hier mit sich bringen würde …“

„Im Namen Gottes, dann fragen Sie doch beim Admiral an, Sir!“

„Der Admiral ist mit Sicherheit nun damit beschäftigt, das Gefecht zu führen, als sich mit solchen Ideen zu befassen, Lieutenant-Commander. Und daher möchte ich Ihnen empfehlen, Ihren Auftrag auszuführen. Habe ich mich nun deutlich genug ausgedrückt?“

Kovac biss die Zähne zusammen, sagte aber brav, „Aye aye, Sir“ und trennte die Verbindung ohne ein weiteres Wort.

„Dämliches Arschloch“, platzte es aus ihm heraus, was die kleine Brückenbesatzung der Korvette aber kaum schockierte. Sie kannten das Temperament ihres Kommandanten nur zu gut.

„Und nun, Captain?“, fragte der Rudergänger und blickte seinen Kommandanten ernst an.

„Tolstoi. Logbucheintrag: Hiermit springe ich aus eigenem Entschluss und gegen den direkten Befehl meines Vorgesetzten Commander Lowell-House, amtierender Kommodore Bulldog 1, nach Venecia, um römische Verstärkungskräfte heranzuführen. Datum und Position einfügen, Tolstoi.“

„Captain, meinen Sie …“

„Schnauze, Tolstoi. – Ruder: Kurs mit Maximalbeschleunigung auf den Jump Point Venecia.“

„Captain, ich möchte doch dringend raten, dass S…“

„Schnauze, Tolstoi. – Jessica. Ignorieren Sie alle einkommenden Sprüche von diesem Commodore!“

Ensign Jessica Hewitt nickte zur Bestätigung nur und achtete auf die Meldungseingänge, die sie passiv mitverfolgte. Nach ein paar Minuten sagte sie: „Der Commodore hat Sie Ihres Kommandos enthoben, Sir!“

„Daher, Ensign, ignorieren wir ja auch die Sprüche dieses Herrn.“

Alles lachte.

„Sprung in zwei Mike, Ex-Captain“, meldete der Navigator fröhlich.

„Das finde ich nicht lustig“, wagte die KI zu sagen.

„Schnauze, Tolstoi“, kam es von allen fast gleichzeitig.

„Wie wäre es dann, wenn wir uns zu HMS Bounty umbenennen?“, fragte die KI.

Alles lachte.

„Scheint so, dass unsere Blechliese sich langsam in unsere traute Runde einlebt“, sagte Kovac lachend.

Der Muhib lehnte sich erwartungsvoll vor und beobachtete im Holotank die sich schnell zuspitzende Lageentwicklung.

Hätte die TDF vor neun terranischen Monaten angegriffen, wäre Dubai fast direkt vor dem Jump Point gestanden und der Feuersack, den die Forts des Gürtels um das inneren System herum bildeten, wäre bei Weitem nicht so effektiv gewesen. Es wäre immer noch eine Überraschung für einen Angreifer gewesen, aber es wären viel weniger Forts in LSR-Reichweite gewesen.

Somit war schon fast der beste Fall einer Invasion für die Verteidiger eingetreten, der mit der Anwesenheit der islamischen Flotte noch gekrönt wurde. Andererseits war auch niemals mit einer solchen Streitmacht geplant worden. Alle Berechnungen und Planungen waren auf maximal vier Schlachtschiffe und entsprechende Geleiteinheiten hin konzipiert worden. Was aber hier andampfte, war fast die doppelte Kampfkraft, was die anwesende Flotte des Sultanats zum ausschlaggebenden Punkt machte.

Die Verteilung der Forts im Gürtel hatte einerseits dafür gesorgt, dass Dubai auf seiner Kreisbahn immer gedeckt wurde, doch machte es nun einen massiven Drohneneinsatz schwierig, da die Reichweite der Drohnen auch auf zehn Lichtminuten beschränkt war. Daher war es nicht möglich, die Drohnen von der anderen Seite des Gürtels nun eingreifen zu lassen. So sammelten sie sich für den Fall, dass TDF-Einheiten um die Sonne herum ausweichen wollten.

Das traf auf die Scimitars natürlich nicht zu, die sich als Reserveverband sammelten und von den Drohnen auf Höchstreichweite gedeckt wurden.

Dennoch wurde es Zeit, den Druck zu erhöhen, sagte sich der Muhib und befahl der Flotte, geschlossen vorzustoßen.

Die Flotte hatte so ziemliche jede Eloka-Drohne, jeden Täuschkörper und jeden Trick zum Einsatz gebracht, um die Zielerfassung der angreifenden Raketencluster zumindest zu erschweren.

Da es sich um Raketencluster handelte, die von verschiedenen weit entfernten Abschussbasen einkamen, gab es signifikante Unterschiede zu einer einzigen Salve, die als Ganzes einkam. Einer dieser nachteiligen Unterschiede war der Umstand, dass sich die Abwehr verteilen musste, da die Raketensalve nicht von einer einzigen Seite her einkam.

Andererseits kamen die Raketen aus unterschiedlichen Entfernungen und damit auch mit unterschiedlichen Startzeitpunkten an, was es bei den langen Anflugzeiten und bei geschickt positionierten Täuschkörpern und Eloka-Ködern leicht machte, eine große Anzahl von Raketen von einer Zielerfassung der Flotte abzuhalten. So waren die am weitesten entfernt abgeschossenen Raketen fast vollständig vom Kurs abgebracht worden, als sie Eloka-Drohnen für Schlachtschiffe gehalten hatten. Doch in Anbetracht der großen Anzahl war das ein Tropfen auf dem heißen Stein.

Andere LSR waren durch die eigenen LSR im Abwehrmodus vernichtet worden. Doch hatte der ausgehende Dauerbeschuss von Bastion, den in Reichweite befindlichen Raumforts und der Flotte fast die Hälfte der Flottenabwehr von Anfang an aufgesaugt. Vereinzelt war es sogar schon zu mitunter schweren Treffern gekommen.

Eines der ersten vernichteten Schiffe war die Fregatte Mandela gewesen. Sie war kurz nach Feuereröffnung von ein paar KSR-Salven aus dem All gefegt worden, als sie viel zu nah am Fort kreuzend von dem Feuerüberfall erfasst wurde.

Soerenson hatte seine beiden Sierra-Flottillen unter Stealth zwei Lichtminuten vor der Flotte verteilt, still darauf bauend, dass die Raketen die leistungsstarke ECM des Zerstörers nicht knacken konnten und die Zielprogramme der Raketen diese Ziele als Täuschkörper ignorieren würden, während die Zerstörer mit Dauerfeuer Raketen bekämpfen konnten. Für zwei Sierras der 5. Flottille war diese Annahme falsch gewesen.

Obwohl Hunderte Raketen zerstört worden waren, waren überproportional viele schwere und überschwere Raketen über, die nun im Zielendanflug ihre eigenen Zielerfassungssysteme hochfuhren. Zusätzliche Täuschkörper wurden ausgestoßen und multiplizierten die Kontakte der Verteidiger, die nun ihrerseits herausfiltern mussten, was die echten Gefechtsköpfe und was nur Fakes waren, die das Abwehrfeuer zu zersplittern halfen. Ein Abwehrfeuer, das der Anzahl zeitgleich einkommender echter Gefechtsköpfe hoffnungslos unterlegen war.

Überall explodierten Gefechtsköpfe, als sie getroffen wurden. Dann waren die Raketen im Nahbereich, und die Punktverteidigung schoss KI-gerichtetes Sperrfeuer. Die leichten Laser- und Gatlingbatterien der Flotte vernichteten nun weitere Gefechtsköpfe und dünnten die Cluster aus. Doch in der Endphase des Anfluges blieb nur Zeit für zwei bis drei gerichtete Schüsse pro Waffe. Dann schlugen die Gefechtsköpfe ein.

Der leichte Kreuzer der Star-Klasse Borgia warf sich in die Bahn von drei schweren Gefechtsköpfen, die die Santissima Trinidad als Ziel hatten. Der erste Gefechtskopf eliminierte die Schilde des leichten Kreuzers, der zweite Gefechtskopf war ein Nahtreffer, der erst viel zu spät von den PD-Waffen vernichtet werden konnte und den Backbordrumpf praktisch verdampfte. Wenn auch dieser Treffer schon katastrophal war, dann war der dritte Treffer vernichtend. Die Borgia verging, immer noch kämpfend, in einer gewaltigen Explosion, die weitere Gefechtsköpfe mitnahm oder blendete.

Ebenso erging es dem schweren Republic-Kreuzer Avatar, der das Ziel eines ganzen Schwarms von mittleren LSR-Raketen war. Trotz der verzweifelten Abwehr der zwei nahestehenden Echo-Fregatten schlugen fast gleichzeitig 55 Raketen ein. Die Schilde vergingen in einem Aufblitzen und die Panzerung wurde von den Gefechtsköpfen zerschlagen. Der Antrieb stotterte und schaltete sich dann automatisch aus, als der SchiffsComp schwere Strukturschäden feststellte, die zum Auseinanderbrechen des Kreuzers führen könnten. Dass der Kreuzer diesem Schicksal entging, war nur von kurzer Dauer, als eine LSR zum AM-Kraftwerksblock durchschlug. Das magnetische Eindämmungsfeld kollabierte und die Antimaterie reagierte mit dem Reaktor. Die Explosion erreichte den Energiekristall und das Schiff verging in einem grünlich-weißen Lichtblitz, der eine Bresche in den angreifenden Raketencluster riss. Dass sich eine der beiden Echo-Fregatten dadurch kurzzeitig deutlich vor dem hellen Hintergrund abhob, machte sie zu einem Ziel von 13 Gefechtsköpfen, die schnell aufschalteten, einschwenkten und die Fregatte aus dem All fegten.

Überall wurden vorgestellte Geleit- und Abschirmeinheiten der Schlachtlinie getroffen und vergingen bis zur letzten Sekunde ihrer Existenz kämpfend.

Dann waren die Schlachtschiffe, Schlachtkreuzer und die Constitution dran. Fast 1500 verbliebene Raketen stürzten sich auf ihre Ziele.

Doch anders als Kreuzer, Zerstörer und Fregatten waren Schlachteinheiten stark gepanzerte Kolosse, mit starken Multiphasenschilden und in der Lage, auch konzentriertem Feuer standzuhalten.

Als die ersten Gefechtsköpfe in die Schilde schlugen, leuchteten diese kurz auf. Doch als auch schwere und überschwere Gefechtsköpfe einschlugen, sank die Schildstärke unaufhörlich. Dann erreichten erste Gefechtsköpfe die meterdicke Panzerung aus verschiedenen Lagen Panzerstahl, Keramik und energieabsorbierenden Materialien. Mittlere LSR verpufften an dem dicken Panzermantel der Schlachtschiffe, fraßen sich nur langsam in die Bordwände der Schlachtkreuzer und schlugen Krater in den Rumpf der Constitution, die als Träger nur so gut wie ein schwerer Kreuzer gepanzert und nie dafür konzipiert worden war, in einer richtigen Schlachtlinie mitzukämpfen.

Als größtes Schiff der Flotte war sie natürlich auch das Primärziel der einkommenden Salven. Sofort stellte sich ihr die Schlachtkreuzerdivision von Rear-Admiral Amanda Hamilton zur Seite und deckte den Träger praktisch mit dem eigenen Rumpf parallel und auf einer Höhe fahrend.

Fast zwei Dutzend schwere und überschwere Gefechtsköpfe drehten auf den Pulk von kapitalen Schiffen ein. Das Schlachtgeschwader von Vice-Admiral Pedro Emile Oliviera mit seinen vier Schlachtschiffen schoss die eigene Sicherheit ignorierend Sperrfeuer.

Der Schlachtkreuzer Scharnhorst, im direkten Anflugweg der Gefechtsköpfe, wurde von fast allen einkommenden schweren Gefechtsköpfen getroffen und hörte von jetzt auf gleich auf, zu existieren.

Der letzte überschwere Gefechtskopf durchstieß wie durch ein Wunder die Trümmer- und Plasmawolke der Scharnhorst, lief kurz aus dem Kurs, erfasste die unmittelbar vor ihm fahrende Constitution, schaltete sie auf, setzte den letzten Täuschkörper aus und zündete den Endbooster.

Der Gefechtskopf raste auf den Träger zu, der Sperrfeuer schoss. Der Täuschkörper verging. Der Gefechtskopf tauchte aus der Wolke auf und strebte unaufhaltsam auf das ungeschützte Mittelschiff des Trägers zu. Plötzlich kollidierte eine Korvette von oben wie ein Falke herabstoßend mit dem Gefechtskopf aus allen Rohren feuernd.

Der Gefechtskopf, fast so groß wie ein Shuttle, wurde aus der Bahn gedrückt. Aufgrund der hohen Geschwindigkeit und der kurzen Entfernung erkannte das Zielsystem des Gefechtskopfes, dass der Kurs nicht mehr zu korrigieren war, und zündete, als der Gefechtskopf gerade genau unter dem Träger durch raste.

Eine gewaltige Explosion hüllte den Träger von unten aufsteigend ein. Plasma breitete sich aus und alles hielt den Atem an. Dann schob sich der gewaltige Träger geschwärzt und schwer angeschlagen mit aufgerissenem Bauch aus der Plasmawolke heraus. Eine Trümmerspur hinter sich herziehend und mit Dutzenden Lecks, aus der Atmosphäre austrat und Einrichtungsgegenstände sowie Besatzungsmitglieder herausgerissen wurden, die wie winzige Perlen das Sonnenlicht reflektierten.

Der überlebende Schlachtkreuzer, der immer noch aus allen Rohren feuernd die restlichen LSR-Cluster ausdünnte, schob sich sofort unter den Träger, um ihn besser schützen zu können.

Dann brach die LSR-Welle über das Schlachtgeschwader herein. Das Schlachtschiff Valiant wurde schwer getroffen. Gleich zwei überschwere Gefechtsköpfe hatten gleichzeitig und unmittelbar nebeneinander eingeschlagen. Der Schild brach augenblicklich zusammen und die Panzerung wurde weggekocht. Zwei der gewaltigen Lasertürme der Hauptartillerie lösten sich praktisch auf und wurden vom Rumpf gerissen.

Die Santissima Trinidad und die Nagato, das Flaggschiff des Geschwaders, wurden nacheinander von jeweils vier oder fünf schweren Gefechtsköpfen getroffen, was ein paar Schäden, mitunter auch schwere, verursachte, aber die Schiffe intakt ließ.

Dann wurde das vierte Schiff am Ende der Linie, die Marat, getroffen. Über zwanzig mittlere LSR trafen fast gleichzeitig das Heck, dicht gefolgt von einem überschweren Gefechtskopf, der den Schild dicht hinter dem Heck zum Mittelschiff hin von achtern einkommend traf.

Das Schlachtschiff erbebte unter dem Einschlag und die zwei oberen der vier Triebwerke flackerten und erloschen. Augenblicklich reduzierte sich die Geschwindigkeit und das Schlachtschiff fiel zurück; sofort von Geleiteinheiten, angeführt von einem schweren Kreuzer, der Voltaire, eng geschützt.

Als die Salve abflaute, „nur noch“ vom Dauerfeuer aus den Forts in Reichweite, der Bastion und der islamischen Flotte bedrängt, trieben neben den Überresten der Scharnhorst auch noch die Wracks, Trümmer und Plasmawolken von zwei schweren und einem leichten Kreuzer, drei Sierra-Zerstörern, fünf Fregatten und vier Korvetten.

Langsam schleppte sich der Angriffsverband, behindert durch die Marat, zum Sammelpunkt. Ständig mit der sich nähernden islamischen Flotte Salven austauschend, die nun selbst auch erste Verluste zu beklagen hatte.


Vice-Admiral Rice saß in ihrem hermetisch abgeriegelten Raumanzug auf ihrem Kommandosessel, an dem sie magnetisch am Rücken arretiert war.

Voller Wut sah sie die Salve über die Schlachtflotte hinwegwogen, sie zertrümmern und zerfetzen. Doch dann widmete sie sich der eigenen einkommenden Salve, der sie nur ihren kleinen Sicherungsverband entgegensetzen konnte. Immerhin kam die Salve von nur einem Fort, das sie nach Aufklärung sofort hatte mit Massegeschützen und Torpedos im Stealthmodus beschießen lassen.

Dennoch musste sie 1100+ LSR und 50 schwere Vögelchen abwehren. Mit gerade einmal einem sehr betagten Republic-Kreuzer, der Firedragon, drei Fregatten, vier Korvetten und den acht Kilo-Zerstörern der 12. Zerstörer-Flottille.

„Verdammt“, entfuhr es ihr, als sie daran dachte, dass der Admiral anfangs vier dieser Zerstörer zum Angriffsverband hin abkommandieren wollte. Mit zusammengebissenen Zähnen sah sie die fünf Truppentransportkreuzer zwischen den Transportern und den Sicherungsschiffen, quasi als zusätzlicher Schild für die Transporter, eine Sicherungswand aufbauen; jeweils zwei Schiffe etwas versetzt zueinander vorn und hinten und in der Mitte das Flaggschiff des Geschwaders, die Gladius.

Der Kommodore der 12. Flottille hatte seine acht Schiffe versetzt und in Kiellinie zu zwei Divisionen vor den schwachen Schirm ihrer restlichen Einheiten gesetzt, sodass sie nur drei Linien zwischen der Raketensalve und ihren Transportern hatte. Zähneknirschend rief sie sich aber in Erinnerung, dass die dritte Linie aus den fünf Truppentransportkreuzern bestand, selbst jeweils eine komplette Division Bodentruppen an Bord hatten …

‚Wohin Verzweiflung einen so treibt‘, murmelte sie leise vor sich hin; gerade unterhalb der Schwelle, wo das Mikro diesen Satz über Brückenfunk hinausposaunt hätte.

Mit Stolz sah sie ihren Flaggstab, der auch ihre Brückenbesatzung war, arbeiten. Admiral Rice war ein Offizier, die der Meinung war, dass ein separater Flaggstab auf einem Schiff, das als Verbandsführer eingesetzt war, nur überzähliges Personal war. Sie hatte seit jeher darauf bestanden, dass eine etwas größere Brückenbesatzung völlig ausreichen würde, wenn man die KI des Schiffes mit einspannte.

Darum kommandierte sie den schweren Kreuzer auch selbst und setzte ihn in das Zentrum der Verteidigung.

„Täuschkörper aktiv. Eloka-Drohnen 1 simulieren die Transportersignaturen. Effektivität 94,74 Prozent. Eloka-Drohnen 2 stehen an den Transportern und überlappen deren Signatur zu 12,65 Prozent“, meldete Firedragon.

Rice öffnete den Flottenkanal zu ihren Einheiten: „Plan PAULCHEN PANTHER ausführen“, befahl sie und ihr wurde schlecht, als sie an das Risiko dachte.

Anstatt die Drohnen mit den emittierten Transportersignaturen abdrehen zu lassen, zogen die Transporter selbst hoch und strahlten klar und deutlich zusammen mit ihren sie sehr nah begleitenden Drohnen etwas schwächere Transportersignaturen ab als die der Drohnen, die nun auch noch von den Sicherungs- und Geleitkräften gedeckt wurden. Die richtigen Ziele gaben sich als Täuschkörper aus und Täuschkörper wurden mit richtigen Schiffen gedeckt.

Dieses Manöver stand in keinem Lehrbuch. Es war ein verzweifelter Plan eines Admirals, der in Gefahr stand, eine gesamte Army Group zu verlieren.

„Rice, was im Namen des Allmächtigen tun Sie da, verdammt“, kam es vom Flaggschiff etwas verzerrt und Vice-Admiral Rice sah ihren Admiral auf der Brücke der Constitution stehen, auf der es scheinbar hoch herging. Die Notbeleuchtung brannte, einige Stationen qualmten noch und ein Medo-Droide versorgte einen bewusstlos in seinem Sessel hängenden Mann.

Der Admiral selbst trug wie sie einen geschlossenen Raumanzug, nur dass er neben seinem Sessel stand.

„Kalkuliertes Risiko, Sir. Wenn es nicht klappt, trage ich die Verantwortung.“

„Und wenn es nicht klappt, Admiral?“

„Dann können Sie meine Leiche degradieren und unehrenhaft aus der Flotte kicken.“

Soerenson blickte sie verkniffen an, und man sah ihm an, dass er nicht wusste, ob er lachen oder sie verfluchen sollte.

„Ach verdammt. Machen Sie es einfach besser als ich, Rice.“

„Ich geb mir Mühe, Admiral, Sir!“

„Soerenson, Ende.“ Der Admiral hatte die Verbindung getrennt.

„Du hast dich ganz gut gehalten, alter Mann“, sagte sie leise. „Nun bin ich dran.“ Sie sah, wie sich die echten Transporter, Täuschkörper imitierend, im rechten Winkel von der Flotte in die Zenitebene wegbewegten, dabei sogar langsamer werdend, während die Eloka-Drohnen, die nun die Transporteremissionen imitierten, sich etwas mehr verteilten, um keine „Atomziele“ zu bieten. Zwei, dann drei „Transporter“ zeigten auch die Reaktion von Zivilisten, die nun in Gefahr schwebten und zu flüchten versuchten. Sie drehten ab und suchten ihr Heil in der Flucht, ständig panisch funkend, um noch besser erfasst zu werden.

„Schluck es, Islamistenarsch“, sagte sie und sah vor ihrem geistigen Auge einen Offizier, der an der Endkontrollfreigabe der Raketen saß und sich aufgrund der KI-Empfehlung nun entscheiden musste, welchen der „zwei Verbände“ auf auseinanderklaffenden Kursen er nun angreifen wollte.

Als Rice die Entscheidung anhand der Ortungsdaten sah, lachte sie laut auf.

Die Festung Dubai 15 war das Raumfort, das die Transporterflotte beschossen hatte. Es war ein sogenanntes Werfer-Fort gewesen, das über eine ausschließliche Silo-Bewaffnung verfügte. Wenn auch über eine solche, die fast an die Feuerkraft eines Salvenschiffes heranreichte.

Zur Abwehr eines Angriffs auf das Fort selbst musste es sich auf den Schutzschirm und ein paar mittlere und leichte Laser verlassen, die durch ein halbes Dutzend Gatlingzwillinge ergänzt wurden.

Daher konnte die Besatzung auch gering gehalten werden, und lediglich 250 Mann verrichteten hier ihren Dienst, vornehmlich mit der Wartung der Raketen beschäftigt, die nun allerdings komplett verschossen waren.

Es herrschte jetzt so etwas wie Freizeitstimmung, wenn auch jeder die Salve verfolgte, die auf die Terries zuraste.

Immer noch unter EmCon, Emission Control, arbeitend, vermied es der Kommandant, jede Art von Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Verzichtete also auch auf aktive Ortung, was einkommende Stealthtorpedos und Massegeschosse, selbst keine Energie emittierend, natürlich quasi unsichtbar machte.

Während sich also die Besatzung an den Screens und Holotanks drängte, um dem Erfolg ihrer Arbeit zuzusehen, raste das Verderben auf sie selbst zu.

Denn bei genauerer Betrachtung hätte auffallen können, dass die TDF sehr wohl anhand der Raketenstarts die exakte Position des Forts hatte ausmachen können.

Es wäre wohl klüger gewesen, zu evakuieren, anstatt Wetten auf die Anzahl der zerstörten Transporter zu platzieren.

Als es offensichtlich wurde, dass die Salve nicht auf die sich entfernenden echten Transporter gezielt war, drehten die Truppentransportkreuzer ein und vereinigten sich in einer geschlossenen Formation mit dem von Rice geführten Verband und alle zusammen verkürzten den Abstand zu den acht Zerstörern, bis nur noch drei Lichtminuten von der Salvenfront entfernt alle Schiffe eine Mauer, einen Wall, bildeten, der breitseits zum Angriff stand.

Dieser Wall schoss so schnell es ging LSR im Raketenabwehrmodus in die anbrandende Flut von Lenkwaffen des Sultanats. Dünnten systematisch das Zentrum der Salve aus. Schickten ihr die letzten Eloka-Drohnen entgegen, die Kilo-Zerstörer simulierten, und schossen KSR-Salven hinterher, die mit Zeitzündern versehen waren und die Gefechtsköpfe blenden sollten.

Dutzende Raketen in jeder Sekunde vergingen, verloren ihre Zielerfassung und/oder attackierten die Drohnen. Trieben nach den Explosionen der KSR mit zerschmorter Elektronik dahin oder verdampften mit ihnen zusammen.

Als sich die Salve auf Nahbereichsdistanz genähert hatte, die Punktverteidigung losschlug, war das Zentrum so ausgedünnt, dass es de facto nicht mehr existierte.

Doch „de facto“ war bei schweren Gefechtsköpfen bestenfalls rhetorisch zu sehen. Ein Treffer reichte bei Kreuzern, um diese in nette und farbenprächtige Plasmawolken zu verwandeln.

Die LSR pflügten nun durch die Verbandsabwehr und die Punktverteidigung schoss ganze Schwärme ab. Durchdringungshilfen und ausgesetzte Täuschkörper verwirrten die Abwehr, und das Feuer konzentrierte sich an einer falschen Stelle. Zehn schwere Gefechtsköpfe schalteten den Endbooster hinzu und rasten auf ihre klar erfassten Ziele zu.

Augenblicklich vergingen zwei Kilos, eine Fregatte und eine Korvette in jeweils einer einzigen Explosion, die drei der schweren Gefechtsköpfe blendete.

Durch diese Lücke stießen die letzten drei schweren Gefechtsköpfe und schalteten sich gleichzeitig auf den in ihrem Abschnitt stehenden Truppentransportkreuzer auf, der nun auf sich allein gestellt war.

Sein Abwehrfeuer zerstörte einen weiteren Gefechtskopf, wurde dann von sechs mittleren LSR getroffen, was den Schild fluktuieren ließ. Dann schlug der erste schwere Gefechtskopf kurz hinter dem Bug in die Steuerbordseite ein. Sofort brach der Schild zusammen und die dort festgemachten drei Landungsbarkassen explodierten zusammen mit dem Magazin der LSR-Werfer in diesem Schiffsbereich. Die Magazinexplosionen wurden dank CASE rausgeleitet, anstatt für weitere innere Beschädigungen und Verluste zu sorgen.

Die Broadsword hätte diesen schweren Treffer überleben können. Doch dann traf der letzte dieser schweren Gefechtsköpfe den Heckbereich des 1200 Meter langen Schiffes, das mit seinem Durchmesser von 450 Metern tonnenförmig im Raum hing. Der Treffer war fatal, denn der Gefechtskopf bohrte sich durch die gute, aber hier nicht ausreichende Panzerung und explodierte dann, nur hundert Meter vom Energiekristall und den zwei AM-Reaktoren entfernt. 2,1 Millionen Tonnen vergingen in einem Lichtblitz. Zusammen mit der Besatzung von 1600 Mann und der 17. TDF Grenadierdivision mit ihren fast 20.000 Mann.

Rice sah geschockt in den Holotank, wo das leuchtend blaue Symbol der Broadsword abgedunkelt und inaktiv geschaltet wurde.

Doch sie hatte dafür keine Augen und schon gar keinen Gedanken übrig. Immer noch kamen LSR rein, die nun vermehrt auf die Randeinheiten der Formation einschlugen, da das Zentrum, wo die Truppentransportkreuzer standen, so ausgedünnt war, dass die Abwehr der dortigen Raketen problemlos vonstattenging.

Das ging aber nur zulasten der Peripherie des Walls. Seine Kanten wurden zu Primärzielen. Trotz des unterstützenden Feuers aus dem Zentrum stießen die verbliebenden knapp hundert LSR auf die kleineren Geleiteinheiten hinab und hämmerten auf sie ein.

Einer Fox-Korvette wurde der Triebwerksblock abgerissen. Die Besatzung verließ sofort mit Rettungskapseln das Schiff. Der Fregatte Stinger wurde der Bug zerschossen und innere Explosionen zwangen die Besatzung auch hier zur Evakuierung. Der Kilo-Zerstörer Pendegast war da weniger glücklich dran, als er fast gleichzeitig von 12 mittleren Gefechtsköpfen getroffen wurde. Mit voll geladenem Schild wäre das sicher gut ausgegangen, doch so zerriss es ihn in zwei Teile, die kurz hintereinander und auseinander driftend jedes für sich explodierten, als gerade die ersten Rettungskapseln davonschossen.

Alle Geleiteinheiten am Rand erlitten Beschädigungen. Lediglich die im Zentrum stehende Firedragon blieb fast unbeschädigt.

Rice lehnte sich zurück und schaute auf die kleine Tabelle auf einem ihrer den Kommandosessel umgebenden Sekundärschirme, der die „Schlachterrechnung“ aufzeigte. Neben der Broadsword und der an Bord befindlichen kompletten Division waren drei Kilos, zwei Fregatten und zwei Korvetten vernichtet worden. Fast ihr halbes Kommando hatte sich aufgelöst.

Die Zähne zusammenbeißend und die behandschuhten Fäuste ballend sah sie, dass ihre kleine Flotte in fünf Minuten zur Hauptflotte aufgeschlossen haben würde, während die echten Transporter dort schon in viereinhalb Minuten sein und dann den Schutz der Hauptflotte genießen würden. Oder von dem, was von der übrig war …

„Einschlag im Ziel“, meldete der Waffenoffizier des Kreuzers und zeigte somit an, dass der Torpedovolley und die Massegeschützsalve das islamische Raumforts vernichtet hatten, das für dieses Desaster hier verantwortlich war.

Rice zwang sich, ruhig zu bleiben. Doch der Tod von fast 29.000 Kameraden innerhalb weniger Minuten an Bord ihrer Schiffe war etwas, was etwas mehr Zeit brauchte …

Verifizieren nun 763 Spacebugs und 2074 Scimitars“, meldete der Stabsortungsoffizier, angespannt. Das war ihm kaum zu verdenken, zumal die Flotte in einem schwer angeschlagenen Zustand war und nur mühsam so etwas wie eine geschlossene Gefechtsformation einnahm, die in den Zenit des Systems, weg von Dubai, strebte.

Der Flottenbefehlshaber, Admiral Soerenson, wollte dabei einerseits zunehmend aus dem Bereich der Lenk- und Führungsreichweite der Drohnenpiloten kommen. Andererseits wollte er auch auf Distanz zur Bastion-Festung und den planetaren Batterien gehen, deren Feuerkraft nun die Waage zu seinen Ungunsten ausmachen würde, je länger er in deren Feuerbereich oder deren Reichweite war.

Dass die Flotte nun auch auf ihn zuhielt, war ein Punkt, der zusammen mit dem Scimitar-Aufgebot problematisch werden würde. Wären alle ihm verbliebenen Schiffe intakt und voll aufmunitioniert, könnte er das Gefecht für sich entscheiden. Doch so, mit Munitionsbeständen von unter vierzig Prozent auf manchen Geleiteinheiten, war der Ausgang einer solchen Doppelbegegnung mit Flotte und Scimitars bestenfalls zweifelhaft.

Wenn es nach Soerenson gegangen wäre, würde er abdrehen und die Sache vertagen. Doch dann müsste er zurück zum Jump Point nach Donegal, um die nun völlig offene Pforte zur Hegemonie zu schützen. Dummerweise war er aber von diesem Jump Point weiträumig durch die noch nicht erkannten Forts im Gürtel abgeschnitten, zumal auch noch die Flotte und die Scimitars ihm dank der inneren kürzeren Anmarschwege jederzeit zuvorkommen könnten. Ob er also hier kämpfte oder später woanders gegen denselben Feind, war einerlei.

Wäre es zumindest gewesen, wenn da die Marat nicht wäre, die gerade mal eben noch Sprunggeschwindigkeit erreichte und nun das langsamste Schiff der Flotte war.

‚Am falschen Ende des Systems, lahm geschossen und fast ohne Munition vom Heimweg abgeschnitten mit einem überlegenen Gegner im Anflug … das hast du toll hinbekommen, du Stratege’, sagte er zu sich selbst.

Schnell kontrollierte er alle Entfernungen im Holotank. Dann die Geschwindigkeiten. Zuletzt kontrollierte er die Meldungseingänge der Bulldog-Sperrverbände.

Langsam nahm ein Entschluss Gestalt an.

Schnell schaltete er eine Verbindung zum Kommodore der 3. Zerstörer-Flottille, der seine linke Flanke deckte. „Commodore, ich benötige Ihre Hilfe“, begann er.

Muhib Hamilkar Pascha war fast schon erleichtert. Das war besser gelaufen als gedacht. Jetzt würde er die Scimitars auf seinen Gegner werfen und dann seine drei Salvenschiffe mit ihren 3600 Raketen in Stellung bringen.

Dass die Terries sich aus Reichweite der Bastion und der planetaren Batterien zurückziehen würden, hatte er vorausgesehen. Auch, dass sie nach Steuerbord in Richtung Jump Point Venecia abdrehen würden, war aufgrund der astronomischen Konstellation im System vorhersehbar gewesen, da jeder vernünftige Stratege den möglichen Feuerbereich der unerkannten Forts meiden würde. Vor allem mit Truppentransportern im Schlepp.

Dennoch wollte er seine Flotte nicht unnötig riskieren. Nicht, wenn es nicht sein musste. Industriell könnte der Gegner seine Verluste wesentlich schneller ausgleichen als das Sultanat. Besonders nach dem Verlust der ehemaligen Handelsallianz, wo fast fünfzig Prozent der Scimitars am Fließband gebaut und siebzig Prozent der Flottenneubauten aufgelegt worden waren.

Natürlich konnten die Ketzer auch versuchen, sich hoch im Systemzenit und außerhalb der Feuerreichweite der Forts nach Hause zurück zu kämpfen, doch hielt er das für sehr unwahrscheinlich.

Nein, wenn er der ketzerische Admiral wäre, dann würde er versuchen, den Scimitar-Angriff abzuwehren, den Raketenschiffen auszuweichen und dann Richtung Venecia zu springen.

Und wenn Allah es in seiner Güte wollte, dann würde er dabei vorher so geschwächt worden sein, dass er ihnen folgen konnte, um sie auf der anderen Seite bei Venecia endgültig zu vernichten. Oder er könnte nach Donegal fahren und von dort System nach System vernichten. Das Feuer Allahs über die ungeschützten Ketzer bringen und so einen Frieden mit der Hegemonie erzwingen, während ein Sperrverband den Jump Point nach Venecia blockierte.

Doch wie er nun schlussendlich vorging, war zunächst abhängig vom Angriffserfolg der Scimitars, die in drei Minuten in Reichweite sein würden.

Die Welle aus Scimitar-Geschwaderclustern näherte sich dem Verband nun auf sechs Lichtminuten und würde bald selbst im äußersten Reichweitenbereich für ihre Hauptbewaffnung, die KSR, sein.

Doch so mussten sie sich zuerst durch das Abwehrfeuer leichter LSR der TDF-Geleiteinheiten durchkämpfen. Nachteilig war, dass nur die Schiffe der Fox- und der Echo-Klasse leichte LSR hatten und zudem den größten Teil ihrer Munition schon verschossen hatten.

Doch Scimitars waren andere Ziele als schwere Gefechtsköpfe mit eigenen Durchdringungshilfen, ECM und darüber hinaus auch noch mit Täuschkörpern bestückt, die allesamt letztlich die Gefechtsköpfe beim Anflug schützen sollten.

Scimitars hatten all das nicht oder nur in sehr engen, preisgünstigen Formaten. Sie waren billige und schnell zu bauende Angriffsboote – sie Schiff zu nennen, wäre zu viel des Guten gewesen –, die en masse eingesetzt eben durch ihre Masse an sich bestachen. Nicht durch technische Finesse. Noch nicht einmal durch eine so gute Lebenserhaltung, dass sie über mehr als eine Woche einsatzbereit gehalten werden konnten. Und der Ausbildungsstand der Besatzungen war inzwischen schon besser geworden, doch war an Bord nicht die Elite der islamischen Flotte, sondern eher schnell ausgebildete Freiwillige, die mitunter nicht so schnell gewonnen werden konnten, wie Scimitars gebaut wurden. Geführt wurden die Staffeln und Geschwader durch die überlebenden Besatzungen anderer vorangegangener Angriffe. Von den Veteranen des Feldzugs in der Allianz. Doch auch die reichten nicht, um alle Planstellen zu besetzen.

Der Schwerpunkt der Ausbildung hatte bei dem Ausschleusen der LACs und der Wiederaufnahme gelegen, auch unter Gefechtsbedingungen.

Dann erst war den Scimitar-Besatzungen nach und nach die Staffel- und Geschwaderausbildung zuteil geworden, bis zu dem Niveau, wo Aussicht bestand, dass sie in Staffel- und Geschwaderformationen nicht mehr miteinander kollidierten oder sich gegenseitig im Feuerbereich hatten.

Auch wenn so etwas lachhaft klingt, war es doch die hohe Kunst der Verbandskampftaktik, die erst die Scimitars als Waffe erfolgreich machen konnte. Und das erforderte Zeit.

Die nun anfliegenden Geschwader waren das Beste, was das Sultanat bis dato hatte ausbilden können. Sie waren die Elite der Scimitar-Verbände. Durch den Einsatz bei Assur, Susa und zum Teil auch schon in den Feldzügen in der Handelsallianz und dem Outer Rim dabei gewesen. Sie wussten, was sie taten und konnten. Und was eben auch noch nicht so richtig klappte. Und das war auch, eine einheitliche Wellenfront zu bilden, die aus Dutzenden Geschwadern in aufeinander abgestimmten Formationen bestand, die sich unterstützen konnten. So bildeten sie Pulks von LAC-Verbänden, die von Spacebugs gedeckt wurden. Von Drohnen, die zum Teil nun schon am Ende ihrer Reichweite waren, soweit sie aus den Forts von der anderen Seite von Dubai kamen und schon staffelweise abdrehen mussten. Und ohne den Schutz der Drohnen waren Scimitars für andere Drohnen leichte Beute. Ihre leichten Waffen waren zum Kurbelkampf genauso wenig geeignet wie die Schiffe an sich für das, was Piloten gerne den „Dogfight“ nennen.

Und so kämpfte sich die angreifende Scimitar-Front durch das Dauerfeuer der leichten LSR und saugte deren Feuer förmlich auf. Ein Feuer, das mit jeder abgeschossenen Rakete ein Opfer fand, denn über eine adäquate ECM, die Raketen im Zielanflug täuschen konnte, verfügten Scimitars nicht. Das wäre für den Masseneinsatz zu teuer gewesen …

Als die Welle sich dem Bereich der unter Stealth fahrenden Sierra-Zerstörer näherte, die auch über leichte LSR-Werfer und zugehörige größere Magazine verfügten, quasi als Antwort der TDF auf die römischen Javelin-Antiraketensysteme (AMM), steigerte sich die Verlustquote dramatisch, zumal die Sierras fast doppelt so schnell feuern konnten, wie herkömmliche bisher eingebaute LSR-Werfer. Die getarnt operierende 3. Zerstörerflottille mit noch sieben Sierras feuerte nun unter Stealth ihre jeweils drei Vierfachwerfer aus einer leicht überhöhten Position ab. Und das mit einer Kadenz, die im Schnellfeuer acht Schuss pro Rohr und Minute betrug, 96 pro Sierra …

Sofort drehten ein paar Scimitar- und Drohnen-Geschwader auf die Abschusspositionen ein, waren aber fast zwei Minuten zu weit weg, um selbst in Waffenreichweite zu kommen. Doch die Sierras waren nach siebzig bis neunzig Sekunden durchgeschossen und drehten nun weiter unter Stealth fahrend ab, um sich wieder der Flotte anzuschließen.

Die 5. Flottille mit ihren fünf verblieben Sierras, die bis auf ein Schiff in die Verbandsabwehr der Flotte integriert waren, sparten ihre Munition für die zu erwartende notwendige Raketenabwehr auf.

Dennoch platzten überall in der Formation Scimitars auseinander. Hunderte wurden Opfer der leichten LSR-Salven der Sierras und verursachten eine kurze Panik unter den Besatzungen, die dem kurzen Dauerfeuer hilflos ausgesetzt gewesen waren.

Dann mussten die letzten Drohnen abdrehen, als sie außer Steuerreichweite zu geraten drohten, und die verbliebenen knapp 1400 Scimitars wurden nur noch von knapp 450 Drohnen gedeckt, was der CAG des TDF-Verbandes als pari ansah und daher für seine Spacebug-Geschwader den Angriffsbefehl gab.

So stießen die Drohnen aufeinander, kurbelten umeinander, bildeten Kessel und Kreise, kämpften als Staffeln, Schwärme und Rotten. Der Zusammenhang der beiden Formationen löste sich auf und bald kämpften nur noch Rotten zusammen und versuchten, so zum Erfolg zu kommen.

Doch während die Spacebugs des Sultanats konzentriert die Spacebugs der TDF abfingen, versuchten diese, gegen die Drohnen nur hinhaltend zu kämpfen und so einzelnen Staffeln zu ermöglichen, an die Scimitars ranzukommen, die stur Kurs auf die Flotte hielten.

„Iceman, über dir 7 Uhr. Zwei Indianer im Anflug!“

„Verdammt, ich kann sie nicht aufhalten. Brauche Unterstützung, Emir-3.“

„Alle Teile der Terra Lions sammeln bei Vektor 3.5.7. Wiederhole 3.5.7!“

„Hier Scimitar 1832, werden angegriffen. Möge Allah uns bei…“

„Verbandsführer 3-22. Starten Sie Ihren Angriff mit Scimitar-16. Sie werden von 2-27 gedeckt.“

„Passt auf. Die Ketzer kommen mit drei Staffeln aus neun Uhr!“

„Hab ihn! Streicht einen Turban!“

„Allahu Akbar! – Tod den Ketzern!“

„Bin am Führenden. – Noch ein wenig nach links, Bastard. Jetz… Arrr!“

„Hier Dubai-3. Müssen abdrehen. Kommen außer Reichweite. Tut uns leid …“

Beide Befehlshaber verfolgten den Scimitar-Angriff in ihren Holotanks. Beide nahmen sie die Verluste wahr. Und beide achteten nur auf die Masse der Scimitars. Allein sie war ausschlaggebend.

„Admiral. Wir erreichen die 10-Lichtminutenlinie von Dubai“, meldete der Stabsnavigator, und Soerenson atmete hörbar aus. Jetzt mussten die islamischen Drohnen abdrehen und die verbliebenden 83 Drohnen konnten sich auf die knapp 1300 Scimitars stürzen.

„Sektorschießen in 30 Sierra“, meldete der taktische Offizier des Stabes und Admiral Soerenson blickte mit zusammengebissenen Zähnen auf den Countdown, der anzeigte, wann die LACs in KSR-Reichweite sein würden.

„Wann sind die Salvenschiffe in Position?“, fragte Hamilkar Pascha in einem Ton, der allen klarmachte, dass es mit seiner Laune nicht zum Besten stand.

Der J3, ein Aqid in den Neunzigern mit pechschwarzem Haar, aber einem Vollbart, der schon Grau anzeigte, blickte von seiner Arbeitsstation auf und meldete: „In vier Minuten, Muhib.“ Er zögerte etwas und fuhr dann fort: „Ich würde aber die Schiffe etwas näher rangehen lassen, damit die Zielerfassungen besser werden.“

Die Salvenschiffe waren nur mit Raketencontainern ausgestattete Merchant-Frachter, denen man ein provisorisches Feuerleitsystem angefügt hatte, das auf äußerste Reichweite nur unzuverlässig arbeitete und wenig akkurate Zieldaten lieferte.

„Gut. Dann gehe maximal eine Lichtminute näher heran, Aqid.“ Hamilkar verfolgte mit seinen schwarzen Augen, wie nun immer mehr Scimitars aus der Sechs-Uhr-Position heraus von TDF-Spacebugs abgeschossen wurden.

Dann nahmen die Verluste plötzlich sprunghaft zu. Irritiert blickte er auf und schaute auf das Brückenhauptdisplay, das, anders als der Holotank, nun das Sektorfeuer der TDF-Flotte aufzeigte.

Der Muhib biss sich vor Wut auf die Lippen.

Soerenson atmete wiederholt erleichtert auf. Sein Plan war aufgegangen. Die Angriffe der überlebenden Drohnen auf die Flügelverbände der Scimitars hatten dazu geführt, dass deren Führer ihre Staffeln näher an das Zentrum herangeführt hatten und dort nun dichter massiert waren, als es gut gewesen wäre. Die trügerische Sicherheit der größeren Nähe zum Nachbarn war nun sehr unvorteilhaft.

Die Hauptartillerie der Flotte eröffnete nun ein Sperrfeuer aus allen überschweren und schweren Turbolaserbatterien. Schwere Gatlingwaffen verschossen Clustergeschosse, die sich nach einer Minute selbst zerlegten und Tausende Stahlkugeln freisetzten, die wie Fächer auf die Annäherungskurse der Scimitar-Verbände zielten. Und das mit einer Kadenz von drei- bis siebentausend Schuss pro Minute und Waffe, abhängig vom Kaliber. Und die vier Terra-Schlachtschiffe, der Träger und der Schlachtkreuzer verfügten über eine durchaus annehmbare Anzahl von schweren Zwillingsgatlings, die nun Tausende Schuss pro Sekunde in die Bewegungsrichtung der LACs pumpten.

Doch viel schlimmer waren die Salven aus den Turbolasern, die in das Zentrum der LAC-Front zielten. Selbst ein Streifschuss ließ die voll aufgeladenen Frontalschilde der Scimitars sofort kollabieren und beschädigte den Rumpf schwer. Direkte Treffer vernichteten einen Scimitar sofort.

Das schwere Salvenfeuer mit Energieimpulsen aus Dutzenden schweren und überschweren Lasertürmen zeigte erst wenig Wirkung, da die Entfernung noch zu groß war. Dann aber explodierten die ersten Sci	mitars, die weiter von den Drohnen beharkt wurden.

„Verdammt. Ihr zielt zu hoch“, entfuhr es dem CAG, dem Kommandeur aller Drohnen der Flotte. Der taktische Offizier, der das Flottenfeuer leitete, korrigierte etwas die Höhe.

Dann waren die Scimitars in Reichweite für ihre zwei mittleren KSR-Vierfachwerfer …

Der dritte stellvertretende Kommandeur der Scimitars, seine drei Vorgesetzten waren alle gefallen, wies kurz seinen Restgeschwadern aktualisierte Ziele zu.

„Hier Sultan 4 an alle Teile Sultan. Feuer frei!“ Der sechzigjährige Liwa schloss kurz die Augen und betete. „Allahu Akbar, Brüder!“

Alle Scimitars schossen simultan ihre ersten vier KSR auf Ziele ab, die ihre Zielerfassung die ganze Zeit anvisiert hatten. Dann wechselten sie nach dem Abschuss auf den zweiten Werfer und erfassten ihre jeweiligen Sekundärziele. Kaum richtig erfasst startete die KI sofort auch diese vier Raketen, und die Schiffe drehten befehlsgemäß ab, um möglichst schnell in den Bereich zurückzukommen, wo die eigenen Drohnen noch kreisten und Sicherheit versprachen. Raus aus dem Sektorsperrfeuer der Flotte, weg von den leichten LSR und rechtzeitig noch vor Erreichen der Reichweite für mittlere Laserwaffen.

Die Scimitars drehten ab. Das Zentrum vollführte einen Immelmann, der sie sofort auf Gegenkurs brachte. Ein Manöver, das die dahinter fliegenden Drohnen überraschte, einige Kollisionen auslöste und ein paar Drohnen in die vorderen Schussfelder der Scimitars brachte, deren KIs sofort das Feuer eröffneten. Drohnen zerbarsten. Andere schossen zurück und zerstörten Scimitars. Innerhalb von Sekundenbruchteilen passierten einander die Verbände.

Die Flügel-Scimitarverbände hatten nach Steuer- und Backbord abgedreht und vereinigten sich nun mit den zurück rasenden Kameraden aus dem Zentrum.

„CAG“, befahl Soerenson. „Alle Drohnen zurückholen und aufmunitionieren.“ Er machte eine Pause. „Nach dem KSR-Durchgang hier …“

Die Constitution konnte nach dem Treffer an ihrer Unterseite keine Drohnen mehr aufnehmen. Die Aufnahmebuchten und -systeme waren beschädigt oder zerstört. Wenn auch die allermeisten Flightboxen der Piloten intakt geblieben waren, konnte der Träger aber selbst nur noch knapp zwei Dutzend Drohnen aufnehmen. Die wenigen noch verbliebenen Landegreifer und Landekanäle gaben hier die Zeit an.

Daher mussten die anderen Schiffe der Flotte die Drohnen wieder aufnehmen, was bei der sehr zusammengeschmolzenen Masse an Bugs ohne Weiteres möglich war, wie der Admiral müde feststellte.

„Aye aye, Sir! – Werde die Drohnen staffelweise sammeln und neu zuteilen, Admiral.“

Soerenson verfolgte, wie sich die Wand aus KSR seiner Flotte näherte. Alle Geleiteinheiten waren an seiner Backbordflanke zu den Raketen hin positioniert und verschossen nun ihre letzten LSR im Abwehrmodus. Die mittleren Laserbatterien, dann die leichten, fielen ein, als sich die dezimierte Raketenwand durch das Streufeld der Gatlingkartätschen gefressen hatte.

Letzte Täuschkörper und Eloka-Drohnen veranlassten ein paar Dutzend Raketen, falsche Ziele anzusteuern. Anderen wurde die Zielaufschaltung gestört. Dennoch schlug eine gewaltige Salve von fast 1300 mittleren KSR in zwei Wellen über die Flotte her.

Da KSR zulasten der Reichweite bis zu doppelt so starke Gefechtsköpfe hatten, war die Wirkung verheerend.

Als die Explosionen abebbten und die kurzzeitig geblendeten Sensoren wieder das Lagebild aktualisieren konnten, schloss Soerenson die Augen.

Die Valiant, ein Schlachtschiff der Terra-Klasse, trieb brennend und antriebslos dahin. Innere Explosionen rissen sie immer weiter auf und Rettungskapseln starteten von dem Untergang geweihten Schiff. Alle anderen Schlachteinheiten waren mehrfach getroffen worden, aber kampfbereit geblieben. Mitunter bei massiven Beschädigungen.

Die Constitution, durch die anderen Schlachtschiffe gut abgeschirmt, war mit acht Treffern gut weggekommen. Die Schilde hatten, wenn auch zum Schluss bei 11 Prozent stehend, gehalten.

Die waidwunde Marat hatte wieder Treffer eingesteckt, brannte im Heck und musste Teile der noch vorhandenen Gatlingmunition für ihre schweren Batterien im Notabwurf ausstoßen.

Die Reliant hatte zwei ihrer schweren Lasertürme verloren und kämpfte mit inneren Bränden, die ein Magazin mit mittleren LSR bedrohten.

Zwei Republic-Kreuzer gab es nicht mehr und ein leichter Kreuzer der Star-Klasse trieb in zwei Teile zerrissen ohne Energie auseinander.

Zwei Sierra-Zerstörer der 3. Flottille waren zerstört. Untergegangen, als sie sich für die Reliant opferten. Dazu kamen zwei Fregatten und vier Korvetten, die teils als Trümmer- und Plasmawolke oder als antriebslose Wracks ihren letzten Kurs weiter verfolgten.

Als Soerenson sich die Daten der Transportflotte ansah, die hinter dem Schirm der Angriffsflotte, in Feuerlee, marschiert war, sah es besser aus. Zwei Kilo-Zerstörer waren zusammen mit einer weiteren Korvette zerstört worden. Die Gladius und die Battleaxe waren mehrfach getroffen worden, doch hatten die Schilde gehalten. Dennoch hatte es zwei Columbus-Passagierschiffe und drei Transporter mit Bodentruppen an Bord erwischt. Wieder gingen die Opfer in die Zigtausende.

Das Flaggschiff der Transportflotte, die Dragonfire, mehrfach getroffen, schleppte sich mit einem stotternden Triebwerk dahin, konnte aber wohl noch Sprunggeschwindigkeit erreichen.

Soerenson war schlecht, doch er musste nun seinen Leuten ein Beispiel geben. Ihnen durch seine Haltung Mut machen. Er konnte jetzt nicht seiner Trauer um all die Kameraden nachgeben.

„Ortung? – Ist die Position der Salvenschiffe korrekt?“

„Jawohl, Admiral“, bestätigte der Senior Chief Petty Officer, der für das Einspielen der Daten verantwortlich war, sofort.

Er öffnete einen zuvor festgelegten Kanal und befahl: „Commander Teja. Sie sind dran!“


Die Ortungsdaten waren vielversprechend. Die Ketzer waren massiv angeschlagen, wenn auch die Opfer unter den Scimitars überraschend hoch gewesen waren. Jetzt würden die drei Salvenschiffe 3600 mittlere LSR auf die Flotte abschießen, während er mit der Flotte aufschloss.

Das Ende war abzusehen …

Dann erlosch ein Symbol im Holotank, das für ein Salvenschiff gestanden hatte. „Was ist da los?“, brüllte Hamilkar aufgebracht.

Die Maxwell stand nur sechs Lichtminuten von den drei, jetzt zwei Salvenschiffen entfernt und beobachtete die Bahn der letzten vier mittleren Torpedos, die unter Stealth laufend sich den anderen zwei Schiffen näherten.

Commander Teja, der Kommandant der Maxwell, fragte sich, wie man so blöd sein konnte, solche Schiffe ohne Geleit so nah am Gefecht herumgondeln zu lassen.

Dann schlugen die zwei Torpedos auf dem zweiten Schiff ein und zerrissen es in einer alles verschlingenden Explosion, als Torpedogefechtsköpfe, zwölfhundert Raketengefechtsköpfe, Energiekristall und AM-Vorrat im Mikrosekundenbereich hintereinander explodierten. Das dritte Schiff hatte gleich nach dem ersten Treffer auf dem Schwesterschiff den Kurs gewechselt, Täuschkörper gestartet und SOS gefunkt. Sechs Sekunden später war es die dritte sonnenhelle Explosion in kurzer Folge, die die Aufmerksamkeit aller auf sich zog.

Per Richthyperimpuls sandte Commander Tejo dem Flaggschiff eine kurze Erfolgsmeldung: „Hier Maxwell. Wir trinken Whisky!“

Hamilkar Pascha fand das alles andere als lustig und suchte wütend ein Opfer für sein eigenes Versagen. Er hatte der Empfehlung des Stabes nicht entsprochen und die zwei dafür vorgesehenen Fregatten dem Abwehrschirm der Flotte hinzugefügt, wo sie nun arbeitslos – wie alle anderen auch – mit tuckerten.

Zähneknirschend ballte er die Fäuste, schloss die Augen und atmete tief durch. Das war peinlich, es würde teuer werden, aber er war der Flotte der Ketzer immer noch strategisch überlegen.

Zusammen mit den Bodenbatterien und der Bastion-Festung beherrschte er das System von Dubai. Die restlichen Forts waren noch aktiv, feuerbereit und ihre Drohnen sowie fast 500 Scimitars blockierten den Weg zurück zum Jump Point nach Donegal.

Der Gegner befand sich auf dem Weg zum Jump Point nach Venecia, zu dem er Kontakt via HPG hatte. Dort war alles ruhig und der Systemkommandeur hatte lediglich Raiderangriffe bei Shadow gemeldet.

Den Strang hoch via Karthago, Babylon nach Sidon bestand kein Kontakt mehr, doch Venecia hatte keine Aktivität am Jump Point nach Karthago gemeldet, der von der anderen Seite vermutlich durch Römer oder TDF-Schiffe blockiert war.

Strategisch hatte er also die Invasion abgewehrt, die größte Invasionsflotte der Geschichte zerschlagen und zum Abdrehen gezwungen.

Taktisch allerdings war er, mit seinen mobilen Einheiten, wenn nun auch gleich stark, immer noch nicht in der Lage, sich den Verlust großer Teile der Flotte leisten zu können. Daher schied ein Verfolgungsgefecht mit Sprung nach Venecia aus. Auch dann, wenn er sicher war, die schwer angeschlagene Flotte der TDF zu schlagen. Hätten die Salvenschiffe wirken können, würde das nun anders aussehen, aber so …

Dennoch konnte er den nahezu verschossenen Gegner jetzt nicht ziehen lassen und befahl, die Gunst des Munitionsmangels beim Gegner nutzend die allgemeine Verfolgung. Böse grinsend blickte er in den Holotank, wo die KI errechnete Kursdaten eingeblendet hatte.

Bevor der Gegner springen konnte, wäre er für fast vierzig Minuten in Schussweite seiner Werfer, die auf wohlgefüllte Magazine zurückgreifen konnten …

Und er hatte eine deutlich bessere Verbandsgeschwindigkeit und konnte daher vorteilhaft manövrieren, während der Gegner die langsamen Transporter und die angeschossenen Schiffe am Hals hatte.

‚Ihr werdet dafür zahlen, hierhergekommen zu sein, ihr verdammten ungläubigen Hunde‘, murmelte er hasserfüllt leise vor sich hin, und seine Augen glühten dabei.
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Überall herrschte Aktivität und die zerstörten Stadtsektoren wurden abgetragen, die Trümmer dekontaminiert, getrennt und dann wiederverwertet, was gerade bei Keramikbeton alles andere als leicht war.

Dennoch war es oft sehr viel besser, auch nur leicht beschädigte Gebäude komplett abzutragen, als sie erst zu dekontaminieren und dann instand zu setzen. Es hatte sich schnell herausgestellt, dass der biologische Kampfstoff sehr sesshaft war und das Risiko, auch nur einen dieser tückischen Erreger zu übersehen, viel zu groß war.

Das hatte natürlich dazu geführt, dass Millionen betroffener Menschen in Lagern untergebracht werden mussten, die dann auch noch nach Quarantäne- und Gefährdungsgrad ihrer Bewohner, die sich aber schon eher selbst als Insassen bezeichneten, aufgeteilt werden mussten.

Die Disziplin, mit der die römische Gesellschaft mit der Seuche umging, war beispiellos, vermutlich aber den verheerenden Verlusten in den Bürgerkriegen und den damals gemachten Erfahrungen geschuldet. Auch ein Grund dafür, warum man die alten Robot-Dekont-Einheiten teilweise über 150 Jahre in Stasis eingemottet hatte, anstatt sie wiederzuverwerten. Das zahlte sich nun einerseits aus, doch machte es auch wieder bewusst, dass die Zeit, wo solche geächteten Angriffe eigentlich vorbei sein sollten, nun wieder real wurde. Alles in allem eine Aussicht, die die Menschen fürchteten.

Und Furcht begründete schon auf mittlere Sicht immer Hass, vor allem dann, wenn man nichts tun konnte, um die Angst zu bekämpfen. Und diese gesteigerte allgemeine Wut, die nun zum Hass auf „mögliche Gefährder“ umzukippen drohte, zu bekämpfen, war das oberste Ziel von Julius Maximilianus. Daher besuchte er die Lager, wo immer es ging, wenn auch mit einem hauchdünnen Schutzanzug unter seiner Kleidung direkt auf der Haut, und zeigte Flagge, wie er es nannte.

Dass er sich als Staatsoberhaupt schützen musste, verstanden die Menschen, die selbst in der ständigen Gefahr lebten, trotz aller omnipräsenten Scanner und Atmosphärenschilde, jederzeit selbst ein Opfer der Seuche zu werden, die nur langsam zurückgedrängt werden konnte.

Dass der – ihr – Imperator aber dem aufkommenden Hass konsequent gegenübertrat, wurde vielerorts nicht verstanden.

Die Übergriffe auf muslimische Angehörige der Staatsreligion von Sol Invictus nahmen jeden Tag zu. Trotz aller Aufrufe aller Konfessionen zur Zurückhaltung und Respekt der anderen, die ja auch von dem feigen Angriff betroffen waren.

Doch das einem Familienvater klarzumachen, der seine Familie verloren hatte, war alles andere als leicht.

Julius Maximilianus stieg in seinem Arbeitsoverall der Legionen auf die Ladefläche eines Hoverlasters. Ein Kommunikationsdroide schwebte neben ihm und übertrug die Ansprachen und Reden des Imperators an alle ICs und Lautsprecher im Umkreis, wo immer Julius eine Rede halten wollte. So war gewährleistet, dass der Imperator überall gehört werden konnte. Natürlich wurden seine Ansprachen auch an die Nachrichtensender geschickt, live versteht sich, und als Datei auf der Homepage des Palastes vorgehalten. Jeder sollte jederzeit überall und immer auf das zugreifen können, was die Regierung tat und sagte, um die Krise zu bekämpfen, in der sich Rom befand.

Als Julius an den Rand der Ladefläche trat, brandete Applaus auf. Die Menschen rechneten ihm das hoch an, trotz der Bedrohung für sein Leben, auch wenn jeder wusste, dass er geschützt war, um bei ihnen zu sein.

Julius war in den paar Tagen um Jahre gealtert. Etwas abgemagert und in seinen sonst so selbstsicheren Bewegungen etwas fahrig, was die Menschen auch sahen. Keiner hatte auch nur für eine Sekunde den Eindruck, dass ihr Imperator, ihr Staatsoberhaupt und Mitbürger auch nur eine Sekunde seiner Zeit damit verschwendete, jetzt nicht sein Menschenmöglichstes zu tun, um ihnen zu helfen, wo immer es ging. Dass er selbst einen Verlust erlitten hatte, war ein Punkt, der ihn mit ihnen verband.

So war sein Erscheinen auch ein Signal an die, die verzweifelten, verzagten oder nur den Kopf hängen ließen.

Als er nun mit ein paar Handbewegungen den Applaus abklingen ließ, herrschte gespannte Ruhe.

„Liebe Freunde und Nachbarn – Bürger Roms!“ Er machte eine kurze Pause, die jeder erfahrene Redner an dieser Stelle machte. „Die Tage unserer aller Verluste sind noch nicht vorbei. Täglich sterben weitere Opfer des heimtückischen Angriffs auf unsere Welt, auf unsere Kultur, auf unser aller Leben. Die Saat der Islamisten verheert noch immer unsere Gemeinschaft.“

Wütende Rufe wurden laut. Ein Unding, das so nur sehr selten vorkam. Daher verklangen sie auch sofort im Angesicht der bösen Blicke um die Rufenden herum. Oder durch eine leichte freundliche Berührung am Arm oder der Schulter.

„Doch die Saat geht tiefer, als diese Bakterien je vordringen konnten. Sie vergiftet unser Herz.“

Es war nun mucksmäuschenstill und Tausende Menschen warteten schweigend.

„In den Bürgerkriegen, die auch um unser religiöses Erbe ausgefochten wurden, haben wir mit Sol Invictus eine Einheit gefunden, die beispielhaft für die menschliche Spiritualität ist. In der Unterschiedlichkeit zum Glauben an den einen Gott gemeinsam stärker zu sein, und in der Vielfalt der Riten, Gebräuche und Formen der Ausübung des Glaubens, seiner Praktizierung in der jeweiligen Tradition, die Gemeinschaft unserer Nation, unseres Imperiums, stärkend, war, ist und wird immer das sein, was Rom auch ausmacht.“

Applaus kam auf, der wieder von Julius abgewunken wurde.

„Viele machen unsere muslimischen Mitbürger nun in ihrer Trauer, ihrer Verzweiflung und ihrer Wut für das verantwortlich, was andere, die den Namen Allahs missbraucht haben, ihnen angetan haben. Aber ich sage euch, dass das falsch ist. Es wurde nicht nur euch angetan, sondern uns allen. Und daher ist euer Verlust auch der Verlust eines jeden Römers überall im Imperium! Keiner ist hier allein. Wir alle sind Opfer der Tyrannei und Willkür von Fanatikern geworden, die, wenn auch dem Islam angehörend, auch nicht eine Nanosekunde lang mit unseren muslimischen Brüdern etwas gemein haben. – Niemals hatten!“

Der Applaus wurde stärker und durch Rom-Rufe noch verstärkt.

„Hinter mir seht ihr wie immer ein paar Prätorianer, die aufpassen, dass ich mich nicht verlaufe …“

Gelächter, das allerdings die Spannung kaum abbauen konnte.

„Es sind alles muslimische Gläubige von Sol Invictus. Und jeder hat sich freiwillig gemeldet. Und jedem vertraue ich mein Leben an.“ Er machte eine Pause und sein Blick schweifte durch die Menge, sodass viele Menschen den Eindruck hatten, er schaue sie persönlich an. „Denn ein jeder von ihnen ist ein Römer. So wie ein jeder von euch ein Römer ist, und weil ein Römer jederzeit, überall und immer durch einen Römer niemals zu Schaden kommen wird. Er sogar darauf bauen kann, von jedem Bürger Hilfe zu bekommen, wenn er der Hilfe bedarf. Denn das, das Hilfsversprechen und der feste Wille, für diese Hilfeleistung auf Gegenseitigkeit auch zu sterben, ist das Fundament von Rom. Die Basis unseres Imperiums und unserer Seele, die das aus uns macht, was andere mit Neid erblicken: Es macht uns zu Römern!“

Das letzte Wort brüllte er und riss seine geballte Faust hoch.

Frenetischer Beifall setzte ein, von Rom-Rufen noch übertönt, die gar nicht mehr abklingen wollten.

„Blickt euch um …“ Er forderte die Menge wieder zur Ruhe auf, was aber erst nach einer Zeit gelang. „Blickt euch um! – Seht die Bürger zu eurer Rechten und Linken an. Das sind eure Freunde. Römer wie ihr. Jeder ein Opfer von Menschen, deren Verblendung sie schon vor Jahrhunderten dahin geführt hat, wo sie jetzt sitzen. In dieser Ansammlung von armseligen Welten, die jetzt das Sultanat bilden. Geächtet von der Menschheit. Ausgestoßene. Als gerechte Strafe für ihren Frevel an Sol Invictus, dessen Vielfalt und Güte sie nie begriffen haben. Dessen Namen sie aber mit jedem Atemzug entehren, den sie tun, wenn sie ihr verkommenes Bild von ihm propagieren und andere drangsalieren, es auch zu tun.“

Julius sammelte sich, während die Menge wieder applaudierte.

„Doch ich sage euch, das Ende dieser Terrorherrschaft ist nahe. Unsere 1. Flotte blockiert Ninive und gerade jetzt, in dieser Stunde, springt der Prätor mit unserer Hauptflotte nach Venecia ein und wird die Kernwelten des Sultanats von ihren Opfern, den Welten der ehemaligen Handelsallianz, abschneiden, während eine Flotte der TDF Dubai blockiert. Der Tag der Verdammnis für diese Fanatiker ist nah!“

Die Menge tobte und es wurde deutlich, mit welchem Hass die Römer denen begegneten, die ihre Nation heimtückisch angegriffen hatten.

„Wir werden all die versklavten Planeten und Völker befreien. Ihnen ihre Selbstbestimmung und Würde wiedergeben. Ihnen die Freiheit schenken und … und ihnen die Hand reichen, mit uns gemeinsam Rom noch stärker zu machen!“

Julius hob die Hand und die Menge wurde wieder ruhig.

„Vorne, mit den ersten Landungswellen, werden auch Abordnungen der XXXVIII. Legion von Cannae sein, der Allah’s Legion, die selbst erst später, dafür aber komplett, für uns und unsere Gemeinschaft die Fanatiker auslöschen wird, die den Namen des einen Gottes zu Unrecht im Munde führen und in seinem Namen Völkermord begehen.“

Tosender Applaus.

„Ihr Wappen ist das silberne Schwert auf grasgrünem Grund mit dem Schriftzug ‚Allahu Akbar‘, und sie werden das Urteil des einen Gottes zu denen bringen, die ihn nie verstanden haben. Wohl auch nie verstehen werden und deshalb der Evolution anheimfallen werden, die seit jeher die aus der Natur entfernt, die sich den Regeln nicht anpassen konnten oder wollten.“

Wieder donnerte die Zustimmung der Massen Julius entgegen. Wie überall, wo Menschen nun live und durch eine Sondermeldung der Sender informiert, überall auf Rome die Rede verfolgten. Alles war fast zum Erliegen gekommen, und die Rede des Imperators war schon jetzt ein weiterer Punkt in der Geschichte Roms. Moderatoren sprachen von einem Format wie dem der Gettysburg-Rede von Abraham Lincoln.

„Rom wird den Islamisten die Regeln der Natur nahebringen: verständlich, eindrücklich und nachhaltig! – Und wenn sich diese Fanatiker nicht anpassen können oder wollen, dann wird sie eben der Wind, den sie selbst gesät haben, als Sturm hinwegfegen. Aus der Natur, dem Universum und unserer von Sol Invictus gesegneten Gegenwart freier Menschen! – Allahu Akbar!“

Julius riss wieder die Faust in den Himmel und Milliarden Römer taten es ihm gleich. Die allermeisten schrien „Rom!“. Doch Abermillionen von Muslimen eben auch den Namen ihres Gottes. Doch anders als noch vor ein paar Minuten eben nicht mehr etwas schief und misstrauisch angesehen. Oder zumindest nicht mehr so misstrauisch. Doch das war ein Anfang. Ein Anfang, der den Unterschied machte. Rom rückte wieder zusammen. Man hatte ein Ziel. Einen Gegner und eine Aufgabe. Nicht als Christ, Jude, Buddhist oder Muslim. Ausschließlich als Römer. Als sehr zorniger Römer …



IMPERIUM KARTE

[image: ]




21


Sultanat, Venecia-System, 10.12.2481 11:10 GST



Panik war noch ein freundliches Wort für den Zustand, in dem sich die Systemverteidigung von Venecia befand. Ganz besonders nachdem dieser Tramp-Frachter sich als Römer entpuppt und das HPG-Relais vernichtet hatte, das sie mit dem Oberkommando via Medina verbunden hatte. Jetzt war der Römer auf dem Weg zum Transfersystem nach Dubai und Allah möge dafür sorgen, dass sein Zorn diese ungläubigen Hunde erreichte, bevor sie den Gläubigen weitere Opfer abverlangen konnten.

Doch was blieb zu tun? – Nichts …

Die römische Invasionsflotte war ohne Vorwarnung eingesprungen, fast zeitgleich mit dem Schlag gegen das Relais. Daher konnte man das Oberkommando auch nicht mehr warnen, dass Venecia, und damit das Bindeglied für den gesamten Strang hoch bis Sidon, fallen würde. Und dass Venecia verloren war, dafür brauchte es keinen militärisch geschärften Verstand …

„Gegner mobilisiert gerade erst, Prätor“, meldete ein Stabsangehöriger, der die Kommunikation des Gegners auswertete. „Die Überraschung ist vollkommen.“

Prätor de la Forge grinste zufrieden und blickte zur Holosignatur der Olympia, die dem Jump Point zum Transfersystem nach Dubai entgegen raste, nachdem sie mit einem Torpedo das Relais zerstört hatte.

Der Prätor schüttelte innerlich den Kopf. Dieser verdammte Junge würde sich irgendwann mit Sicherheit noch umbringen, doch man musste ihm zugutehalten, dass er ein Gespür für die richtigen Maßnahmen hatte, auch wenn sie meist an Wahnsinn grenzten.

„Befehl an Legat Velter. Er möge mit der 5. Flotte und den Task Forces 5.1 bis 5.3 die Verteidigung gemäß Plan Gamma ausschalten und die Landung vorbereiten.“

„Jawohl, Prätor“, bestätigte ein Operator an seiner Konsole und sandte den vorbereiteten Befehl raus.

Die Orbitalverteidigung von Venecia war für das römische Aufgebot ein besserer Witz, nur noch übertroffen von der fast völlig fehlenden Systemverteidigung oder mobilen Streitkräften. De la Forge fand, dass der Hauptplanet – und auch der ganze Rest – fast wie eine reife Frucht vor ihnen lag, die nur noch gepflückt werden musste.

Er wandte sich an seinen Chef des Stabes: „Legat. Schicke eine Korvette als Verbindungselement nach Karthago. Sie soll Kontakt zu unseren dortigen Verbänden aufnehmen, die Lagedaten abgleichen und dann zurückkommen. Ich will wissen, was dort oben los ist.“ Er zögerte kurz und zeigte dann mit einem Pointer auf einen Frachter, der in Richtung Cordoba unterwegs war. „Und schaltet das Schiff dort aus, bevor es springen kann.“

Der Chef des Stabes nickte nur und ging dann zur Konsole des J3, um die am besten dafür geeigneten Schiffe zu entsenden.

De la Forge war aber unzufrieden mit dem Ergebnis. Das konnte doch nicht sein, dass hier wirklich nichts, eher noch gar nichts, stationiert war und die Flanke zum Sultanat so offen stand. Das ging doch nur, wenn der vor ihm hier durchgezogene Muhib alles mitgenommen hatte, was ein Triebwerk und Waffen besaß. Und wenn diese Annahme stimmte, hieß das, dass all die Schiffe nun woanders sein mussten. Konnte es sein, dass er den Hintereingang zu den Kernwelten des Sultanats zugemacht hatte? Dass Dubai das eigentliche Schlachtfeld war?

Er öffnete einen Kanal zur Olympia, die nun am dichtesten zum Jump Point zum Transfersystem Dubai war.

„Hier Olympia“, meldete sich Leonidas sofort, kaum dass er den Signalcode für das Schiff eingegeben hatte.

„Ich nehme an, dass du es kaum erwarten konntest, mir deine Erklärung für diesen Stunt abzuliefern, Tribun. Oder willst du mir das als Reue verkaufen?“

„Prätor. Ich tat, was sinnvoll war. Und ich …“

„Schon gut“, unterbrach er Leonidas. „Darüber unterhalten wir uns später. Kannst du den Trick, der dich hierhergebracht hat, gegebenenfalls noch mal versuchen, wenn du ins Transfersystem springst?“

„Prätor?“, fragte Leonidas nach, als ob er den Wunsch des römischen Oberkommandierenden nicht verstanden hätte.

„Tribun. Wie du auch gemerkt haben dürftest, gibt es hier rein gar nichts, was man als ernsthafte Verteidigung ansehen könnte. Und da der Muhib von Karthago kommend hier durchgezogen ist, hat er wohl alles mitgenommen. Mich interessiert, wohin er damit abgezogen ist. Ins Transfersystem, um von dort aus Dubai und Venecia decken zu können, und was uns hier jederzeit einen Überraschungsbesuch einbringen könnte. Oder aber, ob er nach Dubai weitergezogen ist und dort eine wirklich gute Verteidigung aufgebaut hat. In diesem Fall könnte die TDF in Schwierigkeiten gekommen sein. Aber in beiden Fällen will ich hier nicht blöd rumhängen und warten. Ich will diese islamische Flotte ausschalten.“

„Das habe ich verstanden, Prätor“, bestätigte der Tribun schlicht. „Ich werde ins Transfersystem springen, aktiv mit maximalem Einsatz scannen und versuchen, die Flotte aufzuspüren. Wenn ich innerhalb von vier Stunden nicht zurückspringe und Meldung erstatte, dann ist um den jenseitigen Jump Point in erweiterter Ortungsreichweite entweder kein Schiff oder ich wurde vernichtet.

Im ersten Fall kläre ich weiter vorsichtig den Frachter spielend in Richtung Dubai auf und bleibe in Kontakt zur Jump-Point-Wache, die du mir sicher nachschicken wirst.“

De la Forge grinste leicht. Der Junge war echt gut … Laut sagte er aber: „Nur nicht zu übermütig, Tribun. Übermittele seine Ortungsdaten live an eine Relaisboje, die du am Jump Point zurücklassen wirst. Zwei Fregatten und eine Korvette werden dir in sechs Stunden folgen. Versuche also, möglichst schnell das andere Ende des Systems zu erreichen und aufzuklären. Ich will wissen, was da alles ist, wo es ist, wo die Jump-Point-Wache der TDF ist und ein Lage-Update von denen, was in Dubai vor sich geht und ob die wissen, wo die islamische Flotte steht.“

„Verstanden, Prätor.“ Leonidas sagte es mit einem festen kurzen Nicken.

„Gut, Tribun.“ Er zögerte kurz. „Und gute Arbeit.“

„Danke, Prätor.“

„Ende.“

Der Prätor blickte nun in den Holotank und sein Blick verfolgte den Plot der Olympia. Neben dem Symbol veränderten sich gerade die Dateneinspielungen und der Prätor sah, dass das Schiff stark beschleunigte.

„Sprung vollzogen. Kontrollen zurück“, meldete der Rudergänger und übernahm vom SchiffsComp das Schiff zurück. Es war Routine, das Schiff unter der Kontrolle des SchiffsComp springen zu lassen, da die KI wesentlich schneller und besser auf mögliche Bedrohungen und Lagen reagieren konnte als ein Mensch, der vielleicht unter dem Sprungsyndrom zu leiden hatte und daher zu lange zögern könnte.

Der Kommandant der Korvette Tolstoi, Lieutenant-Commander Milan Kovac, brummte nur ein kurzes „Gut“ und kontrollierte sofort die Ortungsschirme, auf denen sich aber rein gar nichts tat.

„Relaisboje raus“, befahl er. Dann wandte er sich an den Rudergänger: „Kurs auf Jump Point Venecia setzen. Gehe auf 110 %!“

Der Rudergänger drehte sich kurz um, sah das entschlossene Gesicht seines Kommandanten und bestätigte dann: „Aye aye, Sir! Gehe auf 110 %, Sir!“

Die Fox-Korvette schoss förmlich nach vorn.

„Ensign Hewitt. Ständige Aktualisierung der Relaisboje vornehmen.“

„Aye aye, Sir“, bestätigte Ensign Jessica Hewitt, Kommunikationsoffizier auf der Brücke.

„Und Jessica“, fügte er an: „Senden Sie einen Breitbandhyperimpuls auf der römischen Kontaktfrequenz in Richtung Jump Point Venecia. Wir müssen die Römer so schnell es geht erreichen.“

„Aye aye, Sir“, bestätigte sie kurz und kalibrierte einen Multifrequenzhyperimpuls auf den weit entfernt liegenden Jump Point nach Venecia. „Na los. Kommt schon“, sagte sie leise vor sich hin und drückte ihren Ohrstecker tiefer ins Ohr, um ja kein Geräusch zu verpassen.

Zur gleichen Zeit herrschte auf Karthago eine gedrückte Stimmung unter den Besatzungseinheiten. Man war abgeschnitten vom Rest des Sultanats und der Gegner beherrschte das System bis zum hohen Orbit hinunter:

Überall kam Widerstand auf und es war schlicht nicht mehr allzu sicher, allein durch die Straßen der Städte zu gehen. Daher wurde Ausgang nur noch in Gruppen zu mindestens vier Mann gewährt und davon mussten alle zumindest Kurzwaffen mit sich führen.

Dass das in Zivil nicht immer versteckt machbar war, erschwerte den Kontakt zu Einheimischen, die ohnehin nicht sehr begeistert davon waren, ihre islamischen Besatzer unter sich zu sehen.

Dass die Glaubenspolizei umso repressiver vorging, je mehr sich die Lage verschlechterte, machte sämtliche Erfolge der letzten Jahre wieder wett. Überall kam der Hass auf die Besatzer hoch. Was mit kleineren Sabotageakten und Wandschmierereien begonnen hatte, hatte längst den Schritt zu Anschlägen und offenem Widerstand in ländlicheren Regionen geschafft.

Für jeden ermordeten Bruder war vom Mufti eine Quote von 20:1 durchgesetzt worden. Zwanzig Geiseln wurden für jeden ermordeten Gläubigen erschossen, egal ob es ein Besatzer oder ein einheimischer Muslim war.

Und als Geiseln waren Priester anderer Religionen, Mönche und Nonnen der verschiedensten Konfessionen und Mitarbeiter von Gemeinden gern gesehen und breit gefächert – quasi als „Vorrat“ – inhaftiert worden. Nachdem man ihr Kloster, den Tempel, die Kirche, das Gebetshaus oder auch ein konfessionelles Gemeindehaus zerstört hatte.

Dass sich angetrunkene Soldaten einen Spaß daraus gemacht hatten, die Grabsteine auf Friedhöfen mit Hämmern zu zerschlagen oder zu zerschießen, war auch nicht gut aufgenommen worden. Ebenso wenig wie Zwangsverschleierung, islamischer Glaubensunterricht an Schulen und die Gebetspausen im Alltag. Von der islamischen Rechtsprechung, der Scharia, ganz zu schweigen. Oder den höheren Steuersätzen für Nichtmuslime.

Überhaupt schien die Bevölkerung von Karthago alles andere als erpicht darauf zu sein, die Vorzüge des wahren Glaubens anzunehmen, oder auch nur die wahren Gläubigen in Ruhe zu lassen.

In dem Zusammenhang war es klar, dass zuerst die Übergriffe auf Muslime im Zivilbereich zugenommen hatten. Dass nun auch vermehrt militärisches und Sicherheitspersonal angegriffen wurde, musste wohl der anfänglichen Zurückhaltung der Sicherheitsorgane zugeschrieben werden. Nun hatte sich jedenfalls der Mufti durchgesetzt und ahndete nun mit drakonischen Strafen jeden Übergriff, ob Gewalttat oder nur Beleidigung, gegen jeden Muslim auf Karthago.

Dass die einheimischen Muslime die Gunst der Stunde anfänglich genutzt hatten, um alte „Rechnungen“ zu begleichen, sich wirtschaftliche Vorteile zu verschaffen und zunehmend mit den Besatzern zu kooperieren, war gewollt und wurde gefördert, wo immer es ging.

Dass auch das wenig Begeisterung beim Rest auslöste und nun eben diese sog. Kollaborateure zu Zielen machte, war auch klar.

Jedenfalls hatten die Soldaten der 23. Division Allahs Shariful Islam, Abdelhamid Abaaoud und Awali Kakaire bei ihrem Besuch in der Zentralmoschee von Trenton City durch die Worte des Imam Anjem Choucary Bestärkung darin erfahren, alles recht gemacht zu haben. Sie und ihr neuer Freund, ein einheimischer dreiundzwanzigjähriger Mann aus einer guten Familie namens David Sonboly, hatten den Ausführungen ihres Geistlichen gelauscht und erfahren, dass ungläubige Frauen nur rein werden konnten, wenn sie bekehrt wurden. Sie bekehrt werden mussten in ihrem Tun, wahre Gläubige zu verführen, und Letztere nur Opfer des Teufels seien, wenn sie ihrem Werben nicht widerstehen könnten. Diese Schande wäre aber verständlich, und durch aufrichtige Buße würde Allah ihnen vergeben.

Dann hatte der Imam auch ein paar Worte über den Wert von Andersgläubigen geredet. Von den einst schützenswerten Religionen, wie Juden- und Christentum, im Gegensatz zum Buddhismus oder anderen Tierreligionen, die nach keinerlei Achtung durch wahre Gläubige verlangten, solle man nicht erwarten, dass sie den Islam als einzig wahren Glauben ansehen würden. Schon gar nicht ohne Zwang. Die Vergangenheit habe doch klar gezeigt, dass die Frevler nicht von allein zu Allah finden würden. Somit sei es die heilige Pflicht, diesen Ungläubigen den Weg zu Allah aufzuzeigen. Die, die konvertierten, in die brüderliche Lehre des einzig wahren Glaubens einzuweisen und die, die den Weg ins Paradies nicht gehen wollten, gnadenlos auszurotten. Kein Gläubiger sollte sich um diese ungläubigen Hunde scheren, deren Schicksal es wäre, den wahren Gläubigen weichen zu müssen.

Jizya, das Schutzgeld von Juden und Christen, sei nicht länger erwünscht, da sie das Wunder Allahs für die Menschen durch ihren Frevel mehr beschmutzen würden, als es jede Geldzahlung je ausgleichen könne.

An dieser Stelle war der fanatische Choucary fast in Raserei verfallen, und seine Stimme war schrill geworden, da Allah seine Predigt offensichtlich mit seiner Gunst bedachte. Die drei Soldaten hatten, wie auch der neben ihnen kniende David, ehrfürchtig den Geistlichen angestarrt, als dieser mit fanatischem Blick und glühenden Augen seiner Gemeinde den rechten Pfad aufzeigte.

Ungläubige zu töten, gerade die, die offensichtlich die Gebote Allahs mit Füßen traten, war nicht nur rechtens, sondern auch die heilige Pflicht eines jeden Gläubigen.

Hätte man dies schon vor fast fünfhundert Jahren so gemacht, wären die wahren Gläubigen niemals von Terra vertrieben worden, hätten niemals die Diaspora erdulden müssen, hätten den heiligsten Stätten der Menschen nie fernbleiben müssen und das Universum wäre schon jetzt ein Paradies – als allumfassendes Haus Allahs, das Dar al-Islam!

So aber müssten sie weiter darum betteln, bei ungläubigen Hunden, Karbala, Medina, Jerusalem und den heiligsten aller Orte im Universum, Mekka selbst, auf Terra zu besuchen.

„Der Weg nach Mekka führt nur über die toten Kadaver der Ketzer“, hatte der Imam Choucary verkündet und das nachdrücklich mit einer final wirkenden Geste unterstrichen. Jeder Gläubige habe die heilige und ihm von Allah selbst gegebene Pflicht, das Erbe des Propheten, dessen heiliger Name für immer gesegnet sei, weil er ihnen den wahren Weg aufgezeigt hatte, den sie über Jahrhunderte so kläglich und wankelmütig verfolgt hatten, das Universum von Ungläubigen zu tilgen.

Die Pest der Ungläubigen hatte nach Terra die Sterne erreicht, die Allah nur den wahren Gläubigen in seiner Weisheit zugedacht hatte. Jetzt wären sie, die Kinder des einzigen Gottes, Vertriebene, während alle Arten von Menschen auf Terra, Ketzer, Ungläubige und sogar Touristen mit ihren dreckigen Füßen und ihrer abnormen Seele die heiligsten Stätten der wahren Gläubigen entweihten. Sie beschmutzten und verunglimpften und es als ihr Recht ansahen, jeden lebenden, toten oder zukünftig lebenden Moslem zu entehren und mit Schande zu bedecken.

An der Stelle war der Funke dann in der Moschee endgültig übergesprungen und die Menge hatte gerast. Wutentbrannt Fragen geschrien und um Führung ersucht.

Der alte Imam hatte das mit Freude gesehen und gütig, wie er war, den Menschen seinen Segen gegeben, wenn sie im Namen Allahs endlich für Gerechtigkeit sorgen wollten. Gerade jetzt, wo Brüder im Kampf gegen die Ketzer wieder zu Märtyrern wurden. Wo wahre Gläubige abgeschlachtet wurden und durch falschen Ketzerpriester aufgehetzt wurden, gegen die wahren Gläubigen zu freveln.

Alle vier hatten erst bei einem Tee, dann bei ein paar anderen Erfrischungen über die daraus resultierenden Forderungen an einen wahren Gläubigen geredet und wie ungerecht es wäre, diesen Hunden das Paradies schenken zu wollen, und dafür anstatt belohnt sogar umgebracht zu werden.

Irgendwann war man dann zum Thema Frauen gekommen, als man über den beschränkten Freizeitwert der recht muslimunfreundlichen Gegend nachdachte und fröhlich darüber schwadronierte, wie man solche Huren denn züchtigen könne, um anständige Weiber aus ihnen zu machen.

Während die drei Soldaten Shariful, Abaaoud und Kakaire da eher zurückhaltend und noch unschlüssig argumentierten, das Wort ihres Kandak-Kommandeurs noch in den Ohren, der Zurückhaltung forderte, war Sonboly der Meinung, dass gerade die heiligen Krieger das Recht hätten, sich dieser Huren zu bedienen. Es würde die Huren lehren, nicht mit ihren Reizen zu prahlen und anständige Männer zu verführen, es würde den Wandel hin zu einer islamischen Gesellschaft fördern und man würde den Terroristen zeigen, dass man sich nicht unterkriegen lassen würde, ihr von Allah gegebenes heiliges Recht auch umzusetzen.

Inzwischen war man bei Alkohol angekommen, den der Einheimische bestellt hatte. Er sprach von Stärkung der Seele für ihr heiliges Tun und dirigierte die angeheiterte Gruppe zu einem Haus, wo eine Hure wohnen sollte, die eine Zumutung für ihre Nachbarn sei und dazu auch noch die Tochter eines der Ketzerpriester, die New Trenton moralisch so unterwandert hätten.

Als sie die Tür eingetreten und das Mädchen gefunden hatten, das nach der Inhaftierung ihres Vaters mit ihrer Mutter nun allein lebte, hatte es eine unschöne Szene gegeben, als die Mutter versuchte, ihre Tochter zu schützen.

Abdelhamid Abaaoud hatte seine leichte Blasterpistole gezogen und im Gerangel hatte sich ein Schuss gelöst, der die Frau in den Unterleib getroffen hatte. Die Ladung hatte die Frau sofort getötet, was den jungen Soldaten geschockt hatte. Doch auch hier hatte der Einheimische sofort eine Antwort parat. Die Frau hätte kein Recht gehabt, einen Mann auch nur anzusehen, geschweige denn ihn tätlich anzugreifen, was auch richtig war. So hatten sie das fünfzehnjährige Mädchen ins Schlafzimmer gezerrt und nacheinander Spaß mit ihr gehabt. Dann nochmals zusammen. Und dann wer wollte wieder für sich.

Die drei Soldaten hatten sich anfangs ein wenig schwergetan, da sie über keinerlei Erfahrung verfügt hatten. Bestenfalls aus den verbotenen Holos. Die Einlassung von Sonboly, dass das wie mit einer Ziege oder einem Esel ginge, war auch nicht hilfreich gewesen, wenn auch plakativ genug, um die Sache anfangs mannhaft zu überstehen. Doch auch hier zeigte sich schnell ein Übungseffekt …

Mit den Stunden ging man dann experimentierfreudig all die Sachen durch, die gemäß den Holos einfach gehen mussten. Und siehe da, es ging …

Als man zu betrunken für weitere Übungen war, man hatte die Alkoholvorräte des Priesters gefunden, den Wein aus daneben stehenden Silberkelchen getrunken, war man vor Tagesanbruch aus dem Haus gewankt. Tunlichst darauf bedacht, keinen Lärm zu machen und Terroristen auf sich aufmerksam zu machen.

Die Glaubenspolizei hatte sie aufgegriffen, wo man damit geprahlt hatte, nur deshalb so spät/früh unterwegs zu sein, weil man Allahs Sache diese Nacht gefördert und eine Ungläubige bekehrt hätte. Zum Beweis hatte man diesen besonders großen Silberkelch vorgezeigt, was selbst die strengen Glaubenspolizisten wohlwollend zur Kenntnis nahmen. Der Einheimische wurde nach Hause gebracht und die drei Soldaten zu ihrer Kaserne. Keiner erhielt eine Verwarnung oder gar Strafe, wenn auch der Kompaniechef der drei Soldaten alles andere als glücklich war, seinem Kommandeur den Wachbucheintrag erklären zu müssen.

Noch am gleichen Tag gab es in New Trenton eine Beerdigung von zwei Frauen. Eine war erschossen worden, die andere war an ihren inneren Verletzungen gestorben, die eine Weinflasche verursacht hatte, die rektal eingeführt und dann zerschlagen worden war.

Dass es sich hier um die Ehefrau und die Tochter eines Dekans der Baptistischen Kirche von Karthago handelte, interessierte nur die Einheimischen. Dass der Dekan ein bekannter Holoprediger war, interessierte zumindest nicht die Besatzer. Wohl aber die „Terroristen“. Noch am selben Tag vermehrten sich die Graffitis in der Stadt schlagartig um ein Vielfaches und am nächsten Morgen waren siebenundzwanzig Muslime tot, darunter auch David Sonboly, der sich lieber mit der Waffe seines Vaters erschossen hatte, als dem Mob in die Hände zu fallen, der sein Elternhaus gestürmt hatte.

Der Mufti von Karthago, Nasemi Pascha, sprach von unvorstellbaren Gräueltaten der Ketzer und erhöhte die Geiselquote spontan auf 100:1, während die Sicherheitsorgane schnell Nachschub für die 2700 Geiseln besorgten, die man öffentlich hingerichtet hatte. Darunter auch einen bekannten Dekan der Baptistischen Kirche von Karthago …

Jourdan, der Systemkommandeur von Karthago, war wütend, und er fragte sich, ob irgendetwas, was er je mit diesem Idioten von Nasemi besprochen hatte, auch nur ansatzweise für eine bloße Sekunde in dessen verbohrtes, borniertes und verkalktes Hirn gedrungen war.

Den Sicherheitskräften standen Abermillionen von Bewohnern entgegen, die zunehmend durch die Islamisierungspolitik des Mufti, die vom ebenso verblödeten wie tattergreisigen und arschkriechenden Emir unterstützt wurde, auf die Barrikade gingen.

Die ehemals fest durch die Oberschicht der Handelsallianz fast schon versklavten Arbeitermassen waren nur deshalb aus ihrer Trance erwacht, weil diese Deppen es nicht verstanden hatten, dass ihre jeweilige Religion sie ruhiggestellt hatte. Bewusst geduldet und gefördert von der ehemaligen Oberschicht. Einer Oberschicht, die sofort zu den Islamisten übergelaufen war, um ihre Vorteile zu wahren. Und diese Vollpfosten von wahren Gläubigen nahmen ihr Beispiel für eine erfolgreiche Islamisierung und gingen aktiv gegen jede verdammte andere Religion vor.

Nachdrücklicher hätte man einen Status quo der Koexistenz wohl kaum zerstören können. Anstatt die Islamisierung langsam voranschreiten zu lassen, wurde hier der Turbo zugeschaltet, der da hieß Repressalien, Inhaftierung und Exekution.

Bei Allah. Marx sagte einmal, dass Religion Opium fürs Volk wäre, was auch stimmte. Selbst in schlimmsten Zeiten, oder gerade dann, klammerte sich der Normalbürger an seinen Glauben und suchte sein armseliges Heil im Jenseits. Und dieses individuelle Jenseits hatte Nasemi erfolgreich bekämpft. Und zwar so, dass die träge Masse allmählich so wach wurde, dass nur noch ein Funken fehlte, der zur Explosion führte.

Und diese Massenexekutionen von Geiseln, die momentan noch ausschließlich aus Klerikern und deren Angehörigen bestanden, konnte durchaus so ein Funke sein.

„Darf ich fragen, was wir nun tun, Jourdan Pascha?“, fragte Furiq Najm al-Jabouri, der Kommandeur der 19. Armee Allahs, der hinter ihm stand und seinen Kommandeur beobachtete, wie dieser scheinbar völlig ruhig vor dem Panoramafenster im obersten Stock seines Hauptquartiers stand und in die Ferne schaute. Nichts verriet seinen inneren Aufruhr, doch der Furiq wusste, dass er da war. Er kannte Jourdan Pascha inzwischen gut genug, um zu wissen, dass diese Eskalation nicht spurlos an ihm vorbeigehen konnte.

Jourdan drehte sich zu seinem Befehlshaber der Bodenverteidigung um und betrachtete ihn stumm. Er wusste, dass al-Jabouri kein Extremist und Fanatiker war. Wohl aber ein treuer Anhänger des Sultans und ein wahrer Gläubiger. Dennoch kein Schlächter, wie der Muhib. Er war ein linientreuer Offizier, der seine Pflicht tat. Als Soldat und Offizier. Nicht als Mörder.

„Wir werden Nasemi Pascha unterstützen müssen, die Lage im Griff zu behalten, oder?“ Er zuckte bewusst gleichgültig mit den Schultern, doch Furiq al-Jabouri sah die schmal zusammengepressten Lippen seines Kommandeurs.

„Darf ich anregen, zu befehlen, dass sich die Armee aus direkten Exekutionen heraushält?“

Beide wussten, dass hinter der Frage die Notwendigkeit bestand, dass die Armee als weitgehend neutrale Kraft hinter der Glaubenspolizei und den Sicherheitskräften dann noch in der Lage wäre, das Schlimmste zu verhüten, wenn die Bevölkerung noch unruhiger wurde. Wenn es gelang, die Armee als „Rechtsinstrument“ zu präsentieren, das eben nichts mit der Glaubenspolizei und anderen Dienststellen gemein hatte, konnte die Ordnung aufrechterhalten werden. Ohne Massenexekutionen. Ohne ein zweites Dubai …

„Ich halte deinen Vorschlag für … weise, Bruder“, sagte Jourdan und nickte.

„Ausgangsverbot?“

Jourdan Pascha sah in den Augen des Generals, dass dieser wusste, dass die neuen Unruhen wohl auch dem militärischen Fehlverhalten von Armeeangehörigen geschuldet waren, die juristisch allerdings völlig legal gewesen waren. Nach den Gesetzen und den Sonderregelungen des Ministeriums für Glaubensfragen, dem ein Speichellecker von Nasemis Gnaden vorstand.

Daher verbot es sich, die drei Schwachköpfe öffentlich für die Vergewaltigung und Ermordung zu bestrafen, was mit Sicherheit ein paar Flammen gelöscht hätte, die nun zu einem Großbrand, wenn nicht Feuersturm zusammenwuchsen.

Jourdan drehte sich wieder zum Fenster und schaute auf die Rauchsäulen, die sich überall in der Stadt in den Himmel schraubten.

„Und sei bitte so gut, Furiq, dafür zu sorgen, dass der Befehl unseres Muftis, alle Terroristen sofort an Ort und Stelle zu erschießen, mit dem Zusatz versehen wird, wenn sie bei direkten Angriffen auf unsere Streitkräfte erwischt wurden.“

„Ich glaube, dass der sich aus dieser – Detaillierung – ergebende Spielraum von den Kommandeuren und Führern vor Ort geschätzt werden wird“, sagte der Furiq leise.

„Gut, Bruder. Bitte kümmere dich sofort persönlich darum.“

Furiq al-Jabouri salutierte und verließ sofort eiligen Schritts das Büro.

Wenn nicht bald etwas geschah, versprach die Sache sehr, sehr hässlich zu werden. Jourdan ertappte sich dabei, wie sein Blick in den Himmel ging. Nicht, um dort Allah zu suchen, sondern Invasoren, die Karthago zurückerobern wollten.

Er seufzte und ging zu seinem Schreibtisch zurück, wo schon ein paar weitere rot markierte Eilmeldungen und Dringlichkeitsreports seine Aufmerksamkeit suchten.
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Das provisorische HQ des Systemkommandeurs war ein an einen Bürokomplex angelehntes mobiles Feld-HQ der Pharao-Klasse, das mit seinen acht fast zwei Meter hohen Rädern unter einem abgetarnten Vordach stand und für kryptierte Verbindungen aus und in das Bürohaus hinein sorgte.

Ein weiterer mobiler HQ-Panzer stand etwas abseits und diente mit angeschlossenen Kommunikationspanzern als Befehlsstelle des Kommandeurs des XXI. TDF Korps, dessen Reste aus drei mehr oder weniger zerschlagenen Divisionen sich um das Ballungsgebiet Chesterfield sammelten, wohin sich fast 22.000 Islamisten zurückgezogen und verschanzt hatten.

Die drei Divisionskampfgruppen versuchten nun seit fast vier Tagen, den Belagerungsring zu schließen, die Stellungen zu befestigen und weitere islamische Verbände daran zu hindern, ebenfalls nach Chesterfield zu stoßen. Doch mit den ohnehin von Anfang an nur spärlich vorhandenen modernen Gefechtsfahrzeugen, nur wenig schwerer Infanterie in Kampfrüstungen und massenhaft schlecht ausgerüsteten Milizverbänden, war das alles andere als einfach.

Der Systemkommandeur, der eigentlich nur noch der planetare Befehlshaber war, blickte missmutig in den Holotank, der vor ihm grünlich leuchtete, und betrachtete die Gesamtlage.

General of the Army Kunte Basil Merunga befand sich in der kaum jemals auch nur simulierten Lage, ein Kommandeur zu sein, der verhindern musste, dass sich ein Feind von sich aus auf zahlreiche zum Teil schon eingeschlossene Gebiete zurückzog und sich einkesseln lassen wollte!

Unwillig schüttelte der Hüne den Kopf und wandte sich an Legat-3 Dreyfuss, der neben ihm stand und auch wenig begeistert aussah.

„Das wird teuer“, sagte der Legat und warf frustriert seinen Gefechtshelm auf einen Stuhl hinter sich. „Die verschanzen sich hinter den Zivilisten. Wenn wir angreifen, wird das ein Blutbad. Wenn wir nicht angreifen, dann lassen diese Fanatiker sie letztlich verhungern. Weil rauslassen werden sie die Leute bestimmt nicht.“

„Das sehe ich auch so. Wenn wir aber mit unseren zusammengewürfelten Restverbänden jetzt angreifen, noch bevor die sich eingraben können, wird das noch teurer.“ Der Fünf-Sterne-General schlug auf den Rand des Holotanks, dessen Projektion sichtbar erbebte. „Und sie weichzuklopfen, geht auch nicht. Aus demselben Grund. Wir würden ein Blutbad anrichten.“

„Tja. Aber sie in Ruhe zu lassen und einfach auszuhungern, geht auch nicht, denn sie würden sich auf Kosten der Zivilisten versorgen, die dann schlussendlich als Erstes sterben werden. Ein weiteres Leningrad oder Taipeh braucht nun niemand mehr.“ Dreyfuss spielte damit auf die deutsche 1000-Tage-Belagerung von Leningrad im Zweiten Weltkrieg und die von Taipeh durch die Chinesen im Dritten Weltkrieg an.

„Und was machen wir? Hier haben sich knapp 400.000 Islamisten zuzüglich kollaborierenden Muslimen und opportunistischen Arschlöchern in fast jedem Bevölkerungszentrum eingegraben. Wir sind ihnen zwar in Zahl haushoch überlegen, aber sie haben in Summe die bessere Ausrüstung, da man unsere plattgebombt hat. Ihre, ähm ich meine deine Truppen sind das Beste, was wir an einsatzbereiten Großverbänden haben.“

„Und wir haben noch ein Problem“, wagte der J4, Major-General Brian Patrick Templefort, einzuwenden. „Durch die massiven Streutreffer sind große Teile der Oberfläche von Assur nun verwüstet. Neben den offensichtlichen Schäden werden wir wohl auch in den nächsten Jahren nicht viel ernten und die Gesamtbevölkerung ist auf Nahrungshilfe angewiesen. Dazu die momentanen Bergungs- und Rettungsarbeiten, um den Opfern zu helfen. Wenn wir all das bedenken, dann haben wir eigentlich keinen Mann frei, der überhaupt kämpfen könnte. Oder noch drastischer ausgedrückt: Wir können unsere Truppen in den Belagerungsringen gar nicht lange versorgen!“

„Nett zusammengefasst, Brian. Hilft uns aber auch nicht weiter.“

„Dann fangen wir halt mit den kleineren Widerstandsnestern an. Wo sich nur ein paar Hundert oder bis maximal fünftausend eingenistet haben. Bei dem Rest warten wir auf Verstärkung von Rom. Zwei weitere Legionen werden geschickt, sobald die Transporter zurück sind.“

„Das beruhigt zwar, dennoch fehlt es hier an allem. Es ist zwar nett, dass ihr Römer an Ausrüstung gedacht habt, aber Nahrung, Kleidung und andere Kleinigkeiten sind fast noch wichtiger. Und das Zeug ranzuschaffen für die Zigmillionen Flüchtlinge, wird noch schwerer werden“, sagte Merunga müde und rieb sich die Schläfen.

„Ich habe auch das nach Rom gemeldet.“ Dreyfuss zuckte etwas hilflos mit den Schultern. „Es wird nur etwas dauern.“

„Auch von Terra und der Hegemonie sind Hilfskonvois auf dem Weg hierher. Und natürlich nach Susa …“ Der J4 sah nicht glücklich aus.

„Susa“, sagte Merunga schwer. „Ja, die dürfen wir nicht vergessen. Die hat es auch hart erwischt.“

„Immerhin haben sich da keine Islamisten eingenistet“, sagte Dreyfuss neutral, aber es war jedem im HQ klar, dass er erleichtert war. Und er war nicht der Einzige, der das war.

„Gut“, sagte Merunga und schloss damit die „offene“ Debatte ab. „Wo fangen wir an, diese Brut aus den Löchern zu treiben?“

„Hier“, sagte Dreyfuss und wies auf eine größere Stadt. „Mein J2 meldete mir hier knapp viertausend Islamisten, die sich hier langsam eingraben und noch recht unorganisiert sind. Ich werde drei Kohorten der XXXIX. Panzerlegion als selbstständige Kampfgruppe zusammenfassen und Legat-2 Frederic Wayne unterstellen, der schon mit seinem Gefechtsstand in der Nähe ist.“

„Wann kann er angreifen?“

„Schon jetzt, General. Er hat schon fast zwei Kohorten komplett zusammengezogen und die dritte Kohorte, die zweite Grenadierkohorte, ist in vier Stunden vor Ort. Seine Panzerkohorte als Feuerunterstützung der schon jetzt verfügbaren anderen Grenadierkohorte, beide sind MI-Einheiten, sollte eigentlich ausreichen. Aber wir wollen schnell zuschlagen und mit genügender Übermacht, um jeden Widerstand schnell und sauber auszuschalten.“

„Gut, Legat. Einverstanden. Und ich werde mit der 45. TF Azur City und der 17. TF Garmal befreien.“

„Ja, irgendwo müssen wir anfangen, Sir.“

„Ganz richtig, Legat“, brummte Merunga und biss die Zähne zusammen.

Zenturio Timothy Secundus Baker, nach seinem Großvater benannt, wie dem Namen unschwer zu entnehmen war, war ein knapp siebenundzwanzigjähriger Veteran von Naukratis und Paradise und wusste durchaus, was er tat. Und momentan tat er noch nichts. Nicht, weil er nicht gewollt hätte, sondern weil er nicht durfte.

Und so betrachtete er Sabaan abwechselnd durch die Optik und zappte sich durch seine Sensoren, um den Gegner knapp 4000 vor der eigenen Stellung ins Visier zu bekommen. Doch was sich so einfach sagte, war hier nicht so einfach.

Der Himmel war mit dunkelsten Wolken verhangen, die so schwarz waren, dass man den Eindruck hatte, es sei Nacht. Unaufhörlich regnete es Matsch. Salzigen Matsch …

Der orbitale gezielte Beschuss mit Massegeschossen und die vorbeigegangenen Raketen aller Kaliber, die dann den Planeten getroffen hatten, hatten Unmengen von Trümmern und Dreck in die Atmosphäre geschleudert und noch mehr Salzwasser verdampft, da auch die Meere getroffen worden waren.

So kondensierte nun das Salzwasser an dem Dreck in der Atmosphäre und regnete als salziger Matsch ab. Black Rain. Ein Phänomen, das seit Hiroshima anno 1945 bekannt war. Und immer noch genauso radioaktiv war …

Der letzte Punkt war nebensächlich, denn es gab X-Blocker gegen die Strahlung. Zumindest für Soldaten … Noch. Denn kein Soldat konnte lange zusehen, wie die Zivilisten um ihn herum in der Suppe umherstapften, hungrig, durstig, mit zerfetzten Kleidern ohne Dach und mit noch weniger Hoffnung, und die ganze Zeit der Strahlung ausgesetzt waren, die sie langsam tötete, soweit sie nicht sofort zu viel Strahlung abbekommen hatten. Diejenigen bewegten sich nur noch wenig und starben da, wo sie umfielen.

Auch wenn es verboten war, da die eigene Logistik nicht nachkam, so gaben die Soldaten doch einen Teil ihrer Blocker an Frauen und Kinder ab. Natürlich in der Hoffnung, dass der eigene Nachschub stehen würde. Doch Baker wusste es besser. Mit dem hier hatte niemand wirklich gerechnet. Zumindest nicht mit diesen Verheerungen.

Still fluchend schob er seinen Kopf durch die Turmluke seines Peacemakers, der wesentlich älter war als er selbst und dennoch der Standardpanzer aller Nationen war.

Als er den Atmosphärenschild mit dem Kopf durchstieß, der in der offenen Turmluke sofort aufgebaut worden war und vor Regen und Gas schützte, schlug ihm sofort sturmgepeitscht der Dreck ins Gesicht. Sein Schutzvisier am Helm, das mit dem Lotuseffekt dem Dreck keine Chance zum Festsetzen ließ, blieb so weit durchsichtig, wenn auch nicht klar, und die ständig und überall nieder zuckenden Blitze ließen die Landschaft um ihn herum apokalyptisch sichtbar werden.

Dante hätte die Hölle nicht trostloser beschreiben können, als sie hier sichtbar wurde. Die Sichtweite mit den genetisch gelieferten Sensoren Typ Auge 1.0 war auf knapp 300 Meter beschränkt. Wenn der Blitz die Landschaft erhellte, was immerhin in Zehnsekundenabständen geschah.

Seine magnetischen Sensoren waren auf 1500 Meter beschränkt, die Biosensoren waren nur noch für 800 Meter gut und die Wärmesensoren schafften immerhin noch 1800 Meter durch diese Suppe. Die Energiesensoren waren praktisch nutzlos, da Energie neben Dreckwasser das Einzige war, was es hier zu viel gab. Ohne KI-gestütztes GPS, das von eigenen ausgebrachten Satelliten gespeist wurde, hätte hier keiner auch nur fünfzig Meter fahren können. Nicht mit diesem 70-Tonnen-Kettenungetüm von Panzer und diesem aufgeweichten Untergrund.

Daher stand seine Panzerkompanie auch auf einer Breite von fast zwei Kilometern, dekurienweise und nett hintereinander aufgereiht auf drei befestigten Straßen in Ausgangsstellung und schwenkte mit ihren Türmen den Stadtrand ab. Ständig auf der Suche nach sicheren Zielen für die schweren Turmlaser.

Er fluchte wieder im Stillen.

„Drummer, hier Magister. Kommen!“

‚Na endlich. Wurde auch Zeit‘, dachte Baker. „Hier Drummer. Kommen!“

„Hier Magister. Rücke bis auf 800 auf Ziel vor und unterstütze Teile Frog!“

‚Wie passend, die armen Schweine von der Mobilen Infanterie da draußen in der Scheiße als Frösche zu bezeichnen‘, dachte Baker etwas belustigt, wenn auch er jetzt nicht selbst in einer Kampfrüstung stecken wollte. „Verstanden. Rücken vor. Ende!“ Er sammelte sich kurz und schaute sich nochmals um. Er konnte einige Kampfrüstungen um sich herum vorrücken sehen. Dann zog er den Kopf ein, verriegelte das Turmluk und ging auf den Kanal der Zenturie: „Drummer an alle. Vorrücken bis 800 vor Zulu. Unterstützen Teile Frog. Ausführung in 10 Sierra! Ende.“

Sein Fahrer fuhr den Reaktor im Panzer etwas höher und fuhr selbstständig nach zehn Sekunden an, während der Richtschütze nun die vier geahnten Vorpostenstellungen der Islamisten mit dem schweren Turmlaser unter Feuer nahm, die 1200 vor ihnen im Dreck lagen.

Die Energieimpulse zuckten rot durch die Dunkelheit und verdampften an den Zielpunkten alles, was sie trafen.

Der 360-Grad-Schirm zeigte um ihn herum weitere rote Lichtimpulse, die nach den Gegnern tasteten, während die KI des Panzers GPS-Daten der sie begleitenden Kampfrüstungen einblendete, die rein optisch nie zu sehen gewesen wären.

Schnell kontrollierte Baker seine taktischen Schirme, sich völlig auf seine zwei Besatzungsmitglieder verlassend, die den Panzer bewegten, Ziele aufklärten und bekämpften, damit er, der Chef, den Kopf für die Führung der Zenturie frei hatte.

Er hatte sich mit seinem Panzer an die zweite Dekurie mit ihren vier Panzern angeschlossen und fuhr auf einem Parallelweg zweihundert Meter neben dem Führungspanzer der Dekurie. Die erste war rechts und die dritte Dekurie links von ihm. Bei dem Scheiß da draußen bot es sich nicht an, mit den Kettenfahrzeugen über die aufgeweichten Felder zu fahren, und er wünschte sich einen Trajan Grav-Panzer. So rückten sie fast blind vor. Die Aufklärungsergebnisse der im Vorfeld operierenden Microdrohnen wurden ihm nun eingeblendet und er markierte die Zielbereiche seiner Dekurien und schickte seinem Richtschützen einfach alles, was vor ihnen lag.

Das eigene Feuer verstärkte sich. Die ersten Raketen von Kampfrüstungen suchten und fanden ihre Ziele.

„Ultimo an alle. Feuerdisziplin. Nur auf eindeutig erkannte Ziele feuern. Raketen und Granaten nur bei rein militärischen Zielen oder in Notwehr verwenden. Ende!“

‚Super. Idiot. Man muss wohl Kohortenkommandeur werden, um auf so einen Mist zu kommen.‘ Seine Panzer schossen bislang nur mit dem schweren Laser, daher ignorierte er den Spruch.

Seine dreizehn Peacemaker rollten durch den Schlamm auf der Straßen und äscherten Verteidiger ein, die zu weit aus ihren Deckungen kamen.

Langsam nahmen die von den Microaufklärungsdrohnen aufgeklärten Ziele ab. Nicht, weil es keine Ziele mehr gab, sondern weil die Drohnen durch Microjagddrohnen vernichtet wurden, die die eigenen Microjagddrohnen nicht erwischt hatten. Und die Satellitenaufklärung war auch eher mau, da sich der Feind in den Häusern verschanzt hatte. Natürlich inmitten der Bewohner …

Die 300.000 Einwohner der Stadt waren, soweit nicht geflohen, nun als Schutzschild der Truppen verteilt worden. Allein im äußeren Ring waren wohl knapp 180.000 positioniert worden.

Jetzt erfolgte das Gegenfeuer aus bisher versteckten Stellungen. Vier Raketen rasten auf die Spitzenpanzer seiner drei Dekurienkolonnen zu. Eine wurde vom Raketenabwehrsystem erwischt, eine andere prallte vom Deflektorschild ab. Doch die zwei letzten Raketen trafen den Führungspanzer der zweiten Dekurie, 200 neben ihm. Die erste Rakete schwächte den Schild und die zweite ließ ihn mit ihrem Schildbrechergefechtskopf völlig kollabieren, bohrte sich in die frontale Turmpanzerung und blockierte den Turm. Der gefechtsunfähig geschossene Panzer rollte sofort von der Straße runter und überließ dem folgenden Panzer die Spitze, während eine dritte Rakete ihn in die Seite traf, den Turm absprengte und die 40-mm-Munition des Panzers explodieren ließ. Teile der Kettenglieder trafen den Schild von Bakers Panzer. Auch vier eigene Kampfrüstungen wurden zu Boden geschleudert.

Doch alle fünf Stellungen hatten keine zweite Chance und schwere Laserimpulse löschten Werfer, Bedienung und vermutlich auch viele Zivilisten in der Nähe aus.

Dann ging ein Trommelfeuer auf den Abschnitt nieder, als die Islamisten Salvenwerfer einsetzten, die mit SMART-Munition nun die Rüstungen aufs Korn nahmen. Die Gefechtsköpfe zerlegten sich über dem Boden und setzten kleine Abschussplattformen frei, die von oben Penetrationspfeile auf die unter ihnen befindlichen Kampfrüstungen abfeuerten, die nach oben eben keinen Schutzschild hatten. Dutzende Brüder wurden getötet oder verletzt und überall wurden Bergungssymbole sichtbar, wo die Rüstungen noch eine Chance hatten, ihre Träger in sich zu stabilisieren, damit sie von den Sanis gerettet werden konnten.

Das Gegenfeuer ließ den Beschuss sofort abbrechen, dennoch war es alles andere als toll gelaufen, wie Baker schnell mit vor Wut zusammengebissenen Zähnen feststellte.

Seine Peacemaker waren nun auf fast etwas unter 1000 heran und die Islamisten kamen mit der nächsten Überraschung. Sie verschossen 40-mm-Spezialmunition aus ihren Schulterwerfern: AM-Granaten …

Von Mehrfachsalven getroffen wurden drei weitere Panzer seiner Zenturie zerrissen. Jede Granate hatte die Sprengkraft einer 20-cm-Granate. In 3er-Feuerstößen abgeschossen, schaltete die erste den Deflektorschirm fast aus, die zweite schlug schon fast durch und die dritte hämmerte dann auf den Panzer direkt ein, was ihn außer Gefecht setzte. Leider war jeder der Spitzenpanzer das Ziel von drei oder mehr dieser Schützen, die schnell aus ihrer Deckung sprangen, feuerten und wieder abtauchten. Nicht ohne Verluste, aber sehr wirkungsvoll. Andere hatten ein Streufeuer in die angreifenden Gruppen der Kampfrüstungen geschossen, die von einem direkten Treffer oft schon in Stücke gerissen wurden.

„Das Ganze sofort halt!“ Der Befehl kam fast ohne bewussten Gedanken raus. „200 zurück!“

Sofort rollten seine Panzer mit Höchstgeschwindigkeit KI-gesteuert rückwärts zurück, während die Richtschützen weiterfeuerten, den Stadtrand mit seinen Wohnvierteln einstampften und die überlebenden Kampfrüstungen nun so schnell sie konnten auf die Befestigungen zustürmten und -hüpften und den Nahkampf suchten. Nur so konnten zivile Opfer minimiert werden.

Das Bild, was sich bot, war gespenstisch. Laserimpulse und Leuchtspursalven zogen sich hin und her über das Schlachtfeld. Explosionen zerrissen Mensch und Material. Und langsam zogen Schwaden von Wasserdampf, der von dem durch Laserbeschuss verdampften Regen stammte, über das ohnehin schon dunkle Gelände.

Es war eine alptraumhafte Kulisse, in deren Dunkelheit Kameraden Seite an Seite kämpften und nur ein paar Meter entfernt den Tod des anderen nicht mitbekamen.

Baker sah auf seiner taktischen Karte, dass sein Abschnitt noch gut weggekommen war. Anderswo war es schlimmer. Viel schlimmer abgegangen.

Die Einschläge der vernichtenden AM-Munition hörten auf, als die Munition durchgeschossen war. Jede Kampfrüstung hatte nur ein Magazin für 30–50 Schuss, je nach Modell und modularer Ausstattung. Dennoch waren mehrere Hundert, vielleicht auch Tausende, dieser Granaten auf seinem Abschnitt niedergegangen und hatten die erste Welle der angreifenden Infanterie fast ausgelöscht.

Das zweite Manipel griff nun über die sich neu formierenden Reste des ersten Manipels an und drang kämpfend in den Vorort ein.

Als Baker sicher war, dass die Gebäude in Randlage freigekämpft waren, ließ er seine Panzer ebenfalls wieder vorrücken, um der Infanterie in den Straßen Feuerunterstützung zu geben, Widerstandsnester mit Laserimpulsen niederzuhalten und weiter entfernte Ziele direkt auszuschalten, bevor sie selbst wirken konnten.

Nach vier Stunden hatten die fast 15.000 Legionäre ihre Verteidiger bezwungen. Größtenteils in wütenden Nahkämpfen, in denen keine Gnade gegeben, aber auch nicht gefordert wurde. Von keiner der beiden Seiten.

Zenturio Baker zog begierig die feucht-kalte Luft ein, während der Matschregen sein Gesicht verdreckte. Völlig erschöpft blickte er auf seine sechs verbliebenen Panzer, die sich nun aus der Stadt zurückzogen, um sich mit dem Rest des Manipels und der Kohorte einer neuen Offensive anzuschließen …

‚Was wäre gewesen, wenn diese Fanatiker noch mehr dieser AM-Munition gehabt hätten?‘, fragte er sich wie auch jeder andere Römer, der dieser Hölle entkommen war.

„Chef. Wenn das so weitergeht, wird das aber nichts. Mit der Rückeroberung, meine ich“, wagte der Fahrer zu sagen.

„Lass die Diagnoseprogramme durchlaufen und kümmere dich um unsere Lady, Dekurio“, wies er seinen Fahrer zurecht, der, wie auch der Richtschütze auf Chefpanzern ein Unteroffizier war, um den Chef im Gefecht zu entlasten.

Dennoch musste er mit Blick auf die horrenden Verluste einräumen, dass man sich da oben etwas anderes einfallen lassen musste. 900 Tote und 1800 Verwundete bei knapp 3800 toten Islamisten war kein guter Schnitt. Und schon gar nicht, wenn man dann noch die knapp 25.000 toten und über 37.000 verwundeten Zivilisten mit ins Kalkül zog.

Und was wäre erst, wenn der Gegner Minenfelder, Bunker und richtige Stellungssysteme ausbauen konnte? Und dann über mehr AM-Munition verfügte? Fragen, die Baker lieber aus seinem Kopf raushielt, während er anfing, die ersten Benachrichtigungen für die Angehörigen seiner gefallenen Kameraden mit der KI abzustimmen, die sich mit dem Gefechtsstanddroiden im Lager verbunden hatte.

Während seine Panzer zurückrollten, schrieb er: „Sehr geehrter [Lücke 1]. Ich habe die traurige Pflicht, dich darüber zu informieren, dass dein Sohn und unserer lieber Kamerad [Lücke 2] am 10.12.2481 auf Assur bei der Befreiung der Stadt Saraan gefallen ist. Er starb an der Spitze seiner Einheit völlig schmerzlos, als sein Panzer von einer Rakete getroffen wurde und explodierte. Wir werden ihn stets in unserer Erinnerung behalten als einen der unseren, einen Kameraden und Bruder, der mit seiner [Lücke 3] bei uns eine bleibende Lücke zurücklassen wird …“ Baker stutzte kurz. ‚Ich muss mir was anderes als [Lücke] ausdenken, verdammt‘, dachte er. „Wir wissen, dass nichts deinen Sohn und unseren Bruder zurückbringen kann, doch glauben wir daran, dass wir uns alle im Jenseits an einem besseren Ort unter dem Schutz von Sol Invictus wiedersehen werden …“ Baker brach ab und schluckte, als er all die Bilder seiner Kameraden vor sich sah, die jetzt tot waren.

„Ich habe Orangensaft oder Apfelsaft zur Auswahl“, unterbrach ihn der Richtschütze von der anderen Turmseite her und hielt ihm zwei Dosen hin.

Zenturio Baker blickte seinen Richtschützendekurio, einen vierzigjährigen altgedienten Unteroffizier an, der ihm die zwei Dosen hinhielt.

„Zenturio. Ich glaub, das hat noch Zeit.“ Er machte eine vage Geste in Richtung Kommandantenpult. „Trink erst mal was. Dann sehen wir weiter.“

Baker nahm ihm den O-Saft ab und öffnete die Dose, die beim Öffnen den Saft sofort auf fünfzehn Grad herunterkühlte.

„Dekurio. Weißt du, was richtig schlimm ist? Man gewöhnt sich einfach nicht daran …“ Er hatte einen verdächtig feuchten Blick.

„Ich weiß“, war die leise Antwort von der anderen Turmseite. „Und das ist auch gut so.“

Der Systemkommandeur und Präfekt von Capitol saß in seinem Kommandosessel im JOC, dem Joint Operation Center, wie er es immer tat, und fragte sich zum x-ten Mal, was die da in Rom wohl geritten hatte, um auf eine solche Idee zu kommen.

Gut, die Islamisten auf Assur hatten sich in den Städten verschanzt und die Zivilisten als Schild benutzt. Und natürlich würde das schmutzig werden, diese Bande von Mördern, Brandstiftern und Vergewaltigern da rauszuholen, doch auf diese Idee konnte nur ein Wahnsinniger, komplett Schwachsinniger oder extrem verzweifelter Mensch kommen, und er bezweifelte, ob das so einfach umzusetzen war, wie es befohlen worden war.

„Chef. Ich brauche für heute Nachmittag hier ein paar Leute. Den J4, den Legat des Surgeon Corps, den Befehlshaber des Ersatzheeres und diesen Tribun von der Psycho-Sondereinheit, dessen Namen ich vergessen habe. Dazu unseren Presseoffizier und ein paar dieser KI-Experten für virtuelle Welten. Am besten den Leiter davon …“

„Legat, darf ich fragen, um was es geht? Das scheint mir eine sehr ungewöhnliche Besprechung zu werden …“, sagte der Chef des Stabes Legat-1 Sun Lee, ein mittelgroßer Offizier in der nachtblauen Uniform der Flotte Roms.

„Pah. Hier …“ Legat-4 Ursus Rupert Pulcher, ein großer, schlanker, hagerer und so gar nicht bärenhafter Mann, reichte seinem Stabschef die Monofolie mit der violetten Kennung einer imperialen Geheimsache des Palastes ohne zu zögern, was schon einiges über den Inhalt aussagte, der den Legaten so sichtbar in Aufruhr versetzt hatte.

Pulcher schlug die Beine übereinander und trommelte mit den Fingern auf den Armlehnen. Lee nahm das überrascht, aber mit asiatischem Gleichmut zur Kenntnis. Dann begann er zu lesen und riss überrascht die Augen auf.

„Ha! Nun klar, was ich meinte?“

„Legat, das können die nicht ernst meinen. Nicht wirklich …“

„Sieht der Befehl wie ein Spaß aus?“

Lee schüttelte den Kopf. „Leider nein.“

„Tja, dann steht wohl fest, dass da auf Rom einer einen Alptraum hatte, und wir ihn nun Realität werden lassen sollen. Jeder verdammte Tag in den Legionen ist ein neuer Tag mit bösen Überraschungen für Gutgläubige, sagte mein Ausbilder immer.“

Lee las den Befehl nun zum zweiten Mal. Doch auch jetzt stand da nichts von der Umsetzung dieses Vorhabens, das geschichtlich wohl einmalig war. Wahrscheinlich auch für immer sein würde. Und der Zeitansatz dafür war … sehr, sehr interessant.

„Und was, verdammt, sollen wir denen als Begründung auftischen? Ist ja nicht so, dass die sofort begeistert mitmachen. Eher das Gegenteil …“

„Weißt du, Chef, was das Angenehme an meiner Position ist? Wenn ich es nicht weiß, dann delegiere ich es weiter und warte auf Ergebnisse. Und nun rate mal, wer das Ding auf den Tisch bekommt?“

Lee lachte. „Ich will dich sicher nicht enttäuschen, Legat, aber ich weiß schon ganz genau, an wen ich das weiterreiche.“

Legat Pulcher lachte auch. „Das wird heute Nachmittag eine aufschlussreiche Besprechung werden, wie mir scheint.“

‚Hoffentlich‘, murmelte Lee und ging zu seinem Terminal. ‚Der Teufel soll mich holen, wenn ich auch nur eine Idee habe, wie wir das deichseln sollen.‘
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Admiral Soerenson verfolgte die Annäherung des Gegners an seine Deckungsformation, die die Truppentransportkreuzer und die Transporter von hinten umschloss und sie dabei abzuschirmen versuchte. Dennoch hatte die nachrückende islamische Flotte schon wieder viel zu viele Treffer landen können. Zwei weitere Transporter waren vernichtet worden und ein Passagierschiff der Columbus-Klasse konnte die Geschwindigkeit nicht mehr halten und fiel leicht zurück. Wieder drohten fast 10.000 Soldaten und knapp 1000 Besatzungsmitglieder, ein Opfer des Gegners zu werden.

Doch die Flotte strebte nun dem Jump Point zum Transfersystem nach Venecia entgegen. Die drei verbliebenen Schiffe der Task Force Bulldog dort waren ihnen entgegengekommen und hatten den Sicherungsschirm verstärkt.

Dass der Kommodore der TF Bulldog 1 vorher erst noch zwei Schiffe rüberschicken musste, um dort aufzuklären, war ein Punkt, den Soerenson auf später verschoben hatte. Doch wie es schien, war bis auf ein paar Lichtstunden im Umkreis des Jump Points kein gegnerisches Schiff, wie die zurückgebrachten Daten auswiesen. Daten, die von einem dritten Schiff stammten, das dort anscheinend schon seit Stunden aufklärte.Doch dieses Rätsel interessierte den Flottenbefehlshaber nur am Rande, wenn er auch später sehr interessiert diesen Vorgängen nachspüren wollte.

Jetzt kam es darauf an, die Islamisten von den Transportern fernzuhalten.

Und dazu hatte der Admiral noch zwei Eisen im Feuer …

Die Fregatte der Echo-Klasse klärte an der vorderen hohen rechten Flanke des islamischen Kampfverbandes auf und stand drei Lichtminuten vor und zwei über dem Hauptverband in der Zwei-Uhr-Position.

Dass die Fregatte trotz heiß laufenden Stealthsystemen sehr wahrscheinlich auf den Schirmen der TDF war, wusste der Kommandant sehr wohl, wenn auch er hoffte, dass der sehr nahe Gegner seine schwindenden LSR-Reserven auf das anhaltende Trommelfeuer des Hauptverbandes richten würde. Und eben nicht auf ihn, der auch nicht schoss und so – hoffentlich – eben nicht zum Ziel wurde. Und da er sich aus dem Bereich der KSR hielt, sollte die TDF ihn als das sehen, was er auch war. Als ein Auge der Flotte des Sultanats, die ohnehin wusste, wo der Feind stand, was er hatte und wohin er wollte.

„Habe den Kontakt aufgeschaltet, Captain. Signiert als Islam-4. In 30 Sierra in Schussweite.“

„Danke, Taktik.“ Commander (TDNF) Jefferson Gould Shaw, ein familiärer Nachfahre des Unionsobersten, der das erste schwarze Regiment im US-Bürgerkrieg befehligt hatte und bei der Einnahme von Fort Wagner bei Charleston an der Spitze seines Regimentes gefallen war, strich sich über den dezenten Spitzbart am Kinn.

Der Sierra-Zerstörer Sakura der zerschlagenen 5. Zerstörer-Flottille trieb auf einem exakt vorbestimmten Kurs ohne Antrieb unter Stealth und strikter Emcon im Zenit des Systems auf den Hauptverband zu. Und das so, dass er an der Fregatte überhöht vorbeikommen musste. Und zwar sehr nah.

Die Sakura war die Speerspitze der 5. und 3. Zerstörerflottille, die eines der letzten zwei verbliebenen Asse im Ärmel des Admirals waren, und Shaw wollte sichergehen, dass der Admiral diese Asse ausspielen konnte. Zumindest hatte es der Kommodore der 3. Flottille, Commodore Michelle Baxter-Jones so ausgedrückt. Die siebzigjährige Dame war ein Urgestein der TDF-Zerstörerwaffe und als einzig überlebender Kommodore einer der drei ursprünglichen Flottillen nun in der Pflicht, als Task-Force-Befehlshaberin die Reste der beiden Sierra-Flottillen auf einen Weg zu führen, der zwar über alles ehrenhaft und in bester Tradition von Zerstörern, aber leider auch sehr selbstmörderisch war. Auch das war oft Tradition von Zerstörereinsätzen gegen Schlachtverbände.

So wusste jeder der unterstellten Zerstörerskipper von sich aus, auf was es nun ankam, und tat sein Bestes, dass der Plan des Admirals und des Kommodore aufgehen konnte.

Und dazu musste dieser Wachhund weg …

Ohne Schilde, ohne Antrieb mit aufgeladenen Massegeschützen und bloßen Projektilwaffen trieb die Sakura immer weiter auf die alte Fregatte zu, die mit ihren Sensoren hauptsächlich vor und unter sich suchte und ganz offensichtlich nicht mit Gegnern so nah bei sich rechnete.

Ihre passiven Sensoren suchten das All ab, doch die hochmodernen Sierras waren so nicht zu entdecken, wenn sie unter voller Stealth und Emcon trieben. Hätte die Fregatte ein optisches und KI-gesteuertes Aufklärungssystem gehabt, wie es seit Jahren nach der Pilum-Krise in der TDF eingeführt worden war, wäre der Sierra schon längst geortet worden. Doch die Fregatte war ein sehr altes Schiff und war auf dem Weg der Hauptflotte hierher vom Muhib bei Venecia für seine Geleiteinheiten einverleibt worden, wo sie kurz vorher von Black Rock kommend eigentlich hätte überholt werden sollen.

Commander Shaw lehnte sich etwas bequemer in seinen Sessel und hasste im Stillen diese Magnetarretierungen des Raumanzuges an der Rückenlehne seines Sessels, der ihn dort praktisch in einer Haltung fixierte, die nach ein paar Stunden durchaus als Folter hätte durchgehen können. Wenn es einen beim JAC auf Star Island interessiert hätte. Tat es aber seit Generationen schon nicht …

„Energiefreigabe Alphaschlag für alle Energiewaffen“, befahl er ruhig, und der Taktikoffizier rief die energetische Blockierung der Energiewaffen auf, die sofort alle bestätigten und die Kontrolllämpchen grün werden ließen.

„Sakura. Feuerüberfall nach eigenem Ermessen“, wies er den SchiffsComp an, der sofort bestätigte. „Aye aye, Captain“, bestätigte eine Frauenstimme mit japanischem Akzent.

Dann eröffnete der Sierra das Feuer mit allen Laserwaffen und schoss die zwei 60er- Massegeschütze ab.

Die vier mittleren Zwillingslaser trafen die Fregatte kurz hinter dem Bug und brannten sich durch die Minimalpanzerung. Die Energie für den Schutzschirm hatte die Fregatte in die Sensoren und ihre eigene Stealth gepumpt. So rissen die acht Dauerfeuer schießenden Laserkanonen den Rumpf auf und schwenkten dabei nach achtern.

Der Sierra, der der Fregatte nur den Bug zugewandt hatte, war bedacht, das auch so zu halten, und korrigierte den hektischen Ausweichversuch des islamischen Aufklärers mit den Manövertriebwerken.

Nach zehn Sekunden schlugen die mit entsprechendem Vorhalt abgeschossenen Massebolzen in das Schiff ein. Die sechzig Zentimeter durchmessenden und anderthalb Meter langen Penetrationsbolzen schlugen mit fast 0,4 c in die Steuerbordseite der Fregatte ein. Einer etwas weit oberhalb, dass es fast nur ein Streifschuss war, aber das andere Projektil schlug in den Bereich ein, wo der AM-Reaktor war. Die Fregatte verging in einem Lichtblitz.

Jetzt hatten die letzten zehn Sierras freie Bahn.


„Aufklärer 5 an oberer Steuerbordflanke vernichtet“, meldete ein Ortungsgast von seinem Terminal, während das Symbol der Echo-Fregatte im Holotank von Blau auf Weiß wechselte und mit einem X gekennzeichnet wurde.

Muhib Hamilkar Pascha, der das aus den Augenwinkeln heraus verfolgt hatte, blickte auf das X-Symbol.

„Woher kam das?“

„Keine Ortungsergebnisse, Muhib“, antwortete der Stabsortungsoffizier und kontrollierte nochmals alle Sensordaten der Schiffe aus diesem Bereich. „Negativ!“

„Schick da sofort eine Aufklärungsdrohne hin und sende eine Korvette in den Abschnitt! Und das dalli!“

Langsam nervte es ihn wirklich, dass die Sierras nicht zu finden waren, obwohl sie doch da sein mussten. Sie waren die einzigen Schiffe, die, nachdem sie unter Stealth abgedreht hatten, auch unauffindbar blieben. Trotz aktiver Ortung, Drohnen und ausgeschwärmten Scimitars, von denen er einige zurückbehalten hatte, anstatt sie bei Dubai neu aufmunitionieren zu lassen.

„Nachhut nun in Kernschussweite“, meldete der taktische Stabsoffizier und meinte damit, dass die hinter dem Hauptverband herhinkenden Schiffe in äußerster Reichweite der schweren KSR-Werfer der Schlachtflotte waren. Doch die wollte er für die Schlachtschiffe aufsparen …

„Multiple LSR-Abschüsse aus der Nachhut“, meldete ein anderer Ortungsoffizier von seinem Pult, und im Holotank wurde eine Raketenwand eingeblendet, die auf sein Flaggschiff zuhielt.

‚Verdammt. Die hatten also auch ein Salvenschiff‘, dachte der Muhib.

„Gegner eröffnet schweres und überschweres LSR-Feuer von den beidrehenden Schlachteinheiten!“

Hamilkar Pascha sah, dass die drei verbliebenen Schlachtschiffe eingedreht hatten und der letzte Schlachtkreuzer das dabei hinterherhinkende Schlachtschiff Marat versuchte zu decken, während er schoss.

„Konzentriert das Gegenfeuer auf die Marat und den letzten Schlachtkreuzer.“ Dass die Abwehr tunlichst das Flaggschiff schützen sollte, war selbstredend.


„Erste Transporter springen, Admiral“, meldete ein Offizier auf der Flaggbrücke, doch die Augen des Flottenbefehlshabers ruhten auf der Nachhut, wo die weidwund geschossene Marat gerade auf den Feind eindrehte und nur bedingt von Geleiteinheiten gedeckt wurde. Die sie begleitende Reliant schwang herum und strebte nun ebenfalls, immer noch aus allen Werfern feuernd, auf den Jump Point zu, durch den immer mehr Truppentransporter entkamen.

Jetzt verging das Salvenschiff in einer Explosion, als es selbst getroffen wurde. Doch das war egal. Fast zumindest, denn es hatte auch eine Besatzung. Eine Besatzung, die einen verdammt guten Job gemacht hatte, als es sich – Beschädigungen vortäuschend – hatte zurückfallen lassen und so die Angriffsdistanz zum Gegner verringert hatte.

„Ziele erfasst?“

„Aye, Admiral. Schwere Raketen haben Ziele erfasst.“

Zufrieden verfolgte der Admiral den Einsatz seiner ersten Überraschung zur Deckung des Rückzuges. 112 schwere und 12 überschwere LSR von seinen Schlachteinheiten strebten auf die Hauptflotte zu. Knapp eine halbe Lichtminute hinter der mittleren LSR-Wand von 1200 LSR vom Salvenschiff. Alles, was er noch hatte. Ab jetzt war er, bis seine Tender ihn neu aufmunitionieren konnten, praktisch nackt.

Seine Geleiteinheiten verschossen gerade zur Unterstützung des Vorhabens ihre letzten Raketen und Torpedos auf den schnell nachrückenden Gegner und unterstützten den Vorstoß der Marat, der eigentlich ein Opfergang für die Flotte war.

Soerenson schämte sich nicht seiner Tränen, als er das einst so stolze Schiff dem Gegner entgegen hinken sah. Aus allen Rohren feuernd und die Abwehr des Gegners aufsplittend.

„Semper fi“, sagte er halblaut, doch jeder auf der Brücke bekam es mit, zögerte kurz in seinem Tun und blickte auf das stolze Symbol des Schlachtschiffs im Tank, das zur letzten Attacke ansetzte. Zerschlagen, brennend, Luft verlierend, mit angeschlagenem aber nicht gebrochenem Rückgrat.

„Legt das Bild auf die Schirme und übermittelt es an die Flotte“, befahl Admiral Soerenson und stand auf.

In immer schnellerer Folge sprangen die Frachter, Passagierschiffe, Tender, Versorger und dann auch die vier Truppenkreuzer durch den Jump Point ins dahinterliegende Transfersystem nach Venecia.

Dann folgten die Kriegsschiffe, so schnell sie es schafften, den Jump Point zu erreichen. Die Trümmerwolken ihrer Kameraden zurücklassend, die es nicht geschafft hatten, bis als letztes Schiff der Flotte die brennende Reliant sprang, die den weitesten Weg gehabt hatte.

Zuallerletzt sprang die Constitution, das Flaggschiff mit zwei sie sichernden Kilo-Zerstörern gleichzeitig.

Doch nicht bevor sie das Ergebnis dessen aufgezeichnet hatte, was später überall im besiedelten Raum als erste Schlacht von Dubai in die Geschichte eingehen würde. Einem Ereignis, das von der explodierenden und bis zuletzt kämpfenden Marat gefestigt wurde, die auf allen Kanälen die Hymne der Terranischen Hegemonie spielte …

Commodore Baxter-Jones ballte ihre Fäuste und verfolgte das Drama auf den Schirmen. Die Marat zog das restliche Feuer auf sich, als sie auf Kollisionskurs mit dem islamischen Hauptverband ging, und rettete so die Einheiten der Nachhut vor der sicheren Vernichtung; ermöglichte ihnen zusammen mit der Reliant den Rückzug.

Dann kam das erste Ass des Admirals zum Zug. Als die Welle der 1200 LSR des Salvenschiffes das Flaggschiff der Islamisten eindeckte, hatten alle Geleiteinheiten einen dichter werdenden Kokon um das Schiff gezogen und sich darauf konzentriert, eben das Flaggschiff zu decken. Dazu hatten sie sich bis zu einer Lichtminute vor den Schlachteinheiten formiert, denen der Feuerschlag offensichtlich galt.

Als die Raketenwand an ihnen vorbeizog, dicht gefolgt von den knapp 120 Schiffskillern von der TDF-Schlachtflotte, hatten sie die Wahl, diese zu bekämpfen oder aber die Schiffskiller. Oder die heranstürmende Marat.

Dreifachwahlmöglichkeiten, die innerhalb von Sekunden durchdacht, kommuniziert und befohlen werden mussten, waren nichts für Menschen. Daher hatte der SchiffsComp des Flaggschiffes sofort gehandelt. Natürlich gemäß der befohlenen Prioritäten, und die lagen beim Schutz des Flaggschiffes.

Während die Schlachteinheiten sich dann dem Kampf gegen die Marat widmeten und die Reste der LSR-Salve abwehrten, konzentrierten sich die Geleiteinheiten auf den Schutz der Schlachtflotte und nahmen sich die Schiffskiller vor, die als Follow-up-Salve den Schlachtschiffen den Rest geben sollten. Lehrbuchmäßig bis dahin.

Doch Admiral Soerenson hatte gegen OMNIUS gekämpft, kannte den Muhib und seine Strategie so gut man nur einen Mann kennen konnte, dessen Leben sehr eingehend vom TSS verfolgt, durchleuchtet und analysiert worden war, und hatte daher das getan, was eben nicht in Lehrbüchern zu finden war.

Auch dass die sich opfernde Marat eben nicht nur die Nachhut rettete, sondern ein zusätzliches Element in die Rechnung mit einbrachte, die eben nicht völlig auf dem Tisch lag. Die Marat sollte zusätzlich die Abwehr und den Feuerkampf an sich aufsplitten und den Anschein erwecken, die Schlachtschiffe erreichen und bekämpfen zu wollen.

Der lehrbuchmäßige Irrtum wurde offensichtlich, als die Täuschkörper der schweren und überschweren Gefechtsköpfe zu früh ausgesetzt wurden und diese auf Zielkurs gingen. Viel zu früh für die Schlachtschiffe, aber mehr als rechtzeitig, sich auf die Sicherungseinheiten zu stürzen.

Gefechtsköpfe, die groß genug waren, schwerst gepanzerte und mit gewaltigen Schilden ausgestattete Schlachtschiffe oder Raumforts der Bastion-Klasse zu bekämpfen, schwenkten auf Korvetten, Fregatten, Zerstörer und Kreuzer ein, die völlig falsch für einen solchen Schlag positioniert waren. Selbst in einer Schutzformation für eben andere steckend, waren sie nicht in der Lage, sich umfänglich selbst gegen einen massiven Angriff zu schützen. Einen Angriff, der nur ein Ziel hatte: so viele Geleit- und Sicherungseinheiten zu vernichten wie möglich …

Als der Irrtum klar wurde, war es zu spät. Die Marat explodierte im konzentrierten Feuer der drei islamischen Schlachtschiffe mit wütend erklingender Hymne, und die TDF-Schiffskiller erledigten ihre Arbeit.

„An alle Teile Task Force Sierra! – Feuer frei!“, bellte sie ins Mikro und die zehn Sierra-Zerstörer feuerten ihre verbliebenen mittleren Torpedos ab, die sofort nach der Beschleunigungsphase unter Stealth gingen, ihre Kurse änderten und so die gegnerische Abwehr erschweren würden, die ohnehin gerade zerfetzt worden war.

Immerhin hatten die ursprünglich 180 geladenen Rohre noch 107 Torpedos auf die Reise schicken können, und Baxter-Jones verfolgte mit wölfischem Grinsen, wie die Torpedos auf ihre Ziele hin ausfächerten, Haken schlugen, Täuschkörper aussetzten und die Ziele ausschalteten.

Als das zweite Ass des Admirals gespielt wurde, herrschte in der Flotte des Muhib Panik.

Eine eiskalte Faust schien das Herz des Muhib eisern im Griff zu haben und zudrücken zu wollen. Er hatte dieses Gefühl noch nie gehabt. Der Sauerstoff um ihn herum schien abzunehmen, die Muskeln waren wie starr und das Denken drehte sich im Kreis. Warum, warum, warum …?

Sein Stab stand kurz vor der Panik und er hatte absolut keine Ahnung, wie das passiert war. Hatte noch weniger Ahnung, wie es nun weitergehen sollte, und wollte eigentlich nur noch weg. Von der an über achtzig Stellen brennenden Selim Yasuv, der Flotte, von Dubai und überhaupt …

Es war ein Katastrophe. Ein Menetekel. Sein Menetekel. ‚Vom Schicksal gewogen und für zu leicht befunden‘, kam es aus den dunkelsten Tiefen seiner selbst. ‚Möge Allah uns gnädig sein …‘

„Muhib! Muhib!“

Hamilkar Pascha richtete mühsam seinen Blick auf den Rahid vor ihm, der ihn an der Schulter gerüttelt hatte. Sein noch unsteter Blick heftete sich auf den vollbärtigen Major, der jetzt in Grundstellung ging und salutierte.

„Was ist?“

„Muhib. Da ist eine Meldung für dich. Doch dein Terminal schien gestört zu sein …“

Hamilkar erkannte die Lüge, wenn auch er dem jungen Rahid hoch anrechnete, dass er so geistesgegenwärtig gewesen war, zu kommen und ihn wieder wachzurütteln, ohne dass er sein Gesicht verloren hatte.

„Jetzt scheint es wieder zu gehen. Leg es her!“

„Sofort, Muhib!“ Der Offizier eilte zu seinem Terminal.

Hamilkar Pascha kontrollierte den Flottenstatus. Drei Korvetten, acht Fregatten, vier Zerstörer und sechs Mekka-Kreuzer waren vernichtet und große Teile des Rests beschädigt oder außer Gefecht gesetzt. Er hatte noch die Bilder vor Augen, als ein Kreuzer von zweien dieser schweren Gefechtsköpfe getroffen worden war. Er war einfach innerhalb von einem Sekundenbruchteil zerrissen worden. Ein Kilo-Zerstörer war einfach verdampft und Fregatten waren selbst durch Nahtreffer ausgelöscht worden, ohne Spuren zu hinterlassen, die über molekulares Plasma hinausgingen.

Das Steuerbord neben ihm fahrende Schwesterschiff der Yasuv hatte einen direkten Bugtreffer erhalten. Der Schild war ausgebrannt und die Panzerung zum Teil geschmolzen, doch der Gigant war noch voll einsatzbereit. Anders als alles andere, das nicht so gut geschützt gewesen war.

Auf seinem Screen erschien das Bild einer TDF-Hündin im Rang eines Commodore, und Hamilkar biss vor Wut die Zähne zusammen.

„Friedliche Grüße, Bruder“, sagte sie, und Hamilkar wurde weiß vor Wut. „Ich soll dich von Admiral Soerenson grüßen und dir ausrichten, dass er zu sehr beschäftigt sei, dich aber auf der anderen Seite des Jump Points erwarten würde, soweit du die Eier haben solltest, dort aufzutauchen.“ Sie grinste ihn an. Er wusste natürlich, dass sie mit ihm spielte und alles bewusst kalkuliert war. Doch für was? Seine Gedanken rasten .

„Das war ein netter Zug von dir, uns hier so freundlich willkommen zu heißen, doch du siehst, dass dein Gastgeschenk nicht unerwidert geblieben ist.“ Sie räkelte sich etwas lasziv im Kommandosessel und strich sich ihre Uniform glatt, sodass ihr Busen besser betont wurde. Auch das sollte ihn reizen, doch warum? Verdammt …

„Es sieht so aus, als wenn das islamische Militär Probleme dabei hat, sich gegen Frauen zu wehren, daher möchte ich dir raten, es doch einfach zu lassen.“

Er ging auf einen anderen Kanal und trennte sein Mikro. „Sofort hochenergetische Abtastung des Nahbereichs durchführen. Die haben uns Torpedos untergejubelt!“ Sein Stab handelte sofort und die Flotte baute ein neues Abwehrnetz auf. Zumindest so schnell und so gut sie konnte.

„… Was sagst du, Muhib? Kann ich davon ausgehen, dass du nun wie ein Hund zu deinem Herrn zurück kriechst, oder müssen wir das wirklich auskämpfen? Mich jedenfalls würde es freuen, wenn du zur Abwechslung mal einen direkten Kampf annehmen würdest.“

„Muhib, über sechzig mittlere Torpedos im getarnten Anflug optisch erkannt. Abwehrraketen sind raus“, meldete sein Stabsortungsoffizier von seinem Terminal und sofort erschienen diverse Signaturen im Tank. Hamilkar erfasste mit einem Blick die Lage und befahl: „Sperrfeuer auf die erkannten Anflugvektoren. Schützt die beschädigten Schiffe. Alle Schlachtschiffe auf direkten Abfangkurs gehen!“

Den Schlachtschiffen würden die Torpedos nichts anhaben können. Mittlere Torpedos hatten nicht ausreichend große Gefechtsköpfe …

„Was sagst du, Bruder?“, säuselte der Commodore und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht.

„Das wird nichts, du alte Hexe“, spuckte er fast aus. „Deine Torpedos sind erkannt. Und danach bist du dran. Dein hirnloses Rumgequatsche hat uns deine Position orten lassen können.“

„Schön, Muhib. Gut reagiert, aber dennoch zu langsam!“ Sie blickte ihn böse an und lachte dann schallend.

Der Muhib blickte in den Tank und sah am anderen Ende seiner Formation, auf der Seite, wo keine Torpedosymbole geortet worden waren, ein paar Schiffssymbole verschwinden oder aufblinken, was schwere Beschädigungen anzeigte. Zwei der verschwundenen Symbole waren Tender mit Munition gewesen …

Wütend schlug Hamilkar Pascha auf seine Armlehnen. „Du ungläubige Hündin von falscher Schlange, was glaubst du eigentlich, wer du bist? Ich …“

„Aber, aber, mein Lieber. Entweder Hund oder Schlange. Da musst du dich schon festlegen. Beides zusammen geht nicht.“ Sie lachte wieder.

„Dir wird dein Spott noch vergehen. Du hast keinen geschlossenen Verband, du hast keine Munition mehr und du bist vom Rest abgeschnitten. Ich werde dich jagen und Schiffchen für Schiffchen vernichten. Ich werde …“

„Ja, ja, ja. Ich kann mir den Rest denken. Doch da musst du schon ganz schön tief in deine Trickkiste greifen, damit das klappt. Wir gedenken es dir nämlich nicht einfach zu machen. Und während du uns suchst, zerstören wir systematisch und weit verzweigt deine Systeminfrastruktur. Ein paar Lasersalven da, ein paar Gatlinggeschosse dort, und dann ein paar Massebolzen dorthin verfeuert sollen so ein System recht schnell einebnen können. Rein wirtschaftlich gesehen natürlich. Und während du nun deine kläglichen Reste zusammenfegst, werden sich meine Schiffe den ersten Zielen nähern.

Natürlich kannst du auch nichts tun. Nur sollte der Sieger von Dubai, der auch der Schlächter von Dubai ist, seinen Sieg nicht mit dem Feuerwerk feiern, das meine Schiffe mit den Vermögenswerten deiner jubelnden Bevölkerung gestalten. Das würde wohl einen schlechten Beigeschmack haben, oder?“

Hamilkar ging kurz seine Optionen durch, während sein Verband die Torpedos so gut es ging und auch weitgehend erfolgreich abwehrte. Zähneknirschend sah er, wie die Torpedos offensichtlich in erster Priorität schon schwer beschädigte Ziele herauspickten und vernichteten. Wieder reduzierten sich die Symbole im Holotank und verkündeten den Untergang weiterer Korvetten, Fregatten zweier Kilos und eines Mekka-Kreuzers.

Er konnte der TDF nachspringen und den Endkampf suchen. Seine Schiffe waren munitionstechnisch besser gestellt als der Gegner. Nur der wäre am anderen Jump-Point-Ende im Vorteil. Mit der ganzen Flotte hätte er es gewagt, sogar beabsichtigt, doch so … Das schied aus.

Er selbst konnte den diesseitigen Jump Point verteidigen. Ihn in der verbleibenden Zeit so gut es ging befestigen und mit den 500 Scimitars vom anderen Jump Point verstärken. Er schüttelte den Kopf. Das ging auch nicht. Er durfte seine Flotte nicht so binden. Und mit mehreren Hundert Scimitars ließ sich der Jump Point gegen einen Schlachtverband, der dann wieder aufmunitioniert sein würde, nicht halten.

Er konnte sich in den Orbit von Dubai zurückziehen. Auch das verwarf er sofort. Dubai war wichtig, aber nicht entscheidend. Auch hier wäre dann die Flotte unbeweglich und zu defensiv aufgestellt. Zu passiv …

Er könnte den diesseitigen Jump Point nach Karbala halten. Nein, das war auch Blödsinn. Vorposten ja, aber auf keinen Fall die Flotte dort exponiert zur Schau stellen. Auf der anderen Seite war sie genauso gut aufgehoben. Außerhalb des Sichtbereichs des Gegners, der bald zurückkommen würde. Musste.

Nein. Das Beste wäre, wenn er die Flotte nach Karbala zurückbrachte, dort neu ausrüstete, reparierte und mit den Scimitars zusammen eine wirklich gute Abwehr aufbaute. Das war neben der Idee, ins TDF-Gebiet zu springen und dort so lange Unheil anzurichten, bis die TDF verhandeln wollte, die sinnhafteste Lösung. Der Schutz der islamischen Kernwelten des Sultanats war wichtiger als ein möglicher Raid gegen die TDF, der dann vielleicht zum Friedensschluss führen könnte, aber das Sultanat mit seinen Werften schutzlos den Ketzern auslieferte.

Für seinen Geschmack waren da zu viele Konjunktive im Plan.

„Touché, Commodore“, unterbrach er die bewussten Provokationen der Frau. „Ich weiß deine Vorstellung zu schätzen, mag aber jüngere Frauen. Tut mir leid. Sogar fast aufrichtig. Daher werde ich mich nun verabschieden und überlasse dich und deine unterbewaffneten Blechdosen deiner gottlosen Inkompetenz.

Während wir nun unserer Wege ziehen, werde ich mich zurückziehen und ein wenig mit der ungläubigen Hündin spielen, die du als Admiral Carmichael kennst, und die inzwischen, dank meiner freundlichen Zusprache, als Frau eine neue Rolle gefunden hat: als meine Sexsklavin …“

Die grünen Augen des Commodore verhärteten sich. Wurden zu Schlitzen und Hamilkar hatte den Eindruck, dass der Frau Fangzähne wuchsen.

„Och, Commodore. Wir wollen uns doch nicht provozieren lassen, oder?“ Er lachte.

„Alles, was ihr Verbrecher der Menschheit antut, jeder einzelnen Person antut, wird auf euch zurückfallen. Wir werden nicht eher …“

„Byzantinisches Geschnatter wie immer. Ihr Schwächlinge werdet gar nichts tun. Ihr redet und redet und redet, bis ihr vergessen habt, um was es eigentlich ging. Allah hat seine schützende Hand über die Gläubigen gehalten, seit er sich dem Propheten offenbarte und ihm auftrug, seinen Namen zu preisen, seine Wahrheit zu künden und die Ketzer vom Antlitz der Welt zu tilgen. Sie aus dem Universum zu jagen. Allahu Akbar, du ungläubige Hexe!“ Er trennte die Verbindung und lehnte sich zurück.

„Befehl an die Flotte. Wir kehren nach Karbala zurück. Die Scimitar-Verbände sollen sich beim Jump Point nach Karbala sammeln. Die Drohnenverbände sollen sich im Orbit von Dubai sammeln und dorthin steuertechnisch durchgereicht werden.

Die Nachhut soll Rettungskapseln bergen und die überlebenden Brüder nach Karbala nachführen.

Wir haben heute mit Allahs Hilfe und seiner schützenden Hand über uns gesiegt. Nun bereiten wir uns auf den nächsten Schlag vor. Allahu Akbar!“

„Allahu Akbar!“, erschallte es erst auf der Flaggbrücke, dann auf dem Schiff und etwas zeitverzögert dann nach und nach überall in der Flotte und dem Dubai-System.

„Wir erhalten einen nicht offenen Funkspruch vom anderen Ende des Systems, Tribun“, meldete sich Zenturio Konjew, der zurzeit als Wachhabender auf der Brücke Dienst hatte.

Leonidas war sofort wach und wälzte sich aus der Koje, während er bestätigte.

„Identifiziert?“ Er stieg in seine Bordstiefel und schloss die Magnetverschlüsse seines Overalls, während er zur Luke ging.

„TDF-Korvette Tolstoi unter Lieutenant-Commander Milan Kovac. Kam im Klartext. Außerdem war da noch der Code, der mit unseren von der TDF überlassenen Daten übereinstimmt.“

Leonidas hatte inzwischen die Brücke erreicht und ging auf Konjew zu, der sofort vom Kommandantensitz aufstand, während die Wache noch meldete, dass der Kommandant auf der Brücke sei.

„Ich übernehme“, sagte Leonidas und setzte sich.

„Kommandant übernimmt“, bestätigte der Zenturio und meldete weiter: „Der Funkimpuls ist auf den Jump Point nach Venecia gerichtet und wird ständig wiederholt.“

„Gut. Auf den Schirm damit.“ Er lehnte sich zurück.

„Hier ist die TDF-Korvette Tolstoi von Dubai kommend. Ich bitte alle römischen Einheiten, mich sofort zu kontaktieren! – Hier ist die …“

„Schalt aus.“ Leonidas überlegte nicht lange. „Verbinde mich mit der Tolstoi!“

Sofort wurde die Verbindung hergestellt, da die Ursprungsquelle dank der ständigen Hyperfunkimpulse gut geortet werden konnte und daher gerichtet anrufbar war. „Hier ist die IRS Princess Olympia’s Revenge mit Kurs auf den Jump Point nach Dubai. Ich bin Tribun Leonidas Falkenberg. Was können wir für dich tun, Commander Kovac?“

Auf dem Schirm fuhr ein unrasierter Mann im Kommandosessel hoch, der wohl dort geschlafen hatte.

„Tribun. Ich benötige sofort Kontakt zum Prätor. Ist das möglich?“

Leonidas sah dem Mann an, dass es wichtig war, und verschwendete keine Zeit mit Rückfragen.

„Wir sind die erste römische Einheit hier im System und haben eine Relaisboje am Jump Point zurückgelassen, auf die wir unsere Erkundungsdaten übertragen. Für den Fall der Fälle. Der reguläre Vorposten wird wohl erst in ein paar Stunden einspringen und dann den Prätor über Valencia erreichen können.“

„Besser als nichts, Tribun.“ Man sah ihm die Erleichterung fast an. „Die Flotte springt gerade hierher. Dubai war ein Hinterhalt. Die gesamte islamische Flotte ist dort. Wir mussten uns zurückziehen und haben große Verluste erlitten. Wir benötigen Unterstützung …“

„Die gesamte Flotte ist dort?“ Leonidas richtete sich im Sessel auf.

„Aye, Tribun. Alle drei Schlachtschiffe, elf Mekka-Kreuzer und der größte Teil der uns bekannten anderen Einheiten.“

„Hast du Ortungsdaten für uns?“

„Ich habe ein ganzes Paket an Daten, das ich dir übermittele. Inklusive der Positionen der verwünschten Raumforts im Astrogürtel.“

Leonidas kontrollierte kurz den Eingang der Daten, die sofort von Olympia gesichtet und ausgewertet wurden. Es erschien eine Liste der bekannten islamistischen Schiffe und Haken dahinter, wenn die gelieferten Daten mit eigenen Daten übereinstimmten. Wie es schien, waren dort 85,76 % der islamistischen Flotte versammelt. Und die Fehlerquote war nur 7,532 % …

„Das ist in der Tat eine gute Nachricht, Commander. Sie nimmt uns die Arbeit ab, diese Mitmenschen erst zu finden.“

„Schön, dass wir helfen konnten“, sagte Kovac leicht sarkastisch. „Doch unsere Truppentransporter benötigen Schutz, falls der Muhib uns nachspringt.“

Natürlich konnte Kovac nicht wissen, welche Wirkung die zwei Asse des Admirals gezeigt hatten.

„Meine Empfehlung wäre eine Nachricht an die Flotte, dass sie sich auf den Jump Point nach Venecia zubewegen soll. Ich informiere die erste römische Einheit, die hierherkommt, und leite deine Bitte an den Prätor weiter.

Bisweilen, Commander wird die Olympia zur Flotte fahren und sie mitschützen. Ich schlage dir dasselbe vor.“

„Verstanden. Gemäß der Daten unserer Boje ist die Flotte nun komplett zurückgekehrt. Und … warte bitte.“ Der Lieutenant-Commander nahm wohl gerade einen anderen Spruch entgegen. „Tribun. Darf ich Admiral Soerenson durchstellen? Er meldet sich gerade vom Jump Point.“

„Wir sind empfangsbereit“, sagte Leonidas und nahm im Sessel fast Haltung an, als der Admiral auf dem Schirm erschien.

„Ave, Admiral. Ich bin Tribun Leonidas Alexander Falkenberg, Kommandant des imperialen Patrouillenkreuzers IRS Princess Olympia’s Revenge auf dem Weg nach Dubai.“

Der große und Leonidas auch von Newton her bekannte Admiral nickte nur und sagte: „Ich glaube, du kennst mich, Tribun. Daher fasse ich mich kurz. Die Flotte ist in einen Hinterhalt geraten und wurde fast zerstört. Momentan sind wir verschossen und munitionieren eiligst auf. Doch haben wir so viele Geleiteinheiten verloren, dass wir einer beherzten Verfolgung durch den Muhib nicht standhalten können. Wir benötigen Unterstützung, da wir sonst unsere Truppentransporter nicht schützen können.“ Der Admiral sah fertig aus. So fertig, wie ein Mensch nur aussehen konnte.

„Ich verstehe, Admiral. Ich werde dem Prätor so schnell es geht meine Meldung und Ihre Bitte übermitteln. In ein paar Stunden sollte der Prätor Ihre Meldung haben, und ich bin mir ganz sicher, dass er dann sofort alle abkömmlichen Schiffe zu Ihrer Unterstützung schicken wird. Venecia ist fast unverteidigt. Und er wird sich daher die Chance, die islamistische Flotte zu stellen, nicht entgehen lassen.“

„Nun, ich denke, dass der Muhib in der Zwischenzeit auch ein paar Verluste hatte. Eine Task Force von Sierras operiert noch getarnt im System. Wie es um den Gegner in der Zwischenzeit bestellt ist, entzieht sich aber meiner Kenntnis. Ich sende dem Prätor als Anhang unsere Daten.“

Konjew zeigte an, dass ein neues Datenpaket einging, und hob den Daumen.

„Haben wir gerade empfangen. Danke, Admiral.“ Er zögerte einen Augenblick. „Ich möchte Ihnen mit allem Respekt vorschlagen, Admiral, dass Sie Kurs auf den Jump Point Venecia setzen, Sir. Die Olympia wird Sie bis zum Eintreffen der Flotte des Prätors verstärken.“

Der Admiral nickte. „Sag mal, Tribun. Kennen wir uns nicht?“

„Aye, Admiral. Ich war auf Newton beim Kommandounternehmen gegen OMNIUS dabei.“

„Richtig. Du warst der Offizier, der mit seinen Leuten unsere Jungs da rausgeholt hat und sich dabei den Abflug außen an der Barkasse klebend ausgedacht hat.“

„Mir ist das auch noch so in Erinnerung, Admiral“, sagte Leonidas und grinste dabei leicht.

Soerenson nickte. „Dann weißt du, was alles auf dem Spiel steht. Ich übermittele dir gleich noch eine formelle Unterstützungsanfrage an den Prätor mit der Bitte um Weiterleitung.“ Er machte eine kurze Pause, in der Leonidas klar wurde, wie fertig der Admiral war. „Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann, Tribun, und bin froh, dass du und dein Schiff da seid.“ Er zögerte. „Sollte der Muhib uns verfolgen, bitte ich dich, unter allen Umständen unsere Transporter zu schützen. Unter allen Umständen …“

„Mit unserem Leben, Admiral. Das Imperium lässt seine Alliierten nicht im Stich!“

„Und du erst recht nicht … Danke, Tribun. Ende.“

„Zenturio. Sobald das Ersuchen vom Admiral da ist, pack es zu den Datenpaketen. Ich werde jetzt eine eigene Meldung verfassen, der wir das alles anhängen und dann zur Boje schicken.“

„Jawohl, Tribun“, bestätigte Konjew, der nun wieder an seiner Signalstation saß.

Die Roma glitt 60 Millionen Kilometer von Venecia entfernt durch das System. Umgeben von den Geleiteinheiten und dem Großteil der 5. Flotte von Legat-3 Velter.

Dass Venecia so schwach verteidigt worden war, war nicht nur eine Überraschung gewesen, gelinde gesagt, sondern war auch zunehmend eine Bedrohung geworden, die dem Prätor wie ein Mühlstein um den Hals hing.

Doch jetzt, zum Zeitpunkt, wo die Transportflotte die Landungstruppen ausschiffte, und die XXIV. OAL schon fast die obere Atmosphäre erreicht hatte und acht SCS-Kreuzer der Roma-Klasse nur darauf warteten, dass sie gegen versteckte Batterien jeder Art losschlagen konnten, tat sich – nichts!

Und exakt das war bedrohlicher als alles, was sich der Prätor hatte ausmalen können. Venecia war bis auf ein paar viertklassige Divisionen fast unverteidigt. Die orbitalen Verteidigungsplattformen waren mit einer Salve weggewischt worden. Fast nebenbei. So wie man eine Fliege an der Wand zerschlägt.

Die islamische Flotte blieb verschwunden. Noch nicht mal eine poplige Korvette oder Fregatte war aufgetaucht.

Dass Venecia nicht gerade Terra war, war jedem klar gewesen, doch wenn man die astrografische Lage von Venecia innerhalb des Sultanats betrachtete, hätte man doch erwarten dürfen, dass ein derart wichtiger Knoten nicht so … völlig hilflos sein konnte.

Alle Jump Points waren inzwischen blockiert, das System eingehend gescannt und doch gab es einfach keine Verteidiger. Und so hatte der Prätor seine 7. und 5. Flotte in Bereitschaft gehalten. In Bereitschaft für die Hoffnung, dass irgendwann und irgendwo sicher doch die islamische Flotte auftauchen würde, um zu kämpfen, bevor Rom dieses Schlüsselsystem einsackte. Doch die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt …

„Prätor. Vom Transfersystem springt eine Korvette zurück. Prioritätsmeldung Alpha.“

„Sofort auf meinen Screen“, sagte der Prätor und aktivierte um sich herum den AV-Schirm, um vom Flaggbrückenbetrieb ungestört zu sein.

Es erschien das allgemeine Flottensignal mit der Schiffs-ID der Korvette Crow, die wohl das zurückspringende Schiff war. Doch anstatt der Meldung des Kommandanten tauchte ein übermitteltes Datenpaket auf und der Signalbildschirm der Olympia tauchte auf, um sofort durch eine Aufzeichnung des Tribuns Falkenberg ersetzt zu werden.

„Ave, Prätor. Die Flotte des Sultanats ist bis jetzt bei Dubai und hat der terranischen 8. und 11. Flotte durch einen Hinterhalt bestehend aus siebzehn getarnten Raumforts im Asteroidengürtel sowie fünf Mondbasen eine massive Niederlage beigebracht, die sie zum Rückzug ins Transfersystem Dubai-Venecia zwang. Die Reste beider Flotten mit etwas mehr als 50 % Ausgangsstärke ziehen sich, die restlichen Transporter deckend, in Richtung Venecia zurück.

Die bisher gemeldeten Verluste der islamischen Hauptflotte lassen darauf schließen, dass diese nahezu intakt ist und vermutlich nachstößt oder aber den Jump Point zum Transfersystem verteidigt.

Ich empfehle in aller Form, aber mit Nachdruck, eine Verlegung ausreichend starker Kräfte ins Transfersystem, um einerseits die Flotte der TDF zu decken und andererseits die Option auf einen Jump-Point-Durchbruch nach Dubai wahrzunehmen. Ein formelles Unterstützungsersuchen Admiral Soerensons liegt bei.

Ruhm und Ehre, Prätor!“

„Verdammt!“, entfuhr es dem Prätor und er war froh, dass das AV-Feld diesen Ausbruch vor dem Stab verbarg. „Da sind diese Bastarde also!“

Da er seit nunmehr fast 22 Stunden auf einen Feind gewartet hatte, der nicht auftauchen wollte, hatte de la Forge unzählige Optionen im Kopf durchgespielt, „Musterbefehle“ erstellt und Alternativen gegeneinander abgewogen auf Basis von Ideen, wie er als Muhib reagieren könnte, mit teilweise unmöglichen Prämissen auf Basis von Schlimmer-als-worstcase-Szenarien. Daher brauchte er nun keine Sekunde, um sofort einen Befehlsschwall zu starten, der nur von einer KI sinnhaft in die richtigen Kanäle gesteuert werden konnte.

„An alle, hier der Flottenchef.“ Er hatte den Flottenkanal Alpha gewählt, der ihn mit allen Kommandeuren und Befehlshabern von Verbänden und Teilformationen sowie den Kommandanten der kapitalen Kriegsschiffe verband.

Ich habe gerade Meldung erhalten, dass der terranische Flottenverband von der islamischen Flotte bei Dubai in einen Hinterhalt gelockt und unter schwersten Verlusten ins Transfersystem zwischen Dubai und Venecia abgedrängt wurde. Damit ändert sich die Lage.“ Er machte eine Pause, um den Adressaten die Gelegenheit zu geben, diese Neuigkeit zu verarbeiten.

„7. und 5. Flotte, Letztere unter Zurücklassung der Task Force 5.5 und 5.6 jeweils mit zwei Roma- und vier Mars-SCS, gewinnt sofort mit allen Teilen das Transfersystem, sichert terranische Flotte und sammelt sich dort, verteidigt gegen möglicherweise nachrückende islamische Verbände und nimmt nach Absprache mit CIC TDF im Gegenstoß Jump Point nach Dubai unter Bildung eines Brückenkopfes in Dubai, um einen geschlossenen Angriff aller Verbände zur Vernichtung des Gegners zu ermöglichen.“

Auch das ließ er wirken.

„Dazu nimmt 5. Flotte alle SCS-Teile wieder auf und verlegt sofort mit Kommandogeschwader vorn ins Transfersystem. Sprungträger folgen so schnell es als geschlossener Verband geht. TF 5.5 verbleibt hier und 5.6 verlegt nach Karthago zur Herauslösung der dortigen TDF-Task-Force.

7. Flotte verlegt unter Zurücklassung von Jump-Point-Posten mit Höchstgeschwindigkeit und Einzelmarsch ins Transfersystem, stellt Sicherung von TDF-Verbänden her und folgt mit allen schweren Einheiten mit Höchstgeschwindigkeit.

Vorposten am Jump Point Karthago informiert Kommodore Task Force Karthago, Commodore Evian, über Lage TDF und eigene Absicht und schlägt Transfer aller TDF-Einheiten ins Transfersystem zur Unterstützung eigener TDF-Teile vor.

8. Armee mit neuem Systemkommando Legat-4 von Kleist verbleibt im System, nimmt Venecia unverzüglich mit XXIV. OAL und XIII. Panzerlegion als Reserve, springt nach Zuführung von XXXVIII. und L. Legion mit XXIV., XIII. und L. Legion nach Karthago, nimmt alle Positionen im Außensystem ein und bereitet Landung nach Eintreffen kampfstarker Flottenteile vor. XXXVIII. Legion verbleibt als Besatzung auf Venecia.“

Auch das ließ er wirken, da er den Schwerpunkt der Bodenoperationen nun drastisch geändert und Legat von Kleist vor eine schwierige Aufgabe gestellt hatte. Doch er vertraute dem wohl besten Legaten für Bodenoperationen Roms, nach dem Generallegat von Falkenberg, damit fertigzuwerden.

Er merkte, wie das gewaltige Kommandoschiff Roma Fahrt aufnahm, auf einen neuen Kurs einschwenkte, und sah auf seinen Schirmen, die den Kommandosessel umgaben, wie sich Positionen und Statusmeldungen der Flotte veränderten, als immer mehr Schiffe seine Befehle umzusetzen begannen.

„Lasst uns zusehen, dass wir den Kameraden der TDF helfen und dann dafür sorgen, dass wir die Islamisten aus dem All fegen. Ruhm und Ehre, Brüder!“

Er lehnte sich zufrieden zurück, deaktivierte den AV-Schirm und zuckte unter dem Lärmpegel fast zusammen, als er seinen jubelnden Flaggstab wieder wahrnehmen konnte. Er grinste und baute eine Verbindung zur Jump-Point-Wache zum Transfersystem auf und übersandte eine kurze Nachricht zur Weiterleitung an Admiral Soerenson.

Admiral Soerenson tigerte nun seit Stunden auf der Flaggbrücke umher, immer ein Auge auf die Ortungskontrollschirme, den Holotank oder auf den Kommunikationsschirm. Immer in Sorge, dass der Gegner nachstoßen würde, während seine Tender paarweise die Reste seiner Flotte wieder aufmunitionierten. Die Reliant übernahm sogar direkt neue Raketen von einem Transporter, um Zeit zu sparen. Ein Manöver, das unüblich war, kaum als Bestandteil eines Gefechtsmarsches geübt wurde und nur durch extrem gefährliche Außenbordeinsätze der Besatzungen vonstattengehen konnte.

Doch der Gegner kam nicht, was Soerenson eigentlich hätte erleichtern sollen mit jeder Sekunde, die verging und die Flotte Abstand zum Jump Point gewann. Doch eher das Gegenteil war der Fall. Der Admiral verstand einfach nicht, was Hamilkar hätte aufhalten sollen. Oder sollte sein Plan doch aufgegangen sein? Sollte der Muhib tatsächlich schwerer angeschlagen worden sein, als er gehofft hatte?

Sie waren jetzt knapp eine Lichtstunde vom Jump Point entfernt und zogen mit einer Verbandsgeschwindigkeit von 0,21 c, so schnell wie das langsamste Schiff war, zum anderen Ende des Systems, von dem die bisher eingesprungenen römischen Schiffe herbeieilten; allen voran die Olympia.

„Admiral, eine Weiterleitung von der Olympia. Eine Nachricht des Prätors für Sie, Sir“, meldete der Signaloffizier.

„Auf den Hauptschirm“, befahl der Admiral und stützte seine Hände auf das Geländer des Holotanks auf.

Nach einem kurzen Auftauchen des römischen Adlers auf rotem Grund sah man den römischen Prätor sich leicht vorlehnend in seinem Sessel sitzen. Er nickte seinem fernen Betrachter kurz zu und sagte: „Haltet aus. Wir kommen!“ Dann wurde das Bild ausgeblendet und der silberne Adler im Lorbeerkranz auf rotem Grund beherrschte wieder den Schirm.

Es war mucksmäuschenstill auf der Flaggbrücke.

Der Admiral löste langsam die um das Geländer verkrampften Hände, wie er fast überrascht feststellte, und nickte leicht lächelnd.

„Die Römer waren nie sehr gesprächig. Ich denke aber, dass uns das einerlei sein kann. Leitet die Meldung an jedes Schiff der Flotte weiter. Ich kann mir denken, dass diese Meldung, so kurz sie auch sein mag, ganz gut ankommen wird.“

Erleichterung machte sich lautstark breit. Und Hoffnung.

Soerenson mochte die Römer nicht besonders. Hielt sie für Kriegstreiber, machthungrig und aggressiv. Doch wenn Rom sagte, dass es kam, dann kam es auch. Ohne Wenn und Aber. Und dass Rom es sehr ernst meinte, wenn es Unterstützung zusagte, hatte der junge Offizier schon einmal sehr nachdrücklich bewiesen, der jetzt dieses komische Schiff mit dem noch komischeren Namen befehligte, das mit geschätzten 110 % Triebwerksleistung auf ihn zuraste.
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Die Pluto, ein Schiff der alten Trader-Klasse, stand auf dem Raumhafen einer kleinen Siedlung, die knapp 4700 Kilometer von der Hauptstadt des Planeten entfernt lag und von seinen zwei Minen und dem alten und klapprigen Fabrikator lebte, der auf halbem Weg zwischen den Minen lag und das wirtschaftliche Herz der Siedlung ausmachte, die Minen wie auch Fabrikator mit Personal versorgte, es beherbergte und unterhielt.

Letzterer Punkt war der Grund für die Anwesenheit der Pluto und deren Besatzung.

Die Siedlung hieß hochtrabend New London, doch mit ihren knapp 40.000 Einwohnern war sie eher schon eine kleine Stadt, wenn auch eine der größeren auf Black Rock.

Die Stadtkuppel aus SpinTech spannte sich bis hin zu dem Raumhafen, der kurz vor der Kuppel lag und dessen Schiffe mit Personenröhren angebunden werden konnten, was auf Black Rock kein Luxus war.

Jede Stadt auf dem Planeten lebte irgendwie auch vom Sklavenhandel. Und Druck- und Atmosphärenanzüge an Sklaven auszugeben, verbot sich von selbst. Alles, was eine Flucht ermöglicht hätte, war etwas, was in einem solchen Geschäft besser unterblieb.

So waren Personenröhren kein Luxus, sondern eher eine geschäftliche Investition, zumal New London auch ein Zentrum für den Handel und Austausch von Sklaven war, die hier allerdings als verurteilte Zwangsarbeiter bezeichnet wurden und, fast so wie im England des 17. Jahrhunderts, zugunsten der Krone an Plantagenbesitzer in Westindien zur Ableistung ihrer Strafe „verkauft“ worden waren. So verdiente die Krone an den Gefangenen, musste sie nicht unterhalten, und die Kolonien bekamen billige Arbeitskräfte, damit sie, trotz der hohen Verluste durch Cholera, Fleckfieber, Gelbsucht, Typhus und giftige heimische Tierarten wirtschaftlich gedeihen konnten.

Dieses Prinzip hatte sich für die dicht angrenzenden Islamischen Welten sehr zum Vorteil entwickelt. Vor allem nachdem die Handelsallianz gefallen war und man Rebellen samt Familien „sinngebend und nutzbringend“ loswerden konnte. Die Frauen und Mädchen vornehmlich für die Zwangsehe mit verdienten ledigen Gotteskriegern und die Jungen und Männer zur Entwicklung des Outback, aus dem dann Rohstoffe zurückflossen. Dass Frauen im Outback bei diesem Ungleichgewicht besondere Wertschätzung – also Gewinnspannen bei Sklaven – genossen, war selbstredend. Daher hatten unabhängige Geschäftsleute kein Interesse an den durch das Sultanat geleiteten Versorgungsströmen von Zwangsarbeitern, sondern grasten lieber andere Kolonialplaneten und Systeme im Outback ab und besorgten sich so lukrative Handelsware.

Sheriff Noel „Bull“ Walker und seine Stadt auf Stonefield, das zwei Sprünge hinter Tobago im Outback lag, war erst Mitte September von solchen „unabhängigen Geschäftsleuten“ besucht worden. Die TDF hatte eines der zwei Schiffe abfangen und aufbringen können, doch das andere, mit den Frauen der Siedlung an Bord, war entkommen.

Seit einem Monat nun war Walker mit seiner Besatzung aus Freiwilligen, bestehend aus einigen der Ehemänner, Väter und Brüder der Verschleppten, unterwegs und hatte sich quälend langsam durch die Systeme vorgearbeitet, um der Spur von Hektor, dem Piraten, zu folgen.

Dass man die Besatzung des aufgebrachten Schiffes vor deren Exekution dazu hatte überreden können, alle Informationen preiszugeben, war hilfreich gewesen, auch wenn die TDF das als Folter angesehen hatte.

Da das Gerichtssystem auf Stonefield eher simpel gestrickt war, die Überlebenden in der überfallenen Siedlung eher kurz angebunden waren und man sich des allgemeinen Zeitdrucks sehr bewusst gewesen war, waren die angewandten Methoden auch eher auf diese Rahmenumstände zugeschnitten gewesen. Und da die Strafe auf Sklaverei eh mit dem Tod geahndet wurde, bestand auch keine zwingende Notwendigkeit für moralische Zurückhaltung und/oder gar Mitleid.

Diese Kombination und „ärztliche Aufsicht“ bei der Befragung hatten gewährleistet, dass der Sheriff nun über alle Informationen verfügte, die die Verurteilten zu geben bereit waren. Und sie waren überaus gesprächig gewesen.

So hatte der kleine Frachter auf dem der Siedlung vorgelagerten Landefeld aufgesetzt und ein paar Teams waren ausgeschwärmt, um Informationen zu sammeln, die auf Hektors Spur führen konnten.

Walker und zwei recht robust gebaute Männer seiner Besatzung waren in das Dark Hole gegangen. Das war eines der Etablissements, dem man sich in zivilisierteren Umfeldern nicht auf Laserschussweite genähert hätte. Hier galt es aber als erste Adresse am Platz, wenn man „kultiviert“ entspannen wollte.

Als sich das Trio dem Lokal näherte, wirkte schon sein Äußeres alles andere als einladend, solange man konservative Kriterien zugrunde legen wollte. Grelle Leuchtreklame und ein Holotank über dem Eingang, die das Repertoire der verschiedenen Angebote zur Entspannung recht plastisch vorführte, ließ schon vor dem Betreten des Lokals den einen oder anderen staunend innehalten.

Dass für diesen eher einfach gestrickten Rahmen auch das musikalische Programm angepasst war, sorgte für eine Schallfront von Neo-Rock, Future Trash, Star Blues und Digital Dust, der sich wie ein Bohrer in die Ohren fraß.

Als Walker durch den Eingang ging, wurde er von zwei Betrunkenen angerempelt, die sturzbesoffen durch ihn hindurch wollten, aber von dem Zweimetermann mehr oder weniger abprallten und gestürzt wären. Der Ex-Sheriff hatte aber die beiden Schluckspechte rechtzeitig am Kragen gepackt und nach hinten durchgereicht, wo seine zwei Begleiter die Suffköpfe einfach rechts und links neben dem Eingang an die Wand drückten und dann hinein folgten.

Allein dieses sekundenschnelle Teamwork zog die Aufmerksamkeit vieler Gäste im Raum auf sich. Vornehmlich der Gäste, deren Überleben von solcher Aufmerksamkeit abhing. Das Trio fand sich daher bei den allermeisten der Zunft für verdeckte Geschäfte sofort auf der Liste derer, denen man besser nicht blöd kam.

Walker schaute sich um. Hinten im Raum ging eine Treppe hoch zur ersten Etage, die als Empore um das gesamte Lokal lief. Von dort ging es auch in Zimmer, wo offensichtlich gespielt wurde, oder Suiten, wo die schon im Holo über dem Eingang angebotenen interaktiven VR-Tracks liefen.

In der Mitte war eine U-förmige Theke, die bis hinten an die Wand reichte, wo eine Tür in den hinteren Bereich führte.

Über dieser Theke hing ein Käfig, in dem eine junge Frau versuchte, zu dem hämmernden Takt der Musik zu strippen, was von der größtenteils besoffenen Meute grölend verfolgt wurde.

Dass sich hin und wieder einer der Gäste daran versuchte, den Käfig zu erreichen, störte nicht, solange der Barbetrieb nicht behindert wurde; zumal der Käfig unter Strom stand und solche Versuche, ihn von außen zu berühren dämlich waren. Doch dämlich hieß nicht unbedingt, dass solche Versuche nicht gern gesehen waren, den Schadenfreude war immer noch die beste Freude, und zahlreiche Wetten liefen, ob ein Depp noch einen zweiten oder dritten Versuch wagen würde.

Walker hatte einen Blick auf das Mädchen geworfen und dann weggesehen, da es nicht zu den von ihnen gesuchten Frauen gehörte. Das hieß aber nicht, dass er nicht die Zähne zusammengebissen hätte, denn das Mädchen war keine achtzehn und der Preis, mit ihr für eine Stunde in den Hinterzimmern zu verschwinden, war über dem Käfig als grellrotes Holowerbebanner eingeblendet …

Walter und seine zwei Männer, Steve Pellier und Habib „Nova“ Adan, der seinen Spitznamen nicht unbedingt seinem ruhigen Gemüt verdankte, schufen sich etwas Platz an der Theke und winkten einen Barkeeper heran.

„Was soll’s sein?“, fragte er eher resistent für freundliches Empfangsmarketing.

„Drei Bier“, sagte Walker knapp.

Steve und Habib stellten sich mit dem Rücken zur Bar, während Walker ruhig alles jenseits der Mitteltheke und das Treiben auf der Umlaufempore betrachtete.

Nachdem der Barmann die drei Bierkrüge geliefert und abkassiert hatte, kam ein Mann auf Walker zu, der das aufrichtige Lächeln eines Schweberverkäufers hatte und sich auch besser mit Marketing auskannte.

„Hallo und herzlich willkommen im Dark Hole, Gentlemen. Es freut mich, dass Sie hergefunden haben. Ich bin Thomas Parmer, Tom für meine Freunde. Kann ich irgendetwas tun, um Ihren Aufenthalt in meinem bescheidenen Etablissement zu versüßen?“ Er blickte kurz nach oben.

Walker wusste, dass da das Mädchen tanzte, und folgte dem Blick nicht, was Tom nicht entging.

„Später vielleicht“, und es war klar, dass es diesbezüglich wohl kaum ein Später gab. „Ich bin geschäftlich hier, Tom. Und Geschäft und Vergnügen sollte man trennen.“ Er grinste. „Ich bin Walker. Captain Noel ‚Bull‘ Walker. Für meine Freunde einfach nur Bull, weil ich in meiner Familie der kleinste war.“

„Nicht unbedingt, Bull“, lachte Tom, der gute vierzig Zentimeter kleiner und eher etwas dicklich war. „Ich habe mein Vergnügen zum Beruf gemacht.“ Er breitete kurz die Arme aus, und man sah ihm an, dass er es durchaus ernst meinte.

„Mir wurde gesagt, dass du, Tom, der Richtige bist, wenn es um spezielle Ladungen geht, die noch im Angebot sind.“ Er schaute ganz kurz andeutungsweise nach oben.

„Wer sagte das, Bull?“

„Casimir. Der von der Silent Dream.“

„Ach der. Gott, dass diese Rostlaube noch fliegt. Ist er immer noch so dick, dass er bei Treffen nicht aus seinem Raumanzug steigt?“

Walker lächelte. „Keine Ahnung, denn der Casimir, den ich meine, ist ein wenig fremdenscheu und tauscht Ware eigentlich nur via seiner Roboknaben aus. Aber er könnte gemäß dem Bild, was rüberkam, inzwischen dick genug sein, um weder aus seinem Raumanzug noch aus seinem Kommandosessel zu kommen.“

„Dann reden wir von demselben, glaub ich.“ Tom musterte seine neuen Gäste kurz. „Von wo kommt ihr noch gleich, sagtet ihr?“

„Hatte ich bisher nicht erwähnt. Wir kommen von hinter Monocray.“

„Verdammt weit weg von den heimischen Kochtöpfen, will ich meinen.“

„Tja. Gezwungenermaßen. Wir sind auf der Suche nach einer Ladung, die uns gehört. Mehrere Hundert Frauen im besten Alter. Die sind uns … sagen wir, abhandengekommen.“ Er blickte böse, was nicht gespielt war, wenn auch der Grund dafür von Tom sofort fälschlicherweise als geschäftlich interpretiert wurde. Ein Irrtum, den Walker nicht aufzuklären gedachte.

„Oh. Das tut mir leid. Es gibt immer ein paar unehrenhafte Geschäftsleute in der Branche.“

„Ganz sicher.“ Walker nahm einen tiefen Zug aus dem Krug und wischte sich den Schaum vom Mund. „Und damit das nicht wieder jemandem passiert und bevor eine ehrliche Haut meine Ware kauft, würde ich diesen Menschen gern vorher finden.“

„Nun ja. Das ist redlich und verständlich. Aber solche Informationen sind …“

„… auch eine wertvolle Ware“, schloss Walker den Satz.

Der Besitzer des Dark Hole musterte sein Gegenüber mit zusammengekniffenen Augen.

„Gibt es eine Beschreibung der … ähm, Konkurrenz und etwas mehr Informationen zu der Ware?“

„Die Ware kommt von hinter Tobago und sollte hier seit einem Monat durch sein. Wir haben Bilder, Holos und die Triebwerkssignatur vom Schiff und den Namen des Captains sowie seines Partners, der aber leider verstorben ist. Der Mann, den ich suche, heißt Hektor. Und auch da gibt es ein Holo.“

Beim Namen Hektor verspannte sich Tom, wenn auch nur sehr wenig, was aber dem ehemaligen Sheriff nicht entging. Bull lächelte. „Ich sehe, man kennt sich, Tom.“

„Ich kenne viele Leute. Hektor ist auch ein Kunde. Ein wertgeschätzter Kunde, wie ich hinzufügen möchte, Bull.“ Er machte eine Pause. „Und ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass Hektor so etwas macht.“

„Ja, der Glaube ist heutzutage etwas, was in seinen Auswirkungen vielerorts unterschätzt wird. Und dein Glaube an Hektor, Tom, ehrt dich, könnte aber etwas – nennen wir es – deplatziert sein.“ Er winkte den Einwand von Tom ab. „Aber ich verstehe das. Wir kennen uns nicht und Hektor hat da einen kleinen Vorsprung an Vertrauen, den ich aber bereit bin, finanziell auszugleichen, wenn ich die Gelegenheit bekomme, ihn zu finden, Tom. Und da bin ich sehr interessiert und weiß ganz sicher, dass diese finanzielle Leistung für dich den Gegenwert deines Vertrauens in deinen Kunden durchaus entschädigen würde.“

Tom blickte ihn ernst an, denn Hektor war ein verdammt guter Kunde, der über die Jahre eine sehr ansehnliche Anzahl von Frauen durch seine Geschäftsfelder geschleust und ihm ein nettes Sümmchen eingebracht hatte.

Und auch an der letzten Ladung, die, wie es nun schien, nicht ganz astrein gewesen war, hatte er gut verdient. Sehr gut sogar.

„In dem Fall müsste ich aber anmerken, dass Hektor ein wirklich sehr geschätzter Kunde ist.“

Walker wusste nun, dass er die Information bekommen würde. „An was hattest du für deine Bemühungen, deine verständliche Enttäuschung über Hektors unrühmliche Methoden, an Ware zu kommen, und als eine kleine Entschädigung für zukünftig nicht mehr stattfindende Gewinne gedacht, Tom? Abgesehen davon, dass du dann einen ehrlicheren Kunden hättest, der sich anständig in der Branche bewegen würde?“

Bei Tom leuchteten die Augen auf, als er das hörte. Hektor war ein Kotzbrocken, gelinde gesagt, aber ein Mann, der stets verlässlich neue Ware rangeschafft hatte. Allein der letzte Fang hatte fast fünfhundert Frauen umfasst, was hier in Gold aufgewogen werden konnte. Doch was konnte er diesem Walker abluchsen? Er überlegte. „Was kannst du mir denn anbieten? Und jetzt bitte nicht TDF-Credits …“

Beide lachten und Walker nahm wieder einen tiefen Zug aus dem Krug, während die beiden anderen Krüge unangetastet blieben, was Tom nicht entging. Ebenso wenig die unauffällige Wachsamkeit der beiden Begleiter.

„Gold, Platin, Edelsteine, Laserkristalle und 75 männliche Einheiten in Stasis.“ Er zuckte mit den Schultern. „Der übliche Beifang.“

Beide lachten wieder.

„Das passiert.“ Wieder ein ehrliches Lachen, sogar von Walker. Denn die 75 fraglichen Personen waren die ehemalige Restbesatzung der Pluto, die man nicht exekutiert hatte oder die bei der Befragung nicht verstorben waren.

„Hmm … klingt gut. Sagen wir fünfzig Kilo Gold, die Laserkristalle und zwanzig Einheiten.“

Walker lachte. „Tom, diesen Vorschlag hättest du besser nach dem zehnten Bier gemacht.“

Tom hob entschuldigend die Hände und meinte: „Man muss alles austesten, oder? Geschäft ist Geschäft …“

„Sagen wir vierzig Kilo Gold.“ Walker war nicht böse. Tom war ein Schurke wie nur einer, den Walker als Sheriff und jetzt auf ihrer Suche quer durch das Outback kennengelernt hatte, aber ein eher netter …

„Und die Laserkristalle?“

„Tom, das sind, und das konntest du ja auch nicht wissen, Kristalle der Klasse 6 bis 8. Dazu knapp 150 Kilogramm.“

Tom pfiff leise und fragte sich dann, warum jemand mit diesem Vermögen, diesem Gesamtvermögen rumschipperte, um nach Frauen zu suchen, und hatte langsam einen Verdacht.

„Sagen wir dreißig Kilo Gold und fünfzig Kilo dieser Kristalle, Bull.“ Er zuckte wieder die Hände. „Man muss auch leben!“

Walker grinste und blickte beim nächsten Zug aus dem Krug nach oben, wo er das Mädchen ihn ernst anblicken und die Worte „Zu mir“ mit den Lippen formulieren sah. Er ließ sich aber nichts anmerken und nickte leicht.

„Tom. Ich will ehrlich sein und da auch zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ihr habt hier auch Minen und ich will diesen Beifang loswerden. Die Männer, zwanzig Kilo Gold und zwanzig Kilo Kristalle.“

Das war etwas mehr als seine letzte Forderung und er kniff die Augen zusammen. „Warum so spendabel, Bull?“

„Na ja, Tom. Meine Jungs und ich waren lang unterwegs. Und das Geschäft scheint mir unter Dach und Fach. Ich will meine Laderäume wieder frei bekommen und hoffe einfach, dass auch du mir dann etwas entgegenkommst bei deiner Großzügigkeit, unseren Abschluss zu feiern. Denn danach ist etwas Freizeit angesagt …“ Er blickte nach oben und kippte dann lachend das Restbier runter.

Tom grinste. ‚Gott, wenn die jetzt nur noch ficken wollten, dann war das ein gutes Geschäft.‘

Er streckte die Hand über die Theke und Bull schlug ein. „Bis wann?“

„Ich habe die Informationen bis morgen, wohin die Reise ging. Wie machen wir den Austausch?“

„Bei mir am Schiff? Wir stehen in Landebucht 15.“

„Das ist gut. Die ist an das Gangwaysystem angeschlossen, was beim Abtransport der Neuankömmlinge für die Minen hilft“, sagte der Barbesitzer und überlegte kurz. „Morgen um 1900 h, Bull?“

„Gern, Tom.“ Sein Blick wanderte mit einem anzüglichen Grinsen zu dem nackten Mädchen hoch, das im schwebenden Käfig über ihnen immer noch ihr Bestes gab.

„Und zur Feier des Tages, geh mit Debbie doch hoch in Suite 16. Die Suite ist reserviert für dich.“ Er blickte kurz zu Habib und Steve. „Euch, wenn ihr wollt …“

„Siehst du, Tom. Großzügigkeit im Geschäft kann nie falsch sein. Es verbessert die gemeinsame Basis ungemein. Und das recht schnell.“

Beide lachten und beide hatten da so ihre eigenen Vorstellungen.

Suite 16 war das, was man erwarten konnte in einer Lokalität wie dieser, wenn auch vom Feinsten ausgestattet. Offensichtlich eine der besseren Suiten, wenn nicht gar die beste.

Habib zog sofort einen Scanner und ging prüfend durch den Raum, während sich Steve einfach mal so umsah.

Das große Bett an einer Wand war eher für eine halbe Fußballmannschaft geeignet und es gab einen Droidenbutler sowie ein paar exotisch anmutende technische Spielsachen, deren Funktion mitunter sich oft nicht aus dem Aussehen erschließen ließ. Zumindest hatte der Ausstatter es geschafft, so ziemlich jeden Fetisch und Geschmack bedienen zu können, ohne dass der allgemeine geschmackvolle Stil der Einrichtung durchbrochen oder in eine Richtung gedrängt wurde.

„Alles sauber“, sagte Habib und stellte sich neben die Tür. Während Steve sich an einen Wandtisch mit Blickrichtung zur Tür setzte und eine mittlere Blasterpistole auf den Tisch legte.

Walker setzte sich einfach auf das Bett und wartete.

Nach ein paar Minuten ging die Tür auf, und die wieder, wenn auch nur leicht, bekleidete Debbie wurde durch die Tür geschoben, die sich sofort wieder schloss.

„Gibt es hier eine Überwachungseinheit?“

„Nein. Hier nicht. Das ist die beste Suite hier. Die Kunden wünschen das nicht. Mit der schließenden Tür wird ein AV-Feld aufgebaut.“ Sie schluckte sichtbar. „Hier hört Sie niemand schreien …“

Walker biss die Zähne zusammen.

„Du wolltest mich sprechen. Bitte, hier sind wir nun. Ich hoffe, das war die Zeit wert, Mädchen.“ Er ging auf sie zu und reichte dem halbnackten Mädchen eine seidene Bettdecke, die sie sofort um sich schlug.

Er wies auf das Bett und nahm sich selbst einen Stuhl vom Tischchen, an dem Steve saß und missmutig mit dem Blaster spielte.

„Ich will hier weg“, sagte sie nur und blickte Walker abwartend und unsicher an.

Er zuckte mit den Achseln. „Das ist nicht gerade unser Geschäftszweig, Kind.“

Debbie lachte. „Aber Sklavenhandel auch nicht, Herr.“

„Ich habe gerade ein paar an deinen Besitzer verkauft.“

„Die werden es verdient haben. Und es werden wohl die sein, die es nicht geschafft haben, mit Hektor zurückzukommen.“

Walkers Augen wurden schmal, und Steve hörte auf, mit dem Blaster zu spielen.

Eisige Stille herrschte im Raum; Habib zog seinen Blaster und kontrollierte sofort die Tür.

„Ein interessanter Ansatz, Kind. Und worauf stützt sich diese Idee?“

„Das sage ich später.“ Sie zog die Decke um sich herum noch enger und gewann sichtbar an Selbstsicherheit, da man sie nicht sofort wegen ihrer Dreistigkeit verprügelt hatte. „Zunächst will ich wissen, ob ihr mich hier rausholen könnt?“

„Wir sind keine Sklavenbefreier. Eher Geschäftsleute. Wenn der Preis stimmt, können wir über alles zumindest reden.“

Walker spielte das Spiel nun mit. Es blieb ihm auch sonst nichts übrig.

„Thomas ist ein Mann mit vielen Geschäften. Ihm gehört hier nicht nur das Dark Hole, sondern auch ein Anteil an der Dark Mine und zwei Systemfrachter, die die Astros und das restliche System bedienen. Als Versorger und als mobile Vergnügungsparks, wie er sie gern bezeichnet.“ Sie spuckte den letzten Satz fast aus. „Und da will ich nicht enden. Denn wenn ich hier im Hole nicht mehr hübsch genug bin, dann komme ich auf eines der Schiffe oder sonst wohin. Und ich will nicht so enden.“

„Verständlich“, und Walker zuckte eher uninteressiert mit den Schultern. „Doch was geht uns das an?“

„Hektor kam hier vor etwa einem Monat durch, hat Schäden repariert. Aber in der Hauptstadt. Thomas ist hingeflogen und hat dort Metalle verkauft und Frischfleisch beschafft.“ Sie schaute die Männer an, die nun sehr aufmerksam und überaus interessiert wirkten.

„Tom kam mit zwölf Frauen zurück und hat sie hier zwei Nächte einquartiert. Es waren Bestellungen dabei.“

„Bestellungen?“, fragte Habib leise.

Debbie schaute ihn an und sagte: „Was glaubst du denn, wie das hier mit Frauen funktioniert? Über drei Viertel der Bevölkerung sind männlich. In den Astros sogar fast hundert Prozent. Da sind Frauen Mangelware. Gerade hier, weil die Islamistenschweine fast den gesamten Nachschub aus dem Kern aufsaugen wie ein trockener Schwamm. Mit all dem Zweitfraugetue und so. Und je weiter man rausgeht, desto weniger Frauen gibt es. Wenn du also eine Familie gründen willst, dann kommst du besser zurück zu den Kernwelten oder gibst eine Bestellung auf. Weil, das GWW gibt es hier auch nicht, wenn keine Hyperfunkverbindung besteht.

Thomas ist darauf spezialisiert. Er findet passende Frauen für Kunden. Und denen ist es reichlich egal, ob die nun freiwillig kommen oder sie sie kaufen müssen …“

„Wie alt bist du?“, wollte Steve wissen.

„Sechzehn. Und ich bin hier, seit ich zwölf wurde.“

Die drei Männer tauschten kurz Blicke. „Die zwölf Frauen, die hier für zwei Nächte waren. Wer waren die?“

Debbie lächelte nun. „Kommen wir also zum Geschäft zurück, oder?“

Walker seufzte innerlich. „Könnte sein“, sagte er aber mit neutraler Miene.

Debbie sah Habib und Steve an, die aber wesentlich interessierter waren als Walker, der sich besser im Griff zu haben schien.

„Sucht ihr vielleicht auch eine Raffaela Meyers? Oder eine Cathy Liu, Mandala Ratar …?“

Beim letzten Namen war Steve aufgestanden.

Debbie lächelte Walker an. „Mir scheint, dass wir ins Geschäft kommen könnten, Sheriff Walker.“

„Sheriff?“

„Cathy erzählte mir, dass sie von so einem gottverlassenen Kolonialplaneten kam und sie fest daran glaubte, dass irgendwann irgendwie und irgendwo ein Mann auftauchen würde, um sie alle zu retten. Sie nannte ihn Sheriff Walker und beschrieb ihn. Er muss ungefähr wie du aussehen …“

Walker atmete aus und stellte fest, dass er vergessen hatte, zu atmen. „Und nehmen wir mal an, rein hypothetisch, also nur mal so, dass ich der Mann bin, was könntest du mir anbieten, was die Umstände rechtfertigen würden, mich hier mit der halben Stadt anzulegen?“

„Nun, da wäre die Kleinigkeit, dass ich weiß, wo acht der Frauen sind, die ihr wohl sucht. Und der Kapitän des Schiffes wird wohl auch noch wissen, wo er den Rest und an wen abgeliefert hat.“ Walker betrachtete sie mit schmalen Augen und seine Gedanken rasten. „Und dann ist da noch die Kleinigkeit, dass Hektor bald zurückkommt.“

„Was?“ Habib trat einen Schritt vor.

„Genau. Und wenn er das tut, meldet er sich immer bei Thomas, um die neuen ‚Bestellungen‘ aufzunehmen. Wie auch bei allen anderen, die in dem Geschäft tätig sind.“

Walker dachte an die Vereinbarung mit Tom und biss die Zähne zusammen. Der verfluchte Scheißkerl wusste schon jetzt, wann Hektor zurückkommen würde, und vermutlich auch, wohin er ungefähr unterwegs war. Oder gewesen war, wenn er jetzt wieder auf dem Rückweg war …

„Und du willst hier rausgeholt werden, richtig?“

„Genau, Sheriff.“

„Kann man dich freikaufen?“

„Hier ist alles käuflich“, sagte sie bitter. „Reine Preisfrage. Aber das dürfte nicht billig werden. Weil … ich bin gefragt.“ Letzteres sagte sie in einer Mischung aus Stolz und Abscheu, was auch schon deutlich machte, was das nun hieß.

„Du solltest wissen, Sheriff, dass ich noch hübsch genug bin, dass ich nur die Kunden bekomme, die sehr zahlungskräftig sind, oder solche, die Tom sich als Kunde gewogen halten möchte.“

„Oder Opfer unterhalten sollst, damit sie nicht zu aufmerksam sind?“

„Oder so, Sheriff.“

Die Männer tauschten wieder ein paar Blicke und Habib stellte sich zurück neben die Tür.

„Gut. Wir kaufen dich frei und du sagst uns, welches Schiff das ist. Den Rest erledigen dann wir.“

Sie lachte. „Ihr seid echt süß. Aber so wird das nichts. Das würde auffallen und ich wäre die begehrteste Nutte seiner verdammten Mine auf der untersten Ebene. Da würden die mich innerhalb von Wochen totficken und ich wäre Dünger für die Sklavenpilze.“

„Sklavenpilze?“, fragte Steve.

Debbie schnaufte. „Das Zeug wächst da unten in großer Tiefe, produziert Sauerstoff wie blöd und ist so nahrhaft wie sonst was. Lebt von Kohlendioxid und biologischem Abfall jeder Art. Die Sklaven werden damit versorgt. Und das Beste: Sie werden davon abhängig, da sich nach wochenlangem Verzehr der Pilz auch im Darmsystem der Sklaven einnistet. Dann wird der Pilz als Nahrung noch effektiver, doch der Sklave verträgt auch nichts anderes mehr.“

Habib schüttelte sich.

„Ist auch so ein Exportschlager von Black Rock, an dem auch Tom gut verdient.“

„Lass mich raten. In der Mine wird nichts abgebaut, sondern angebaut?“

„In den oberen Ebenen schon auch geschürft. Auch gewinnbringend. Aber unten …“

„Und da werden auch Frauen runtergeschafft?“ Steve ballte die Fäuste.

„Na sicher doch.“ Sie schnaubte. „Wer hier oben als Sexsklavin ausgedient hat, geht da runter oder noch weiter raus.“ Sie machte eine Bewegung zur Decke hin. „Vielleicht sogar bis hinter Skyrim.“ Sie lachte.

Skyrim war ein Mythos. Die entfernteste Kolonie, die der Mensch jemals besiedelt hatte. Das Nirwana der Neuzeit. Das Nonplusultra-Leben. Der Himmel im All. Das neue Paradies im Diesseits. Und angeblich gleich zu Anfang der Kolonisation von eine Gruppe technophober Esoteriker besiedelt worden. Skyrim war das moderne Atlantis, nur dass es real existierte und leider keiner wusste, wo es lag.

„Gut. Wir machen das so …“ Er überlegte kurz. „Morgen werden wir den Deal mit Tom abwickeln. Wir werden dann sehen, was er uns sagt. Steve hier wird dann nochmals hier auftauchen und dich nochmals besuchen, buchen, anfordern, wie auch immer. Wir werden noch ein paar Tage bleiben, in denen dich Steve weiter besuchen kommt. Er wird dich dann kaufen. Für sich. Damit sieht es persönlicher aus. Und weniger verdächtig.“

Debbie lachte. „Steve könnte sich als einfaches Besatzungsmitglied deines Schiffes niemals eine Sklavin wie mich leisten. Er kann niemals so viel Geld verdienen, wie ich hier wert bin. Thomas hat letztes Jahr ein Angebot über vierzig Kilogramm Gold abgelehnt!“

Walker lächelte. „Und Steve hat bei mir Kredit. Und die Kreditlinie reicht ein ganzes Stück weiter als vierzig poplige Kilos in Laserkristallen.“

Debbie riss die Augen auf. „Das ist ein Vermögen!“

„Es ist fast alles, was unsere Kolonie hat.“

„Und ihr gebt das alles her, nur um eure Frauen wiederzufinden?“

„Nicht nur. Sondern exakt dafür“, war Habib von der Tür ernst ein. „Und unsere Töchter und Geschwister. Jede Einzelne.“

Debbie blickte in die Runde. „Zum ersten Mal, seit ich von meiner Mutter getrennt wurde, habe ich das Gefühl, endlich auch mal Glück zu haben.“ Ihr standen Tränen in den viel zu alten Augen.

„Nun ja“, sagte Walker etwas verlegen. „Man kümmert sich halt …“

„Wir gehen dann besser mal“, warf Steve ein.

„Verdammt noch mal, nein!“, entfuhr es dem Mädchen. „Wenn ihr hier verschwindet, bevor ein paar Stunden um sind, ist das verdächtig und ich bekomme Ärger. Ich werde zur Abwechslung mal Ruhe haben und ihr erzählt mir von eurer Welt, eurem Schiff und euren Leuten.“ Sie machte kurz eine Pause. „Oder will mich jemand?“ Sie wollte die Bettdecke gerade fallen lassen, als Steve dazu sprang und es gerade noch verhindern konnte. „Ähm. Nee. Besten Dank. Ich glaub, wir erzählen lieber.“ Er wurde etwas rot, was Debbie lächeln ließ.

„Und wen suchst du?“

„Meine kleine Schwester. Stiefschwester.“

„Mandala Ratar?“, fragte sie besorgt.

„Das war ihre beste Freundin. Sie wurden zusammen erwischt.“

„Du findest sie sicher wieder.“

„Darauf kannst du dich verlassen“, sagte Steve und seine Augen leuchteten vor Zorn.

„Dann erzähl mir bitte von ihr …“

Walker und Habib tauschten kurz einen Blick und fragten sich, was sie jetzt ein paar Stunden lang tun sollten, während ihr Freund und Kamerad anfing, von seiner kleinen Schwester zu erzählen.

Walker setzte sich in einen pompösen Plüschsessel, legte die Füße hoch und hoffte, dass der HoloScreen da an der Wand auch etwas anderes als Pornos liefern konnte …

„Es freut mich immer, wenn ein neuer Geschäftsfreund vorsichtig ist. Wir leben in gefährlichen Zeiten, was gern vergessen wird“, sagte Thomas Palmer und fühlte sich etwas nackt mit seinen nur sechs gepanzerten Leibwächtern, die ihn umgaben. Sie waren Profis, sehr gut ausgestattet und ständig im Training – darauf legte er Wert –, doch irgendwie waren sie etwas deklassiert. Auch wenn die knapp zwei Dutzend Wachen für den Sklavenabtransport zur Mine und die Wertgegenstände noch zusätzlich da waren.

„Nur ein beschissen vorsichtig zu sein, reicht mir nicht“, sagte Walker ruhig. „Ich will Sie da nicht in den gleichen Topf werfen, Tom, aber Sie wissen ja: Gebranntes Kind scheut Feuer!“

Das wusste Thomas nur zu gut, dennoch machte es das komische Gefühl nicht wett, das der auf die Zugangsröhre ausgerichtete Vierfachlaserturm ausübte. Oder der auf das Abfertigungsgebäude zeigende Zweifach-KSR-Werfer.

Thomas warf der auf einem Dreibein montierten und deflektorgeschützten mittleren Blasterkanone einen leicht misstrauischen Blick zu und tat so, als ob sie ihn nicht stören würde, während sie den Schussbereich abschwenkte und dabei von der Schiffs-KI ferngesteuert wurde.

„Doch mal ehrlich, Bull: Ist das hier nicht ein klitzeklein wenig oversized? So mal unter Männern gesprochen?“

Walker grinste „Schon. Zugegeben. Aber besser immer oversized als einmal mit nacktem Arsch dastehen.“ Beide lachten. „Soll ich Ihnen, Tom, ein paar meiner Leute als Sicherheitseskorte beigeben?“

„Man kennt mich hier. Ich glaube nicht an Probleme. Aber trotzdem danke für das Angebot. Black Rock ist – Allah sei gelobt – kein zweites Hell’s Gate.“

„Du bist zum Islam konvertiert?“

„Nein. Nicht direkt. Aber es macht Sinn, sich an dem hier stetig verändernden Mainstream im Sprachgebrauch anzupassen. Geschäftlich gesehen …“

Walker blickte auf den kleineren Geschäftsmann hinab, der in seiner zivil angehauchten Garderobe eher mickrig im Kreise der mit Gefechtspanzern ausgestatteten und schwer bewaffneten Männer wirkte.

„Das könnte sich hier bald ändern. Man hört, dass die Römer ganz schön aufräumen.“

„Hm. Das habe auch ich schon gehört. Man redet von Anschlägen auf Rom selbst und Vergeltungsaktionen im großen Stil.“

„Dann haben wir dasselbe gehört, Tom.“ Walker blickte kurz zu einer Disziplinierung, als einer der Wachen einen Mann daran hinderte, der zu ihnen wollte und aus der Reihe ausgeschert war.

„Der Mann kommt mir bekannt vor“, sondierte Tom.

„Sollte er auch. Zumindest wenn er schon mal in deinem Laden war. War er das vielleicht?“

„Nein. Aber dennoch kenne ich ihn irgendwo her.“

„Na ja, Tom. Jetzt gehört er dir ja, und du kannst für den Rest deines und seines Lebens – vielleicht sogar gemeinsam – herausfinden, woher ihr euch kennt.“

Alles lachte, und Tom musste sich die Tränen wegwischen.

„Bull. Du hast Stil. Wirklich Stil.“

Walker blickte Thomas abschätzend an. „Man kauft ja auch nicht jeden Tag die Mannschaft von Partnern des Geschäftsfreundes als Bezahlung, für Auskünfte betreffend wann er hier zur Schlachtbank erscheint.“

Thomas blieb so ruhig, dass er fast als unbeteiligt hätte durchgehen können.

„Geschäft ist Geschäft hier draußen. Nichts Persönliches dabei. Der Preis war gut, und die Information verfügbar. Der Rest geht mich nichts an.“

Walker spürte den kleinen Speicherkristall in seiner Tasche und dachte daran, dass er alle Informationen erhielt, die es zu Hektor und seinem Schiff gab. Bis auf die Kleinigkeit, dass da null Informationen die Frauen betreffend waren, die er gekauft hatte.

Dennoch war der Hinweis, dass Hektor bald zurückerwartet wurde, wie er auch schon von Debbie erfahren hatte, da. Und das machte die Sache schwierig …

Tom konnte davon ausgehen, dass sie Hektor stellen und kapern würden, dann seine Datenbanken sichten und die Überlebenden befragen würden. Dann müsste er allein aus vorausschauender Vorsicht vermuten, dass sein Deal auch herauskommen würde, was dann auf ihn und seine Ehrlichkeit zurückfallen würde. Natürlich könnte er sich dann darauf herausreden, dass diese Info nicht Teil des Deals war.

Dumm war, dass er nicht direkt nachfragen konnte, ohne seine Quelle zu kompromittieren. Oder, und auch das lag auf der Hand, Tom hätte eine Möglichkeit, Hektor vor ihnen zu warnen. Der könnte dann untertauchen oder sie aus dem Spiel nehmen. In dem Fall hätte Tom kassiert, würde mit seinem Handel nicht auffallen und könnte mit Hektor weiter Geschäfte betreiben.

Walker schätzte Tom als einen Typen ein, der für Geld seine eigene Mutter verhökern und daher Hektor warnen würde. Für Tom, so dachte Walker, wäre das die naheliegendste Möglichkeit. Eine Möglichkeit, die den Status quo unangetastet ließ und ihm zusätzliches Geld gebracht haben würde.

„Ich glaube, wir werden hier auf ihn warten, anstatt Hektor weiter zu verfolgen. Weißt du, ob es hier ein paar Transportaufträge für uns geben könnte?“ Er beobachtete Tom aus den Augenwinkeln.

„Nun, da gibt es sicher ein paar Möglichkeiten. Zwischen Black Rock und dem Außensystem gibt es einen regen Warenaustausch, und Transportkapazität ist knapp. Leider gibt es viele Kriminelle, und Reputation ist alles …“

Walker lachte auf und sagte: „Lass mich mal überlegen. Kann es sein, dass du auch im Leumundsgeschäft tätig bist?“

„So würde ich es nicht sagen, aber ich denke, dass mein Wort und meine Empfehlungen hier etwas wert sind.“

„Ich bin sicher, wir einigen uns über den Wert, Tom.“ Walker schüttelte den Kopf.

„Ein Kilo Gold?“

„Wie wäre es mit 10 % vom Umsatz der Geschäfte, die du uns vermittelst?“

„Fünfzehn Prozent!“

„Tom. Zehn sind OK …“

„Zwölf?“

„Zehn, Tom.“

„Na gut. Abgemacht.“ Er reichte Walker die Hand, in die er einschlug. Seine gepanzerte Hand schloss sich um die kleinere seines Gegenübers und er drückte kurz zu, was Tom mit einem kurzen Aufreißen der Augen klaglos über sich ergehen ließ. Danach massierte er aber seine malträtierte Hand, wie Walker befriedigt feststellte.

Steve und zwei weitere Männer werden dich gleich noch besuchen. Ich glaub, der hat einen Narren an der Kleinen gefressen, dieser Debbie … So hieß sie doch, oder?“ Er seufzte etwas und schüttelte leicht und unwillig den Kopf, was Tom nicht entging.

„Debbie ist mein bestes Pferd im Stall. Die ist nicht billig.“

Walker winkte ab. „Hey. Passt auf, dass keiner aus der Reihe tanzt, verdammt. Erst am Ende des Tunnels kann uns das egal sein, Pascal.“ Es klang ärgerlich und Pascal versetzte dem Mann einen Schlag mit dem Elektrostab, der blaue Funken dabei versprühte.

„Das mit dem Preis ist OK. Es trifft keinen Armen.“

„Nicht?“, fragte Tom interessiert.

Walker biss die Zähne zusammen und sagte schlicht: „Sagen wir mal so. Jedes gute Ding hat auch Schattenseiten. Sein Vater hat hier unser – Geschäft – zu einem erheblichen Batzen mitfinanziert. Und Steve ist das, na ja – das schwarze Schaf der Familie und soll nun lernen, wie das Geschäft läuft. Daher hab ich ihn am Hals …“ Er machte dabei eine Miene, als ob er gleich fluchen wolle.

Tom schmunzelte. „In dem Geschäft hätte er doch jede Menge Gelegenheit, nette Mädchen näher kennenzulernen. Qualitätskontrolle oder so …“

„Hätte er. Hatte er auch, der verdammte Narr. Doch diese Debbie scheint ihn echt erwischt zu haben.“ Er fluchte still. „Als wenn man nicht genug Probleme hätte.“

„Na, na. Er ist noch jung. Und wenn er sich noch die Hörner abstoßen muss, dann besser hier als sonst wo.“

„Die zwei, die mitkommen, sind eher zum Aufpassen da. Er trinkt auch gern mal zu viel. Es wäre also gut, wenn du da ein Auge drauf hast, Tom.“

„Klar, Bull. Für gute Kunden mach ich alles. Mein Laden ist sauber.“

„Das hatte ich im Vorfeld schon gehört, Tom. Daher kam ich zu dir.“ Er blickte ihm direkt in die Augen.

„Reputation ist hier alles. Wie ich schon sagte, Bull.“ Thomas blickte den letzten Neuerwerbungen nach, die gerade am Ende des Zugangstunnels von seinen Leuten übernommen wurden. Die Repulsorkarre mit dem Gold und den Laserkristallen war schon weg.

„Hier die Kontrollsoftware“, sagte Walker und sendete die Kontrollcodes an Thomas, der sein IC kurz kontrollierte. Damit waren die Kontroll- und Steuerfunktionen der Neurostirnbänder und der Sprengkragen an ihn übertragen und sein IC übertrug sogleich neue Codes, sodass die Software nun alleinig dem Geschäftsmann folgte.

Die Neurostirnbänder senkten die Gehirnaktivität bis hin zum Schlaf, während die Sprengkragen dafür sorgten, dass sich der Gefangene nie zu weit vom sog. Stallsender entfernte oder einem Außenabsperrparameter nicht zu nah kam. Erst gab es einen Warnton, dann einen Stromschlag und dann sorgten Trennladungen im Kragenmaterial dafür, dass der Kopf abgetrennt wurde. Teurere Modelle waren mit dem Neurostirnband verbunden und betäubten den Träger nur. Doch im direkten Handel wurden die billigen Einwegversionen verwendet.

„Danke, Bull. Ich mag deine Art, Geschäfte zu machen. Vielleicht kann ich dir auch heute Abend noch ein Angebot machen. Ich hab da Fracht, die zu ein paar Stationen muss.“

„Du weißt, wo du mich findest“, sagte Bull. „Bis dann, Tom.“

„Bis später, Bull.“

Walker schaute dem kleineren Mann nach, wie er mit zwei Wächtern seiner dahin schlurfenden Ware folgte.

Steve näherte sich von hinten und fragte: „Versucht er, uns zu linken?“

„Ja. Ich denke schon. Aber jetzt noch nicht. Erst wenn Hektor zurückkommt. Ich glaub, dass er uns eine Falle stellt und Hektor Köder wie Vollstrecker sein wird. Aber vorher will er noch unser Geld.“

„Wichser!“

„Geh in zwei Stunden mit Brian und Cheng ins Dark Hole und buche Debbie wie besprochen.“

„Zumindest fällt mir bei der Kleinen das Sabbern nicht schwer.“

Walker blickte ihn kurz von der Seite an. „Halte dich einfach an den Spielplan.“

„Hmm. Und du sag mir, wann der Vorhang fallen soll und wir mal Theaterkritiker spielen dürfen.“

„Früh genug. Früh genug …“
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Sultanat, Dubai-System, am Jump Point zum Transfersystem Venecia, an Bord IRS Roma, 12.12.2481 08:30 GST



Die römische Flotte sprang seit zehn Minuten im 30-Sekunden-Takt ins System und fächerte aus. Die Roma war sofort nach der Sturmgruppe der 5. Flotte unter Legat-3 Pieter Velter mit zweien der vier Gladius-Kreuzer des 3. Kreuzergeschwaders gesprungen. Dicht gefolgt vom Rest des Kreuzergeschwaders, den Pilum-Zerstörern der 4. Flottille und dann den Castor-Sprungträgern mit den SCS-Task-Forces.

Die angeschlagenen aber wieder aufmunitionierten Verbände der TDF folgten nun in etwas größeren Abständen, was bei den massiven Gefechtsschäden an den Schiffen auch besser war. Dennoch war das alles überflüssig gewesen, denn kein Gegner wartete auf sie.

Prätor de la Forge umkreiste den großen Holotank auf der Flaggbrücke und man hatte den Eindruck, dass er durch einen neuen Blickwinkel auf das Geschehen neue Erkenntnisse suchte.

Doch laut den sofort nach dem Sprung von den tief im System stehenden TDF Sierra-Zerstörern übermittelten Daten sprach alles dafür, dass sich der Muhib nach Karbala zurückgezogen hatte. Dubai preisgegeben hatte! Und das, obwohl er von seinem Verband, den Römern, nichts wissen konnte. Das schrie nach einer weiteren Falle. Oder Chance …

Er stellte eine Verbindung zum Kommandeur der Gruppe Bulldog 2 her, die am Jump Point nach Karbala dem sich zurückziehenden Gegner ausgewichen war und das alles umfassend dokumentiert hatte.

„Hier Prätor de la Forge. Ich möchte wissen, was genau der Gegner wann gemacht hat, bevor er zurücksprang. Bitte en detail!“

Der Kommodore der Aufklärungsgruppe, Commander Joan Rourke, antwortete sofort auf die Anfrage des Prätors; ohne erst in Kompetenzdiskussionen zu verfallen: „Prätor, Sir! – Direkt nach dem Sprung des letzten Schiffes unserer Flotte ins Transfersystem Venecia machte der Muhib nach den schweren Verlusten durch unsere Sierras kehrt und steuerte direkt den Jump Point nach Karbala an. Unterwegs sammelte er alle verfügbaren Scimitars ein und gruppierte die noch vorhandenen Drohnen neu. Sie sind nun um Dubai selbst oder in Reichweite zu Dubai stationiert.

Er munitionierte auch nicht auf. Er verlegte auf kürzestem Wege und ohne Zeit zu verlieren direkt nach Karbala, Sir. Er ließ noch nicht einmal eine Jump-Point-Wache diesseits zurück. Weder als Einzelschiff noch als Kampfgruppe. Er verlegte einfach mit allen Teilen nach Karbala, Sir.“

Die siebzigjährige Kommandantin des leichten Kreuzers und amtierende Kommodore des Sicherungsverbandes Bulldog 2 wirkte unglücklich. „Ich habe keine Ahnung, welche Befehle gegeben wurden, doch auch die leergeschossenen und klar verifizierten Raumforts wurden nicht nachversorgt oder aufmunitioniert. Wie es scheint, hat der Gegner uns das Außensystem komplett überlassen.

Unsere Sierras und anderen Einheiten im System haben auch die Standorte der restlichen Forts im Asteroidengürtel lokalisieren können. Sie wurden bei der Aufklärung noch nicht einmal behindert.“ Letzteres klang fast empört.

„Verstehe, Commander.“ De la Forge rieb sich am Kinn und betrachtete wieder den Holotank vor sich, ohne die Verbindung zu trennen, was die Offizierin zunehmend nervöser werden ließ.

„Danke, Commander, für Ihren detaillierten Bericht. Sie haben mir sehr geholfen.“ Er nickte ihr noch kurz zu und trennte die Verbindung.

„Befehl an die Task Force 5.2 und 5.3. – Sofortiger Angriff auf die leergeschossenen Raumforts. Sollten diese die Kapitulation anbieten wollen, ist diese anzunehmen. Die Roma mit der Sturmgruppe der 5. Flotte sowie Task Force 5.4 unter dem Kommando von Legat Velter zerstört Bastion im Orbit von Dubai und vernichtet Orbitalabwehr.

Minenleger unter Schutz und Kommando des Kommodore 1. Leichtes Kreuzergeschwader mit Unterstellung 4. Zerstörerflottille verminen schnellstens diesseitigen Jump Point nach Karbala. Reste 8. und 11. TDF-Flotte werden um Unterstützung gebeten, die restlichen und bisher inaktiven Raumforts zu neutralisieren. Task-Force 5.2 und 5.3 stellen dazu SD-SCS zur Nahbereichsabwehr an TDF-Flotten ab.

Landungsverbände stellen sich darauf ein, nach Niederkämpfen der planetaren Abwehr auf Dubai sofort selbstständig einen Brückenkopf um einen Raumhafen zu nehmen und mit Unterstützung der TDGF zeitlich unbegrenzt zu halten und auszubauen.“

Er ging nochmals die Befehle durch und versicherte sich, dass er nichts vergessen hatte, und nickte dann für sich. „Gebt das raus!“

Sofort fing sein Stab an, die detaillierten Befehle dazu zu erstellen und als Vorbefehle unverzüglich an die Flotte zu verteilen.

Unmittelbar darauf formierten sich die Schiffe neu und strebten ihren Operationsgebieten entgegen, während die Drohnengeschwader der Flotte einen Sicherungskordon um die einzelnen Verbände herum bildeten und in Schwärmen zu vier Drohnen Aufklärung flogen. Erst dann wandte sich der Prätor an den Befehlshaber der TDF-Flotte, Admiral Soerenson.

„Admiral. Darf ich dich bitten, die Restforts auszuschalten? Die Positionen sind bekannt, zumal sie jetzt auch von sich aus mit aktiver Ortung ihr Versteckspiel aufgegeben haben.“

Admiral Soerenson nickte bestätigend. „Das ist wohl das Mindeste, was wir tun können. Beabsichtigst du, Prätor, erst nach der Säuberung des Außensystems mit dem Niederkämpfen der planetaren Abwehr von Dubai zu beginnen?“

„Negativ, Admiral. Das machen wir parallel. Ich sehe nicht ein, Zeit zu verschwenden. Was da noch übrig ist, ist keine Gefahr für unsere Verbände. Sobald die einzige Bastion-Festung niedergekämpft ist, kümmern wir uns um die bodengestützte Abwehr. Danach ist die Eroberung von einem der drei großen Raumhäfen für unseren Brückenkopf kein Problem mehr.“

Soerenson sah man seine Zweifel an. „Der Befehlshaber der 22. Armygroup, General Waterbee, sieht das aber anders. Unseren Informationen zufolge sind alle Raumhäfen auf Dubai massiv befestigt worden. Überhaupt wurde der Planet mit Bodenbatterien nur so gepflastert. Selbst die Städte, strategische Verkehrsknoten und bedeutende Brücken wurden befestigt und überall strömen Milizen zu ihren Einheiten. Der General schätzt die Stärke der regulären Streitkräfte auf knapp eine Million Mann; die Milizen kommen auf fast fünfzig Millionen!“

Soerenson ließ das erst einmal wirken, doch der Prätor blieb davon völlig unbeeindruckt.

„Um ehrlich zu sein, Prätor, haben wir die Stärke der Bodenverteidigung völlig unterschätzt. Selbst ohne unsere Verluste wären wir mit der 22. Armygroup wohl nicht ohne sofort nachgeführte Verstärkungen in der Lage gewesen, Dubai zu erobern. Und mit allem Respekt, Prätor, daran ändern auch deine nun hinzugekommenen Legionen nichts, so gut sie auch sind.“

De la Forge blieb gelassen und blickte den Admiral nur ruhig an. „Admiral. Ich glaube, du hast mich nicht richtig verstanden. Oder vielleicht hat Rom seine Intention die Islamisten betreffend nicht ausreichend deutlich gemacht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe nicht gesagt, dass wir Dubai erobern wollen. Ich sagte, dass wir einen Raumhafen nehmen werden, als Operationsbasis gedacht, den wir ausbauen und verteidigen werden. Dazu sollten unsere Truppen bei Weitem reichen.“

„Und dann? Was sollen wir denn mit diesem Raumhafen tun? Dubai muss letztlich erobert werden, wenn wir es befrieden wollen.“

„Nein, das müssen wir nicht, Admiral.“ Der Prätor beugte sich in seinem Kommandosessel leicht vor. „Wir werden den Widerstand aus dem Orbit brechen. Jede Verteidigung im Keim ersticken. Jeden Gedanken an Widerstand ausbrennen. Und dann werden wir sehen, was der imperiale Senat von Rom und Imperator Julius beschließen, mit dem Rest zu tun.“ Er atmete tief ein. „Und bis dahin werden wir nicht einen Mann mehr als nötig dafür opfern, diesen Bastarden die Möglichkeit zu geben, eben diesen Mann mehr umzubringen.

Rom ist hier, um das Sultanat zu vernichten. Nicht um mit ihm zu spielen. Das byzantinische Geschnatter ist Geschichte.“

Admiral Soerenson war ruhig geworden. Er hatte ja schon geahnt, dass die Römer hier andere Ambitionen an den Tag legen würden, aber es so drastisch ausgedrückt zu hören, war etwas anderes …

„Prätor. Da sind auch Zivilisten und …“

„Admiral. Das sind allesamt Islamisten. Rom bekämpft diese Art von militantem und politisch verseuchtem Islam. Nein, wir bekämpfen ihn nicht. Wir beseitigen ihn!

Und bis eine Entscheidung auf Rom gefallen ist, wie wir das genau machen, werden wir hier auf Dubai dafür sorgen, dass sobald die Entscheidung vorliegt, wir ungestört diese dann anzuwendenden Maßnahmen auch gefahrlos für unsere Soldaten umsetzen können.“

„Willst du damit andeuten, dass du jeden, der sich hier gegen uns verteidigen will, abzuschlachten gedenkst?“

„Ich will gar nichts andeuten, Admiral. Ich stelle klipp und klar fest, dass Rom jeden Widerstand gegen die zurzeit auf Rom diskutierten Maßnahmen bedingungslos niederschlagen wird. Und mit Widerstand ist jede Aktion definiert, die den Kampf gegen unsere Streitkräfte und die abschließenden Maßnahmen zur endgültigen und dauerhaften Befriedung dieses gesamten Sektors direkt oder indirekt fördert, unterstützt oder auch nur billigt. Unabhängig davon, wer sie aus welchen Gründen auch immer ergreift.

Nach dem Zweiten Weltkrieg gab es einen Satz, der den späteren Umgang mit dem damals besiegten Deutschen Reich nach dem Zweiten Weltkrieg sehr deutlich charakterisierte. Er hieß ungefähr so: Die Umerziehung des deutschen Volkes ist erst abgeschlossen, wenn unsere Sicht der Dinge in ihren Geschichtsbüchern steht!

Und wenn du einmal einen Blick auf die Entwicklung und den Niedergang dieser Nation nach dem Zweiten Weltkrieg wirfst, hast du einen Eindruck von dem, was uns mit den Islamisten vorschwebt. Was wir erreichen wollen. Für Rom, für alle lebenden Menschen im Universum und für alle Zukunft, Admiral.“

Soerenson schluckte. „Ja, aber noch ist der Gegner nicht ansatzweise besiegt und wir sollten ihm die Möglichkeit geben, mit uns zu reden. Zu verhandeln. Oder, Prätor? – Das würde doch auch unser Blut sparen …“

„Wenn du verhandeln willst und es schaffst, dass sie widerstandslos aufgeben, sich entwaffnen lassen und dann unseren Maßnahmen folgen. Bitte sehr. Tu das. Das wäre umso besser und du hast mein Einverständnis dazu.“

Soerenson war etwas irritiert und er fragte nach: „Du würdest also bei einer friedlichen Übergabe auf massive Schläge gegen die Verteidigungseinrichtungen verzichten?“

„Natürlich. Wir würden sie dann später mit Minimalaufwand und möglichst wenigen Kollateralschäden vor Ort sprengen.“ De la Forge lachte: „Aber mal ehrlich. Würdest du mit einer Million Soldaten unter Waffen, einer Miliz von 50 Millionen und einer Milliarde fanatischen Einwohnern so einfach aufgeben, weil man nett darum gebeten wird, während der Sultan nur einen Sprung entfernt jederzeit wieder auftauchen könnte?“ De la Forge lachte.

Admiral Soerenson sah etwas pikiert aus, musste aber im Stillen eingestehen, dass das eher unwahrscheinlich war.

„Dennoch könnten wir aber im späteren Verlauf, zum Beispiel nach Einnahme des Raumhafens als Brückenkopf, es versuchen, oder?“

„Jederzeit kannst du das versuchen. Auf allen Ebenen, mit wem du willst. Wir fordern die bedingungslose Kapitulation von Dubai. Bedingungslos vor und auch nach der Unterzeichnung. Es wird kein Palaver über die durchzuführenden Maßnahmen geben. Das ist der Wille und die Entscheidung des imperialen Senats auf Rom!“

Für Soerenson klang das so endgültig, als wenn jemand Nägel in einen Sarg schlug.

„Lassen wir das die Diplomaten entscheiden, Prätor. Gott sei Dank sind wir nur Soldaten, die die Grundlage schaffen.“

Das war als Einlenkung und Friedensangebot gedacht und der Prätor biss sichtbar die Zähne zusammen. Nicht aus Wut, sondern aus der Einsicht, den Admiral enttäuschen zu müssen, der offensichtlich hochanständig, ehrenhaft und loyal war.

„Das mag auf dich zutreffen, Admiral“, sagte er leise und ganz offensichtlich bedauernd, ihn zurechtweisen, oder besser, informieren zu müssen.

„Der Imperator und der imperiale Senat haben mir in dieser Hinsicht Prokura verliehen. Ich bin zum kommissarischen Procurator über diesen Sektor ernannt worden und damit nur Rom verantwortlich. Gegenüber der Hegemonie, und damit auch der TDF, spreche ich im Namen Roms. Mein Wort ist hier römisches Recht und ich trage dafür die alleinige Verantwortung, wie ich die Weisungen Roms umsetze.“ Er schüttelte bedauernd den Kopf. „Und diese Weisung besteht nur aus einem einzigen Satz. Ohne Prämissen und ohne Hintertüren: „Vernichte das Sultanat und garantiere die Auslöschung des Islamismus für immer!“

Soerenson wusste von dieser Grundhaltung Roms und sagte schlicht: „Eine Religion auszulöschen, ist Quatsch. Wie willst du das denn machen, in Gottes Namen? Sie ist in den Köpfen der Menschen. In ihren Herzen. Von mir aus auch in ihrer Seele, die sie eben dieser Religion geweiht haben. Da gibt es keinen Ausschaltknopf, der dafür sorgt, dass diese innersten Überzeugungen weg sind.“ Soerenson schüttelte den Kopf.

Der Prätor blickte ihn traurig an. Dann sagte er fast seufzend: „Doch, Admiral. Den Knopf gibt es. Man muss ihn nur drücken wollen. Und mir wurde befohlen, ihn zu drücken. Und ich werde ihn drücken, sobald – nicht wenn – ich konkrete Befehle dazu von Rom erhalte. – Und damit wir uns verstehen, Admiral: Ich werde ihn aus der völligen und aufrichtigen Überzeugung, das Richtige zu tun, drücken.“ Seine Augen blickten nun kalt.

„Dann stehe der Schöpfer uns bei“, sagte Admiral Soerenson leise und verstand wohl nun zum ersten Mal richtig, wie ernst es Rom damit war, die Islamisten aus dem Universum zu fegen.
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„Julius, ich bitte dich. Du kannst nicht alle Träger der Hanse abziehen“, sagte der Elderman der IRH, Fabianus Cato Craig, und sah den Imperator mit seinen hellgrauen Augen fast flehend an. Die omnipräsente Zigarre in seiner Hand fast vergessend.

Er folgte dem Imperator bei einer Besichtigung eines Fabrikators der Klasse 3, der nun auf die Produktion von modifizierten Guardian-Droiden umgerüstet worden war und langsam anfing, diese Droiden in größeren Stückzahlen zu bauen. Doch es gab Probleme …

Julius Maximilianus arbeitete rastlos. Fast zwanzig Stunden am Tag. Sieben Tage die Woche. Und ähnlich Napoleon hatte er es sich angewöhnt, mindestens zwei Dinge gleichzeitig zu tun. Während Napoleon bis zu zehn Briefe gleichzeitig – also Satz für Satz hintereinander, sodass die zehn Schreiber immer Zeit hatten, den letzten Satz für ihren jeweiligen Brief zu schreiben, diktieren konnte, was eine Flut von über 300 bis 400 Befehlen, Briefen und Weisungen pro Tag bedeutet und letztlich seine Effektivität ausgemacht hatte, die Gegner überraschte, war Julius gerade dabei, dem Leiter der Anlage zuzuhören und dem Elderman der imperialen römischen Hanse Craig seine Ansichten zu vermitteln.

„Fabianus, ich verstehe deine Argumentation, doch sind uns hier sechs islamische Systeme fast unverteidigt in die Hände gefallen, die wir befreien und besetzen müssen. Dazu müssen Theben, Assur und Susa versorgt werden – Assur sogar erst noch befriedet werden. Unsere Flotte steht nun bei Dubai und ich kann mir denken, dass der Prätor weitere Truppen braucht. Legat Falkenberg hat nun 43 Legionen – dreiundvierzig, Fabianus – für den Abmarsch vorbereitet. Das sind fast die Hälfte der regulären und überhaupt verfügbaren Legionen. Und all diese Truppen müssen so schnell es geht in die Besatzungszone gebracht werden und die Islamisten schlagen, bevor sich diese weiter vorbereiten können. Das ist eine historische Chance, die wir nur einmal in Leben bekommen. Nicht in unserem Leben, Fabianus, sondern im Leben eines Imperiums!“

Der Elderman winkte ab und schwenkte dabei seine Zigarre, deren Rauch den geschützten Imperator nicht erreichen konnte, da er wieder seinen hautengen Schutzanzug trug. Wie immer, wenn er auf der Oberfläche war.

„Das verstehe ich wirklich und freue mich schon jetzt darauf, diese neuen Systeme in das zukünftige Netz einzuspannen, doch fehlen mir zurzeit die Schiffe, die jetzt notwendig sind, um die geänderten Zulieferungen für unsere Gesamtwirtschaft herbeizuschaffen. Die Wirtschaft hat sich auf das Transportträgersystem entlang der Hauptrouten schon umgestellt …“

„Und ich brauche die Träger für die Dislozierung von SCS in den neuen Systemen, für die Knotenpunkte und die offene Grenze zum Outback hin.“ Er wirkte dabei zu allem entschlossen und Craig seufzte innerlich.

„Und daher, Imperator, können wir unmöglich den Ausstoß erreichen, den du vorgegeben hast“, sagte Flavius Portinus Nunnier, der achtzigjährige Leiter des Fabrikators, schlicht.

„Du wolltest einen modifizierten getarnten Guardian, in dem üblichen gepanzerten Gehäuse eine mittlere Laserkanone als Hauptbewaffnung sowie ein schweres Blastergewehr als Sekundärwaffe, dieses mit eintausend Ladungen. Dazu ein 40-mm-Granatwerfer mit 200 Schuss Munition mit wahlweise Spreng- oder Anti-Aufruhrmunition sowie einen Stunner als nichtlethale Tertiärbewaffnung. Dass aber jetzt noch zu der üblichen Sensorphalanx ein neurologisches Sensorpaket kommt, inklusive einer neurologisch-diagnostischen Verhörausrüstung, sprengt einfach die Möglichkeiten dessen, was man in die gepanzerte Hülle hineinbekommt.“ Nunnier wirkte alles andere als hoffnungsvoll, das Dilemma lösen zu können.

„Aber für diese gewaltigen Truppenverbände reichen auch die Hanseträger nicht. Bei Weitem nicht …“

„Kannst du die Hülle nicht erweitern? Ausbuchten, oder so?“

„Und es gibt noch nicht mal so viele Truppentransporter für die Träger, dass diese ausgelastet wären.“

„Nein, dann wird die Tarnung unmöglich, Imperator.“

„Und selbst wenn die Werften nun ununterbrochen Truppentransporter bauen, werden wir auch in zwei Jahren nicht genug haben. Daher werden sowieso ein paar Hundert normale Transporter notwendig sein.“

„Transporter sind schlicht ungeeignet, Landungen in der Angriffsspitze durchzuführen. Das wissen wir nicht erst seit Naukratis, Fabianus. – Und wenn wir auf ein paar Ladungen für den Blaster verzichten?“

„Wenn wir das auf 500 reduzieren, dann geht es, Imperator.“

Julius verzog das Gesicht.

„Meine Träger schaffen pro Umlauf auch nur zwei Legionen, als absolutes Maximum. Und dabei haben wir noch nicht einmal genug Truppentransporter dafür, wenn die Flotte ihre eigenen Transporter einsetzt, was nur logisch ist.“

„Dann reduziere die Ladungen.“

Nunnier wirkte erleichtert. „Ich habe die Pläne schon programmieren lassen und die Umstellung kann innerhalb eines Tages abgeschlossen sein.“

„Was?“

„Nun ja, Imperator. Rüstzeiten sind auch bei Fabrikatoren nötig …“

„Das kostet uns ja wieder 3.000 Einheiten.“

„Zuzüglich den Umrüstungen der schon produzierten 54.000 Einheiten.“

„Die anders eingesetzten Träger werden schon in Kürze entlang der Strecke zu industriellen Ausfällen führen, Julius.“

Der Imperator blickte unschlüssig auf einen Abschnitt hinunter, wo Droiden, Techniker und Ingenieure im Innenleben der gewaltigen Anlage herumhantierten.

Der riesige Fabrikator mit einer Länge von fast einem Kilometer war nur das Herzstück. Um ihn herum gab es Schmelzen, Raffinerien, Walzwerke, kleinere Fabrikatoren, Zwischenlager, Rohstofflager, 3-D-Druckerstraßen und herkömmliche Roboterproduktionsstraßen, die allesamt der Hauptstrecke automatisiert und KI-gestützt zuarbeiteten. Und das auf einer Gesamtfläche von fast sechs Quadratkilometern.

Überall wimmelte es vor zielgerichteter Geschäftigkeit.

„Die 54.000 Droiden werden nicht hier umgerüstet, sondern nach und nach vor Ort mit Nachrüstsätzen modifiziert.“

„Auch das haben wir berechnet. Für die erforderlichen Nachrüstsätze werden wir weitere drei Tage brauchen. Es sei denn, die werden woanders gefertigt, was ich vorschlagen würde. Hier reicht ein Fabrikator Klasse 1 schon aus …“

„Ich brauche wenigstens sechzehn Träger für die Hauptroute, da ich sonst nicht garantieren kann, dass es keine logistischen Engpässe gibt. Gerade jetzt, wo wir wieder auf Kriegswirtschaft umstellen.“

„Ich will, dass der Ausstoß hier erhöht wird. 3.000 Einheiten pro Tag reichen nicht. Bei Weitem nicht, Nunnier.“

„Julius. Ich bitte dich. Sechzehn Träger machen letztlich für den Truppentransport keinen Unterschied, aber für die Wirtschaft!“

„Dann brauche ich mehr Rohstoffe. Momentan haben wir nur genug für 3.000. Mit genug Rohstoffen und Vorprodukten könnte ich, sobald die KI die Fertigung durch Erfahrungsgewinn optimiert hat, 5.000 Einheiten herstellen.“

„Siehst du, Julius. Ich sage es ja. Wir haben jetzt schon ein Transportproblem!“

„Da hat der Elderman leider recht, Imperator“, wagte Nunnier hinzuzufügen.

„Gut. Du bekommst deine sechzehn Träger, Fabianus.“ Er wandte sich Nunnier zu: „Und du wirst so viel produzieren, wie es geht.“

„Schön und gut, Imperator. Doch wer holt mir die Droiden ab? Schon jetzt haben wir hier die 54.000 Einheiten rumliegen …

Julius sah kurz den Elderman an, der mit seiner Zigarre im Mund nur hilflos die Arme ausbreitete.

Julius schüttelte leicht den Kopf und stützte seine Hände am Geländer auf. Seine ganze Haltung zeugte von zunehmender Erschöpfung.

Craig wie Nunnier wurden sanft von einem Assistenten zurückgehalten, was sie sofort innehalten ließ.

„Fabianus. Nimm einen normalen Transporter und schaff diese Droiden hier sofort nach Assur. Das ist näher als der Rest und dort sind sie ohnehin nützlicher – ohne die Nachrüstsätze, die dann später dort montiert werden.

Dann wirst du dich mit Flavius darüber ins Benehm setzen, was er braucht, um die maximale Anzahl von Guardians zu produzieren. Je schneller wir mehr bekommen und je schneller wir sie ausliefern können, desto besser für die Transportbilanz unserer Truppen. Auch am langen Ende.“

Er zögerte kurz und massierte seine Schläfen durch den Schutzanzug hindurch, der ihn wie eine zweite Haut umschloss. Der aufgesetzte Schutzhelm tarnte recht gut den Umstand, dass auch seine Haare unter dem Anzug steckten.

„Ihr beide regelt das selbstständig. Ihr wisst, was ich will.“ Damit drehte er sich um und ging schnellen Schrittes den Laufgang entlang in Richtung eines Niederganges. Gefolgt von Assistenten, Beratern und den allgegenwärtigen Prätorianern.

Doch wo er auch auftauchte, hielten die Menschen bei dem, was sie taten, inne, grüßten römisch oder applaudierten spontan.

Doch Julius nahm das nur am Rande wahr. Er redete schon via IC mit seinem Stab und gab Anweisungen …

Am späten Nachmittag kehrte Julius auf seine Bastion-Festung Aurelianus zurück und wurde zunächst durch einen komplexen, wenn auch kurzen umfänglichen Dekontaminationsprozess geschleust. Während der zehnminütigen Prozedur konferierte er via IC mit seinem Stab und verteilte Aufgaben.

Als er in sein Arbeitszimmer kam, erhob sich Maulawi Pontius Mustafa Perez, der Obermaulawi von Rom, und verbeugte sich mit der rechten Hand auf dem Herzen. „Salam Aleikum, Julius“, sagte er nur zum überraschten Imperator, der in der Bewegung innehielt und den Gruß des als Hologramm anwesenden Generallegaten Falkenberg nur flüchtig erwiderte.

„Du hattest einen Termin?“, fragte Julius und schüttelte leicht den Kopf über sich selbst. „Und der Frieden von Sol Invictus sei auch mit dir, mein Freund.“ Er lächelte, Verzeihung suchend. „Ein langer Tag. Und meine Manieren, Pontius …“

„Sind wie immer trotz Überraschung formvollendet, Julius.“ Der Maulawi lächelte. „Ich muss mich entschuldigen. Ich fürchte, ich habe mich eingeschlichen.“

„Eingeschlichen?“ Julius lachte. „An den Prätorianern vorbei? – Gratulation! Das passiert nicht häufig …“

„Ich glaube, dass ich da einen gewissen Einfluss geltend machen konnte, zumal deine Prätorianerleibwache nun aus Muslimen besteht.“ Er breitete die Hände aus.

Der nun ebenfalls in den Raum kommende Prätorianeroffizier, Senior-Zenturio Aref Sayaff Taran, versteifte sich in seinem zeremoniellen schwarz glänzenden Gefechtspanzer mit dem roten bodenlangen Umhang. Das golden verspiegelte Visier drehte sich zum Maulawi und man konnte den wütenden Blick dahinter fast greifen.

Julius klopfte dem Zenturio leicht auf die Schulter. „Ich nehme an, dass der Maulawi nur einen Spaß gemacht hat, Kamerad.“

„Mein Leben für dich und Rom, Imperator.“ Er blickte zurück zum Maulawi. „Das wird dir nie wieder gelingen, Maulawi Perez.“ Es klang wie herunterkommendes Fallbeil.

„Entschuldige, Zenturio“, sagte der Maulawi schlicht, meinte es aber so.

Mit einem Nicken entließ Julius den Prätorianer, der offensichtlich eher widerwillig ging.

„Und was verschafft mir die Ehre, Pontius?“

„Dies und das, Julius.“

„Oh. Dann wird es also länger dauern …“

Markus lachte schallend und der Maulawi grinste nur leicht.

„Hallo Markus. Ich sehe du bist bester Stimmung.“

„Nicht unbedingt, aber wir sind dem Zeitplan etwas voraus, und daher kann man mal lachen. Zeit reicht gerade dafür.“

Jetzt lachten alle.

„OK. Was gibt es?“ Er überlegte kurz. „Du wolltest zum Projekt ISLAMIC HORSE vortragen, richtig?“

„Eher zur Transportfrage dafür“, sagte Markus.

„Scheiße. Nicht schon wieder diese verfluchten Transporter“, sagte Julius genervt.

Wenn der Maulawi etwas zur Wortwahl zu sagen hatte, behielt er es für sich und lehnte sich im Sessel zurück, der vorm Schreibtisch des Imperators stand.

Julius setzte sich nun ebenfalls und aktivierte die Massagefunktion des Sessels. Dieser Schutzanzug führte regelmäßig nach ein paar Stunden zu Verspannungen, die dann über den Tag unerträglich wurden.

„Ist aber so“, sagte der Generallegat schlicht und sein Hologramm kräuselte sich leicht. „Wir können nicht mehr als 12.000 Mann losschicken.“

Julius überlegte und zuckte mit den Schultern. „Das sind dann wohl die 12.000, die unsere Verluste um 12.000 reduzieren. Jeder Tropfen hilft. Wir wollen nicht undankbar sein.“

„Es sind 12.000 irrgeleitete Seelen, die dem Wege Allahs entfremdet wurden und nun zur Schlachtbank geführt werden“, wandte der Maulawi ruhig ein.

„Ach. Das hatten wir, Pontius. Das sind Fanatiker erster Klasse. Die Crème de la Crème dessen, was der Sultan als verlässlich ansieht. Ideal geeignet, um mit den gleichen Fanatikern fertigzuwerden.“ Er winkte ab.

„Dennoch missbrauchen wir diese Seelen zu einem Zweck, den Sol Invictus so nicht gutheißen kann.“

„Zu mir hat er nichts Gegenteiliges gesagt“, sagte Julius trocken und schüttelte sogleich den Kopf. „Entschuldigung …“

Pontius nahm die Entschuldigung nickend an. „Du solltest dich etwas mehr schonen, Julius.“

„Ja. Wenn wir fertig sind und das Imperium wieder sicher ist.“

„Das wird dann wohl nie sein“, wandte der Maulawi ruhig ein und schüttelte den Kopf. „Julius, bedenke, auch du bist nur sterblich!“

Der Kopf des Imperators zuckte hoch und er überlegte, wann er zuletzt diesen Satz gehört hatte.

„Er hat recht. Tritt etwas kürzer.“

„Jetzt nicht.“ Er machte eine kurze Pause, in der er eine Vitamintablette schluckte. „Wann können die Truppen auf Assur sein?“

„In vier Wochen. Es ist alles geplant. Wir haben die Aufweckphase optimiert, die Rüstungen sind präpariert und der Kommandeur wird kurz vor seinen Truppen, nennen wir es umfassend, gebrieft werden. Dann werden sie gemeinsam an Bord der Transporter gehen und wieder in Stasis geschickt werden. Der Transporter wird dann nonstop nach Assur fliegen, der Kommandeur wird aus der Stasis geholt werden und dann seinen Auftrag bekommen. Dann wird er Zugang zum UWW-Parallelnetz bekommen, das KI-gesteuert sein wird.

Nach Hinzuziehung seines Stabes wird er den Angriff planen, seine Leute aufwecken, wir werden sie anlanden und dann beginnt der Angriff. Recht simpel.“ Markus war mit der Planung anscheinend zufrieden, was Julius innerlich aufatmen ließ.

„Was ist an den Rüstungen denn präpariert worden?“, fragte Pontius etwas misstrauisch.

„Die Software der Rüstungen.“ Markus sagte es ohne jede Betonung in der Stimme.

„Und das heißt nun genau? Verzeihung, aber ich kenne mich da nicht aus …“

„Das ist recht einfach“, sagte Markus. „Wir haben die Software der Rüstungen mit einem Subprogramm ergänzt. Auf einen codierten Funkimpuls hin unterbricht die Software die Steuerung der Rüstung und der Waffen, blockiert die manuelle Entriegelung und schaltet die Pumpe der Sauerstoffumwälzung aus.“

„Sie ersticken in den Rüstungen?“

„Letztendlich ja. Wir hatten erst an eine Sprengvorrichtung gedacht, aber das wäre zu auffällig. Die Rüstungs-KI käme schnell dahinter, wenn wir sie nicht auch umprogrammieren.“ Markus sagte das völlig gelassen.

„Und so nicht?“

„Nein, Julius, denn die Software wird zum Teil der Grundprogrammierung der KI. Das Subprogramm wird noch nicht einmal als Programm angezeigt. Selbst wenn man suchen würde. Wir haben das vom MARS. Er hatte es ursprünglich einmal für … andere Zwecke herstellen lassen.“

Maulawi Perez war wenig begeistert und man sah es ihm an. „Bei Sol Invictus und allem, was uns ausmacht. Wir hetzten hier in Stasis verwahrte Menschen auf, indem wir sie belügen und betrügen, dann lassen wir sie mit dieser Lüge gegen ihre Glaubensbrüder kämpfen, und wenn diese Maskerade auffliegen sollte, schließen wir sie in ihren Rüstungen ein und lassen sie ersticken?“ Perez war kreidebleich.

„Pontius, mir missfällt das auch. Aber wenn diese Fanatiker sich in den Städten hinter Zivilisten verschanzen, wir diese aber nicht töten wollen und ohne adäquate Unterstützung durch schwere Waffen befestigte Stellungen angreifen müssen, dann ist der Blutzoll dabei zu hoch.

Warum also nicht Fanatiker gegen Fanatiker kämpfen lassen?“ Der Imperator zuckte mit den Schultern und man sah ihm an, dass es ihm wirklich egal war, was aus den auf Capitol in Stasis verwahrten islamischen Soldaten wurde.

„Diese Logik sehe ich ein. Aber wäre es nicht … fairer, dass wenn sie dahinterkommen, sie als Soldat im Kampf sterben können?“ Der Maulawi schaute gequält in die Runde.

„Und genau das ist der Grund, warum wir unsere Soldaten schonen. Pontius, du bist Römer. Und dann erst ein Geistlicher. Du hast Ehre. Für dich ist es fast undenkbar, einem Soldaten die Würde seines Todes zu nehmen, wenn er für sein Land, seinen Glauben oder seine Werte kämpft und fällt. Selbst dann, wenn er ein Gegner ist. Als Soldat und Krieger ist man Gleicher unter Gleichen.

Doch eben das sind diese Fanatiker nicht. Sie haben keine Ehre. Sie verstecken sich hinter Zivilisten. Nehmen sie als Schild. Wenn sie sich nur eingraben und verschanzen würden, wäre das etwas anderes. Das wäre soldatisch. Selbst nach dem Anschlag hier. Aber so sind sie einfach nur fanatisierte feige Schweine.“ Julius sagte es völlig kalt und bar jeder Gefühlswärme. Nicht hasserfüllt, sondern rein sachlich, was schon alles sagte.

„Wir haben fast 150.000 von denen in Stasis. Das komplette Truppenkontingent, das die damaligen Islamischen Welten von Mekka und Medina der Allianz beisteuern wollten. Voll ausgerüstet. Und diese Truppen nutzen wir nun gegen das Sultanat selbst. Fanatiker dürfen sich mit Fanatikern beschäftigen. Ich sehe da nur einen Gewinn, da wir uns irgendwann sowieso dem Problem hätten stellen müssen, was wir mit den Truppen machen. Und sie einfach nur abzuschalten und in den Stasistanks sterben zu lassen, wäre noch … unsoldatischer, oder?“

Der Maulawi schnaubte. „Da ist dann wohl kaum ein großer Unterschied, aus moralischer Sicht. Wenn auch, bei genauem Nachdenken, unsere Lösung zutiefst unehrenhaft ist, denn diese Menschen sind damals guten Glaubens in die Tanks gestiegen, die sich auf unserem Territorium befanden. Unserem Schutz überantwortet!“

Es folgte ein langes Schweigen.

„Umstände ändern sich. Und als Befehlshaber ist es nicht meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass gegnerische Truppen verschont werden. Im Gegenteil: Meine Pflicht besteht darin, so viele von denen umzubringen wie möglich, damit meine Jungs so wenig wie nötig zu Schaden kommen.“ Markus sagte das mit einer so inbrünstigen Überzeugung, dass der Satz wie ein in Stein gemeißeltes Gesetz klang. Das elfte der zehn Gebote.

Julius blickte den Maulawi nur völlig gleichgültig an. „Krieg soll nicht Spaß machen. Und moralisch kann er auch nicht sein, da er vom Wesen her schon unmoralisch ist. Philosophisch betrachtet. Aber wenn man gezwungen ist, ihn zu führen, dann so, dass er dem Gegner maximalen Schaden bringt bei möglichst geringen eigenen Opfern. Dieser Devise zu folgen, und das haben wir ausgiebig diskutiert, würde in dem Fall die konsequente Vernichtung aller islamischen Welten mit massiven Orbitalschlägen bedeuten. Dass wir letztlich anders vorgehen, zeichnet euch alle aus, die mich zu diesem Vorgehen jetzt bekehrt haben. Wir wissen alle, welche Befehle ich anfangs gab.“ Man sah Julius an, dass es ihm leidtat, dass er das damals so umfänglich angeordnet hatte. Nicht aber, und das sah man auch, dass er die Notwendigkeit sah, diesen Gegner erbarmungslos zu vernichten.

„Bist du bereit, Pontius, mit dem Kommandeur der islamischen Armee und seinem Stab zusammenzuarbeiten; quasi als deren Feldgeistlicher und ‚Abgesandter‘ von Suyin?“ Der Imperator blickte nun hart. „Wenn nicht, suchen wir uns einen anderen Mann dafür.“

Perez winkte ab. „Nein, Julius, ich stehe zu meiner Pflicht. Ich werde den Mann davon überzeugen helfen, dass die islamischen Truppen auf Assur Rebellen sind, die die Islamischen Welten und das neue Sultanat verraten haben.“

„Gut. Wir verlassen uns auf dich, Pontius.“

„Du kannst dich auch auf mich verlassen.“ Der Maulawi gab sich einen Ruck. „Dennoch bin ich Geistlicher und sehe auch noch den weltlichen Belangen übergeordnete Pflichten an den und für die Menschen.“

„Auch das zeichnet dich aus. Und es zeigt, dass unser Weg, der römische Weg, schmerzhaft im Entstehen, aber richtig für unsere Zukunft war. Sol Invictus hat uns zusammengeführt. Und mit ihm werden wir über religiöse Fanatiker stets siegen. Denn Rom, Familie und Glauben sind eines.“

„Julius, ich glaube nicht, dass es so einfach ist. Aber wir werden alles tun, um unsere Legionäre zu schonen. Sie sind unser aller Familie.“

„Wohl gesprochen, Pontius.“ Markus nickte anerkennend.

„Warum werden wir nicht mehr aufwecken?“

„Na ja“, sagte Markus etwas unangenehm berührt. „Wir haben nicht mehr Rüstungen und die notwendigen Gefechtspanzer müssen erst produziert werden.“

„Hatten die nicht alle Rüstungen?“, fragte Julius angestrengt nachdenkend.

„Doch. Aber wir haben sie selbst für den Aufbau neuer Legionen und als Ersatz für Verluste auf Naukratis genutzt.“ Er sah etwas verlegen aus. „Es dachte keiner daran, dass man sie mal für diese Truppen wieder brauchen würde.“

Wir haben über 130.000 Kampfrüstungen verbraucht?“ Julius sah etwas sprachlos aus.

„Die Verluste auf Naukratis waren grausam. Und Rüstungen sollen schützen. Das taten sie auch. Nur überstehen das nicht alle. Und da es sehr harte Kämpfe waren, war der Materialverlust exorbitant. Allein in meiner Zeit haben wir fast 400.000 Rüstungen verloren oder als Schrott ausgesondert. Und das sagt schon so einiges darüber aus, was wir an Legionären verloren haben, da diese Rüstungen wesentlich robuster waren als ihre Träger.“

„Ich hatte keine Ahnung, dass unsere Verluste dort so schwer waren“, sagte Perez geschockt.

„Wir haben es auch nicht an die große Glocke gehängt“, sagte Julius. „Aber wir sind immer noch dabei, unsere Legionen wieder aufzubauen.“

„Wir haben doch hundert Legionen …“

„Richtig, Pontius. Sogar 117 mit den Neuaufstellungen auf Sparta, Byzanz, Aquila und den ehemaligen Öko-Welten. Doch davon sind nur 88 gefechtsbereit. Und 43 sollen zunächst die neuen Welten nach der Niederlage des Sultanats befreien und sichern und dann die Kernwelten entmilitarisieren, bis wir endgültig entscheiden, was wir mit den Typen machen.“

„Wir haben dafür nur 43 Legionen?“ Man sah dem Maulawi die Überraschung an.

„Den Rest brauchen wir, um unsere Grenzen und Welten zu sichern. Wenn wir nicht aufpassen, haben wir ganz schnell ein Problem mit dem Königreich von Alesia.“ Julius lehnte sich in seinen Sessel und spielte nachdenklich mit den Kontrollen herum.

„Und dann das Transportproblem“, fügte Markus an. „Wir können gerade einmal zwei Legionen wirklich als Angriffstruppe en masse absetzen und maximal zehn transportieren. Der Rest steht da dumm rum, wo er stationiert ist, und muss warten.“ Er winkte eine Frage vom Maulawi ab. „Das Problem ist nicht die Personentransportkapazität, das ginge noch, sondern die Möglichkeit, Mensch und Material zusammen und beieinander zu transportieren und dann schnell anzulanden. Und hier haben wir Nachholbedarf. Unsere Flottenrüstung hatte Vorrang. Daher sind die geplanten Legionstransporter und die zugehörigen Landungsschiffe noch nicht fertig. Sobald sie da sind, stehen wir besser da. Sehr viel besser.“

„Aber dann könnten ja jederzeit Invasionen stattfinden!“

Markus und Julius lachten. „Na ja, nicht unbedingt. Denn den anderen geht es nicht besser. Bis auf die TDF eigentlich viel schlechter. Da sind wir so etwas wie ein Einäugiger unter Blinden.“

Der Maulawi blickte irritiert. „Aber dann ist das doch gar nicht so schlecht.“

„Wäre es auch nicht, wenn man andere nicht hin und wieder zur Räson bringen müsste. Und dann braucht man letztlich Truppenstärke vor Ort. Und da ist dann der Gegner im Vorteil, weil er Truppen vor Ort hat und wir eben nicht!“

„Und dann, Generallegat, kommt die mangelnde geeignete Transportkapazität ins Spiel, richtig?“

„Exakt. Und daher sind Verluste doppelt schmerzlich. Man kann sie vor Ort nur langsam ersetzen. Und das unter der Prämisse, dass einem der Gegner anfangs haushoch zahlenmäßig überlegen ist.“

„Aber unsere Legionen sind besser?“

„Richtig. Aber auch da holen die anderen schnell auf. Es ist eher eine Frage der Kampfmoral. Die TDF hatte vor zehn Jahren einfach keine. Jetzt schon eher. Aber das Sultanat ist fanatisch. Und gut gerüstet. Und daher wird das hart werden. Sehr hart. Ich glaube, dass Naukratis da kein wirklicher Vorgeschmack für uns war.“

Der Maulawi runzelte die Stirn. „Sagtest du nicht, dass Naukratis gewaltige Verluste verursacht hat? – Wäre es mit dem Sultanat nicht noch schlimmer?“

„Und exakt das ist unser Problem. Es wird schlimmer werden. Sehr viel schlimmer, als man in Worte fassen kann.“ Der Generallegat blickte finster.

„Daher brauchen wir diese Fanatiker für die Schlachtbank. Besser die als unsere Freunde, Nachbarn und Brüder.“

Diese Feststellung des Imperators ließ den Maulawi weitere Fragen vergessen.

Nachdem der Obermaulawi gegangen war, fragte der Imperator, inzwischen mit den Füßen auf dem Schreibtisch, was Markus denn wolle.

„Julius, wir müssen alles nach vorn werfen. Alles, was da ist, sonst wird es später viel teurer.“

„Was? – Warst es nicht du, der die 1. Flotte bei Assur an die Kette gelegt hat? Warst es nicht du, der vor einer zu gewagten Truppenzusammenziehung gewarnt hat, und verdammt, warst es nicht auch du, der erst einmal genug Bodentruppen zusammenkratzen wollte?“ Der Imperator stand inzwischen hinter dem Schreibtisch und blickte das Hologramm seines Freundes wütend an.

Markus ließ das erst einmal im Raum stehen. Julius war einfach nur fertig, nicht wirklich wütend. Daher ließ er die Kanonade an sich abprallen und wartete, dass Julius zur Ruhe kam.

„OK. Warum?“, fragte er schon ruhiger.

Markus räusperte sich und strich sich kurz über das graue Haar. „Wir haben das Sultanat mit dieser Doppelaktion überrascht. Dass wir so schnell und so massiv reagieren, sowie in Abstimmung mit der TDF, hat der Muhib nicht vorhergesehen. Aber er hat brillant improvisiert, Admiral Carmichael und ihre Task Force vernichtet und alles eingesammelt, was er unterwegs auffischen konnte. Und damit hat er dann Admiral Soerenson geködert und ihn in die Falle mit den Raumforts gelockt.

Doch letztlich ging der Plan in letzter Minute schief und der letzte Schlagabtausch mit der ausweichenden Flotte hat ihn zu viele seiner leichten Einheiten gekostet.

Das wäre an sich nicht weiter schlimm und Hamilkar wäre mit Sicherheit der Flotte der TDF gefolgt, zumal er gemerkt haben sollte, dass sie fast leergeschossen war, doch tat er es nicht. Warum?

Weil er die Flotte vom Prätor irgendwo in seiner Flanke gewittert hat. Hamilkar ist ein Psychopath, aber ein gewiefter Stratege und guter Taktiker. Er gab Dubai in dem Wissen auf, dass es sehr gut verteidigt ist. Bei einer Milliarde Einwohnern und fast fünfzehn Jahren Vorbereitung sollte der Planet eine einzige Festung sein. Vermutlich kann er Zigmillionen Milizionäre mobilisieren, die jede Häuserecke, jede Brücke und jede Kreuzung verteidigen, um schneller ins Paradies zu kommen.

Ergo gab er nur die Orbitalindustrie und das Restsystem auf, was bei Dubai eigentlich zu vernachlässigen ist, wenn man die Kronjuwelen des Sultanats betrachtet – die Kernwelten. Daher hat er sich dorthin zurückgezogen.

Er weiß, dass unsere 1. Flotte Assur verstärkt hat und den Jump Point befestigt haben wird. Ohne seine leichten Abschirmeinheiten und mit den großen Verlusten an Scimitars bei Dubai wird er dort nicht selbst angreifen.

Auch wird er vermutlich nun alles daran setzen, den Jump Point nach Dubai zu verstärken mit allem, was er in Karbala zusammenkratzen kann. Aber mehr auch nicht. Er blufft uns dort, denn er weiß, dass unsere Flotte nun zusammen mit den Verbänden der TDF in Dubai steht. Wir müssen davon ausgehen, dass er es weiß, trotz der Jump-Point-Sicherung durch die TDF, die zurückgelassen wurde.

Und selbst wenn er es nicht genau weiß, so vermutet er es.

Aber er wird nicht nach Dubai springen. Nicht mit seiner angeschlagenen Flotte.“

„Ach, und was macht er dann? Er ist nicht in der Position, abwarten zu können. Wenn er es tut, sind die Kernwelten des Sultanats isoliert.“

„Richtig, Julius, daher wählt er den Weg der Erpressung. Er wird mit der Flotte schnellstmöglich nach Ninive vorrücken und dann in die Liga von Asgard vorstoßen.“

„Blödsinn! Was soll er denn dort? Da sind doch Sicherungsverbände der TDF.“

„Julius, da irrst du dich. Die TDF hat da gegen Schlachtschiffe nichts anzubieten. Sobald er die Jump-Point-Befestigung überwunden hat, kann er frei schalten und walten. Er wäre nur von der Versorgung abgeschnitten, wenn er zu weit vorstößt. Das wird er aber nicht. Er braucht nur im Transfersystem Asgard/Vinland/Haitabu zu bleiben, nachdem er Asgard oder Vinland verwüstet hat. Haitabu könnte noch nicht einmal entsetzt werden, da es ein Sackgassensystem ist. Die politischen Konsequenzen kannst du dir vorstellen.“

Julius dachte sofort daran, dass die Liga von Asgard eine der treusten Nationen der Hegemonie war. Die Hochkommissarin müsste Verstärkungen schicken. Doch von wo?

„Woher könnten Verstärkungen kommen, Markus? Die Flotte ist zusammengeschossen in Dubai. Das war doch alles, was sie an operativen Reserven hatten. Oder?“

„Richtig, Julius“, bestätigte Markus. „Sie müssten den Rest der Homefleet losschicken und in den Vereinten Drachen betteln gehen. Und was das heißt, kannst du besser beurteilen.“

Markus wartete einfach, da er sah, wie der Verstand des Politikers in Julius auf Touren kam. „Die Vereinten Drachen würden Zugeständnisse aushandeln, was Zeit kostet, die die Hegemonie aber nicht hätte. Die Flotte von Dubai würde zu lange brauchen, um rechtzeitig verhindern zu können, dass Haitabu oder Vinland zerstört werden. Und wenn die Islamisten eines der Systeme der Liga verwüsten, wäre das eine politische Katastrophe.

Ich tippe darauf, dass der Sultan einen Separatfrieden schließen werden wird, den die Hegemonie nicht ablehnen kann. Damit ständen dann wir an zwei Eckpunkten allein da. Wir dürften Assur und Dubai gegen die islamische Flotte alleine halten, hätten die nicht besetzten Systeme im Nacken und wären mit unseren Kräften völlig überdehnt. Oder?“

Markus überlegte kurz: „Nicht überdehnt, aber mit zwei großen Flotten gebunden und auf Jahre inaktiv. Wir müssten dann recht kleine Brötchen backen, bis wir die Flotte des Sultans besiegt und zusätzlich unseren Rücken freigeschaufelt hätten.“ Markus schüttelte den Kopf. „Das können wir zurzeit nicht wirtschaftlich vertretbar stemmen. Nicht, wenn ich an das Königreich Alesia denke. Unsere Flottenbauprogramme sind eh schon viel zu lange zulasten der zivilen Transportwirtschaft ausgebaut worden.“ Julius holte scharf Luft. „Verdammt. Schon wieder diese Transporter …“

„Bitte?“

„Wir haben ein massives Transportproblem. Die Hanse will ihre Träger zurückhaben. Und sie muss sie haben, da sonst unsere verzahnte Wirtschaft entlang der Sprungrouten langsam aus dem Ruder läuft.“

Markus blickte ernst. „Der Elderman war also schon bei dir … Nun gut. Das stimmt. Doch ohne die Träger stehen wir noch schlechter da, da sie wesentlich schneller Truppentransportraum befördern können als normale Schiffe.“ Er verzog das Gesicht. „Und exakt daher müssen wir sofort selbst in die Kernwelten nachstoßen, diese unter Blockade stellen und/oder die islamische Flotte dabei vernichten. Das wäre dann die Sieglösung, oder – wenn sie schon unterwegs ist – hinter Ninive isolieren. Letzteres wäre für die Hegemonie eine politische Schicksalsfrage und würde sie aus dem Spiel nehmen.“

„Weil sie wieder erpressbar wäre …“

„Genau.“

Julius überlegte. „Wenn wir nicht schnell genug sind, verpassen wir die Flotte und stehen dann politisch schlecht da. Greifen wir jetzt aus der Bewegung an, wird das teuer, richtig?“

„Vermutlich sehr teuer“, bestätigte Markus.

„Aber wir haben mehr Schiffe als der Sultan und können uns die Verluste leisten, wenn wir es schaffen, die Islamisten zu vernichten.“

Markus kommentierte das nicht und wartete einfach ab.

Julius ging nun in der Kabine auf und ab und die Holocam hatte Mühe, ihn erfasst zu halten, was auf der Seite von Markus aussah, als wenn der Imperator durch flimmernde Nebel wandern würde.

„Es hilft nichts.“ Julius war zu einer Entscheidung gelangt. „Ich will nicht würfeln, aber die Dinger sind gefallen“, sagte er etwas leise. Man sah ihm an, dass er seine Soldaten nicht zur Schlachtbank treiben wollte.

„Wir müssen aber die 1. Flotte einsetzen. Sofort. Sie muss dem Sultan den Weg zur Liga abschneiden.“

Es herrschte Stille. Nur das Holo von Markus machte leise Projektionsgeräusche.

„Julius. Die 1. Flotte ist nicht stark genug, um die Jump-Point-Verteidigung und die Restflotte der Islamisten zu neutralisieren …“

„Ich weiß das auch. Aber wir müssen es versuchen. Wenn wir vor der islamischen Flotte in Ninive sind, haben wir gewonnen. Wenn sie schon da ist und den Jump Point verstärkt, wird es teuer.“

Markus überlegte. „Die Entscheidung ist richtig. Ich glaube nicht, dass die Flotte den Jump Point verstärken wird. Eher wird sie sofort auf das Transfersystem zur Liga zuhalten. Dennoch wären zu große Verluste ein Anreiz, einen Schwenk einzulegen. Wie bei der Task Force Outpost. Hamilkar ist wie ein Hai, der Blut riecht. Er wird seine Chance erkennen, wenn er sie sieht. Und dann auch wahrnehmen.“

Julius ließ sich in seinen Sessel fallen und massierte sich die Schläfen. „Gib der 1. Flotte Befehl, sofort nach Ninive durchzubrechen und den jenseitigen Jump Point zu nehmen. Dann befiehl de la Forge in meinem Namen, seine Verbände nach Karbala zu führen und nach Ninive durchzubrechen, wenn er die Flotte nicht unterwegs stellen kann. Die 1. Flotte wird ihm entgegenkommen, sobald sie den jenseitigen Jump Point genommen hat.“

Markus überlegte, wie er es sagen sollte. „Julius. Die Entscheidung war richtig. Es ist die einzig mögliche, um das Dilemma zu lösen.“

„Ha“, stieß der Imperator aus. „Du wusstest doch schon vorher, wie ich mich entscheiden würde.“ Es klang ein wenig verzweifelt. Doch das täuschte mit Sicherheit, denn der Imperator war sichtlich erschöpft. Nun auch mental erschöpft.

„Ja. Daher habe ich den Befehl schon vorbereitet gehabt und eben abgeschickt.“ Markus biss sich auf die Lippen. „Es ist niemals einfach, Menschen bewusst in den Tod zu schicken, Julius. Und es wird nie einfacher. Zumindest nicht bei den Guten. Die ihre Verantwortung kennen. Doch die Entscheidung war richtig. Es ging nicht anders.“

„Das werden wir dann wohl ihren Familien sagen müssen. Und ich bezweifle, dass sie es auch so sehen werden …“

„Sie werden es für ihre Familien tun. Für Rom. Und sie werden ihr Bestes geben, damit es für den Sultan unvergesslich wird. Ruhm und Ehre, Julius!“

Der Imperator nickte nur und trennte die Verbindung. Dann rief er die Liste der Verbände der 1. Flotte auf. Dann die letzten Statusmeldungen der Schiffe. Er hatte Tränen in den Augen, als er eine Mitteilung an die Besatzungen der 1. Flotte Roms verfasste.

Noch bevor der Imperator seine kurze Ansprache an die Besatzungen der 1. Flotte beendet hatte, waren viele Schiffe schon auf Kurs zu einem Notfallsammelpunkt gegangen, wie Legat-3 Walker, der Befehlshaber der 1. Flotte im Assur-System, sah.

„Es ist unabdingbar, dass unsere 1. Flotte die islamistischen Kampfverbände abfängt und vernichtet. Für Rom und für alle freien Menschen. Wir schauen auf euch und wissen, dass ihr dem Imperium Ehre erweisen werdet“, hatte der Imperator gesagt. Der Legat nickte nur und gab seine Befehle an die Flotte, sich am Sammelpunkt zur Formation Alpha-1 zu gruppieren.

Der Formation, die er für einen Angriff auf Ninive bestimmt hatte.

„Mitteilung an Admiral Tagge“, befahl er einem Signalposten in seiner Nähe, der die Verbindung sofort aufbaute.

„Die 1. Flotte springt mit allen Teilen schnellstmöglich nach Ninive, um die Schlachtflotte des Sultans zu stellen, Admiral. Ich habe gerade von Rom erfahren, dass die Dubai-Offensive der TDF in einem Desaster endete, aber die Lage jetzt durch unsere Venecia-Flotte bereinigt wurde. Dubai steht nun unter Blockade. Dennoch konnte sich die islamische Flotte nach Karbala retten.“

„Was?“ Rear-Admiral Tagge war perplex. „Davon weiß ich noch nichts.“

„Admiral, ich schicke dir unsere Lageinformationen im Nachgang zu. Wir haben nach Dubai eine Sprungstafette etabliert, die Meldungen innerhalb eines Tages übermitteln kann. Aufwendig, aber recht zuverlässig.“ Er zögerte kurz. „Die 1. Flotte hat den Befehl, nach Ninive durchzustoßen und die Islamisten zu stellen und zu vernichten, falls sie sich dort befinden. Unter allen Umständen soll ich verhindern, dass die Flotte in die Liga vorstößt.“

Tagge sah man an, dass er die Optionen im Kopf durchging und ihm keine wirklich gefiel.

„Ich kann hier nicht weg, ohne Befehle von Terra zu erhalten.“ Es klang aufrichtig bedauernd und Walker tat Tagge leid. Er wusste inzwischen, wie aufrecht bemüht Tagge war, wenn es darum ging, Islamisten zu bekämpfen, und wie hart und unnachgiebig er gegen den Gegner vorzugehen bereit war.

„Ich weiß. Und ich weiß auch, dass die Blockade des Systems hier unter deinem Kommando nichts zu wünschen übrig lassen wird, und dass unsere Streitkräfte auf deine orbitale Unterstützung rechnen dürfen.“

Tagge winkte ab. „Das ist wohl selbstverständlich.“ Er überlegte kurz. „Ich werde dir aber die Snowtiger und zwei Sierras mitgeben. Als Verbindungselement.“ Man sah ihm an, dass er wusste, dass es bestenfalls nur eine Geste war.

„Ich danke dir für die Unterstützung, Admiral.“ Walker straffte kurz seine Schultern und sagte förmlich: „Rom dankt dir für deine Unterstützung. Wir werden das nicht vergessen, Admiral.“

Tagge nickte nur. „Wenig genug, Legat. Du darfst dich aber darauf verlassen, dass wir den Jump Point halten werden. Bis ihr zurückkommt …“

„Ich weiß auch das, Admiral. Ich lasse zwei Korvetten und eine Fregatte als Kommunikationsstafette zurück. Tribun Dugger wird sie führen und sich bei dir melden.“

„Er wird alles bekommen, was er braucht, Sir!“

„Wir bleiben in Kontakt, bis ich in vierzehn Stunden springe. Semper fi, Admiral!“

„Ruhm und Ehre, Legat!“
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Grenada, das ehemalige Heaven, war anno ’71 von einer islamischen Flotte besiegt und mit HIW-Gefechtsköpfen praktisch sterilisiert worden. Die Hyperwellenimpulse hatten die Synapsen aller höheren Lebewesen auf dem Planeten praktisch ausgebrannt.

Danach war der Planet besetzt, umbenannt und neu kolonialisiert worden. Vereinzelt hatte man noch Widerstand von Überlebenden niederkämpfen müssen, doch das war eine reine und sehr kurze Formalität gewesen, da es nur sehr wenige Überlebende gab.

Die HIW-Gefechtsköpfe hatten ähnlich wie altertümliche massive Gammastrahlen emittierende Neutronenwaffen praktisch sofort alle Bewohner getötet, die sich nicht in tiefen unterirdischen Schutzräumen befunden hatten.

Jetzt hatte Grenada wieder knapp fünfzehn Millionen Bewohner, ausschließlich Muslime, die als Belohnung für treue Dienste oder durch Gefälligkeit sich hier hatten ansiedeln dürfen. Auf Ländereien und in Städten, wo die toten Einwohner zum Teil noch so lagen, wie sie gestorben waren, als der Hyperimpuls sie getötet hatte. Und da es vor dem Angriff ein Vielfaches der momentanen Einwohner gab, gab es mehr Wohnraum als Bewohner und vielerorts lagen die Leichen immer noch verstreut in der Landschaft herum. Gerade in abgelegenen Teilen; auch noch nach zehn Jahren.

Von den vier ursprünglich im Orbit befindlichen Verteidigungsplattformen war nur noch eine aktiv, was über den Status des Systems innerhalb des Sultanats auch schon alles sagte. HIW-Waffen brannten nicht nur organische Synapsen aus, sondern auch positronische IT-Komponenten, darunter auch KIs. Der Beschuss hatte daher zwar die physische Infrastruktur so gut wie nicht beschädigt, was wohl auch so vorgesehen worden war. Doch die Schäden in den KI-gesteuerten Netzen und Komponenten mussten immens gewesen sein. Ähnlich einem elektromagnetischen Impuls für die Elektronik des 21. Jh. auf Terra. Oder auch, wie bei ungeschützten Systemen heute noch, wie man auf Rom nur zu deutlich hatte erleben dürfen …

„Hier ist die Selim bin Baran. Ich befehle dir, den Kurs zu ändern und Grenada in einem Mindestabstand von 150 Megaklicks zu passieren. Eine Annäherung an die alte Bergbau-Anlage auf Grenada II ist daher bei deinem momentanen Kurs nicht möglich. Und auch nicht erlaubt“, tobte der Operator auf der einzig noch aktiven und wiederinstandgesetzten ehemaligen Verteidigungsplattform III.

„Ich wiederhole. Wir sind von den neuen Eigentümern der Anlage mit der Bergung und Instandsetzung beauftragt worden. Wir haben dir die Besitzurkunde übersandt.“

Das stimmte so weit. Und diese Urkunde sah auch wirklich gut aus, wenn man bedachte, dass SchiffsComp, J2-Abteilung, vertreten durch Sub-Zenturio Randall und Optio Towada, und der „Fracht- und Lademeistermeister“ des Schiffes, Optio Said, dafür geschlagene 36 Stunden gebraucht hatten. Dennoch war es mehr ein Kunstwerk an sich, das formvollendet aussah, aber datentechnisch es eben nicht war, denn es hatte natürlich digitale Lücken, die sie mit Bordmitteln nicht schließen konnten und die leider auch nicht zu schließen waren. Trotz aller Recherche und dem Einfallsreichtum von Towada.

Immerhin hatten sie die Mittel gehabt, das Ganze als Monofolie auszudrucken und mit einem digitalen Siegel zu versehen.

Doch der Rest war halt nicht zu fälschen, was nach Towadas Meinung auch nur gut war, denn sonst könnte es ja jeder Depp machen. Und große Teile aller Verträge im bekannten Universum basierten nun mal auf Fälschungssicherheit und nur notariell verfügbarer Technik dazu, die hier leider gegen sie arbeitete.

Dennoch war das bisher kein Thema gewesen. Darauf hatte der Operator gar nicht erst Bezug genommen. Man hätte ihm auch einen Ausdruck auf zellularen Materialien schicken können. Selbst das hätte ihn nicht interessiert. Was man schlicht nicht gewusst hatte, war der Umstand, dass Grenada Sperrzone war …

„Bei Allah. Was ist daran unverständlich? Du-darfst-nicht-weiter-ins-System! – Punkt!“

„OK. Wir machen einen Bogen um Grenada. Halten den Abstand von 150 Megaklicks und bei Allah und seinem Propheten, geheiligt sei sein Name, werden wir beide bekommen, was wir haben wollen.“ Farah spielte seine Rolle als Kapitän wieder hervorragend.

„Negativ, Olympia. – Die Annäherung an Grenada II ist verboten. Wiederhole: Verboten!“ Der Operator hatte nun genug. „Ich leite dich weiter an den Wachhabenden Offizier.“

„Das wird auch Zeit“, schnaubte Farah in seinem Kapitänsoverall.

„Das wirst du gleich bedauern, Olympia“, sagte der Operator gehässig und auf dem Schirm wechselte das Bild zu einem Mann in der Uniform eines Rahid der Flotte. „Olympia. Ihr werdet sofort abdrehen und das System verlassen. Ich verweise euch aus dem System, das Sperrgebiet ist. Solltet ihr der Anweisung nicht nachkommen, werde ich euch aufbringen lassen, das Schiff beschlagnahmen und euch alle vor ein islamisches Strafgericht stellen lassen. Klar?“

„Es nähert sich die alte Fregatte aus dem Orbit von Grenada und wird in zwanzig Minuten in Schussweite sein“, meldete Optio Vishakha Agarwal, und ihre Augen funkelten, während sie die leistungsreduzierten aktiven Sensoren weiter justierte, wie man es von einem angeblichen Händlerfrachter erwarten durfte. Doch das war eigentlich völlig überflüssig, denn alles, was sich im System tat, hatte die Olympia mit ihren passiven und hochmodernen Sensoren schon herausgefunden, seit sie durch die Transfersysteme aus Richtung Dubai-Venecia kommend Grenada erreicht hatte.

„Echo-Klasse“, fügte die schwarzhaarige Schönheit hinzu und übermittelte eine KI-generierte und auf diesen Daten basierende Holo-Skizze der Fregatte an Leonidas’ Kommandosessel, der jetzt von Farah besetzt war.

‚Das läuft doch besser als gedacht‘, freute sich Leonidas, der neben dem Sessel, aber außerhalb des Erfassungsbereichs der HoloCam stand und nun kritisch das Bild der Fregatte musterte.

„Ich habe einen klaren Auftrag, die Besitzer wurden legitimiert, wie die vorgelegte Urkunde beweist, und ich halte mich an deine 150er-Sperrzone um Grenada. Was in Allahs Namen soll das denn?“ Farah klang wütend, und die Gesichtszüge des Flottenmajors wurden steinhart.

„Hiermit nehme ich euch fest und beschlagnahme das Schiff wegen widerrechtlichen Befahrens einer Sperrzone, Befehlsverweigerung und Eindringen in eine militärische Sicherheitszone der Stufe 1.“ Er kontrollierte kurz etwas außerhalb des Holoerfassungsbereichs der Cam und fuhr fort: „Die Fregatte Dosdum wird euch in neunzehn Minuten erreichen. Du wirst den Anordnungen des Kommandanten folgen oder vernichtet werden.“

„Moment. Sicherheitszone der Stufe 1? – Davon war nie die Rede“, beschwerte sich Farah nun glaubhaft verunsichert.

Der Rahib lächelte boshaft. „Das Leben steckt voller Überraschungen, was? – Ende!“ Er hatte die Verbindung getrennt.

„Echo in siebzehn in Schussweite. Hält weiter Abfangkurs, Tribun.“

„Danke, Vishakha.“ Leonidas wandte sich an seinen XO, Senior-Zenturio Gibson: „Trennbolzen bereit?“

„Bereit, Tribun“, kam kurz darauf die Bestätigung. Gemeint waren die Trennbolzen, die die unterwegs angebrachten und aus einfachen Blechen hergestellten Abdeckungen festhielten, die sechs der zwölf mittleren Doppellasertürme versteckten, genauso wie den am Bug angebrachten schweren Doppellaserturm und die 80er-Massegeschützmündungen. Die beiden Raketenwerfer waren eingefahren worden und warteten darauf, mit dem Absprengen der Abdeckungen ausgefahren zu werden.

„Ziel passiv erfasst?“, fragte Leonidas und wusste die Antwort eigentlich schon.

„Torpedos haben Zielsignatur eingespeichert. Waffenlösungen für Laser und Raketen vorbereitet und in Beschussplänen Alpha eins bis fünf hinterlegt. Drohnen startbereit.“ Die Meldung kam ruhig und flüssig.

„Danke, Zenturio Langley.“

„Hier Pigface“, meldete sich der Drohnenführer und amtierende CAG der Olympia, Sub-Zenturio Konstantin Atticus „Pigface“ Maede mit seinem wenig schmeichelhaften Rufzeichen, das ihm aber in der Fliegerausbildung von seinen Jahrgangskameraden zugedacht worden war. „Alle fünf Schwärme startbereit, Tribun.“ Der CAG hatte den Meldungsverlauf auf der Brücke mitgehört und wollte sichergehen, dass die Drohnen nicht vergessen wurden, was Leonidas schmunzeln ließ. Drohnenjockeys waren alle gleich und sein CAG war da keine Ausnahme.

„Verstanden, CAG. Werde euch nicht vergessen.“ Er meinte, so etwas wie Jubel im Hintergrund zu hören, war sich aber nicht sicher, zumal die Flightboxen auf dem Drohnenkontrolldeck eigentlich abgeschlossen waren.

„Fregatte in fünf in Reichweite.“

„Ruder. Steuerbord fünfzehn. Mal sehen, ob sich da einer meldet …“

„Olympia, hier Dosdum. Bereite Kurswechsel auf Grenada, hoher Orbit Zenitebene vor. Kursdaten werden übermittelt.“

Der Rudergänger, Dekurio Field, bestätigte den Eingang auf einen Blick von Leonidas hin mit einem kurzen Nicken.

Kapitän Farah bestätigte: „Verstanden. Kursdaten erhalten.“

„In Schussweite“, meldete Vishakha.

‚Läuft doch noch besser als gedacht‘, sagte sich Leonidas. Dass man sie so nah ranlassen würde, dass man sich quasi aussuchen konnte, wie und wann man gegen die magere Orbitalverteidigung von Grenada vorgehen konnte, war schon fast wie Weihnachten.

Eigentlich hatte die Olympia den Auftrag gehabt, nur die HPG-Relaisanlage zu zerstören, wenn man sie nicht kapern konnte, aber so lief das noch viel besser als gedacht. Und angedacht war ein Schlag gegen die Orbitalabwehr und die mobile Raumverteidigung von Grenada, wenn sie denn da war. Und wie es schien, war die alte Dosdum eben diese mobile Raumverteidigung.

Eine Raumverteidigung, der man offensichtlich einmal einen der zwei leichten 6er-KSR-Werfer ausgebaut und durch einen zusätzlichen mittleren Zwillingslaser ersetzt hatte.

„Startcontainer für Salvenwaffen bereit?“, fragte Leonidas und wartete auf die Bestätigung.

„Sind als Sierra eins bis sieben als Zieloptionen hinterlegt“, antwortete der Waffenoffizier und zeigte so an, dass die LSR in den im Frachtbereich angebrachten Abschusscontainern auch bereit waren. Genauso wie die dort in anderen Containern steckenden leichten Torpedos.

„Olympia. Kursänderung auf befohlene Position“, kam es von der Dosdum befehlsgewohnt.

„Kursänderung durchgeführt“, meldete Farah diensteifrig der Fregatte, und der Rudergänger ging auf neuen Kurs. Währenddessen schwang auch die Fregatte herum und ging auf einen Kurs, der sie von backbord oben an sie heranbringen würde. Leonidas vermutete, dass sie dann einen Bogen beschreiben wollte, um sich hinter und über sie zu setzen. In der klassischen Bewacherposition …

„Dosdum in KSR-Reichweite, schnell näherkommend“, kam die Meldung.

„Achmet, ich übernehme“, sagte Leonidas, und Farah verließ wortlos den Sessel und die Brücke, um möglichst schnell in seine Kampfrüstung zu kommen.

Leonidas sah in den Holotank vor sich, kontrollierte ein paar Sekundärschirme mit taktischen und technischen Informationen und zugehörige Darstellungen.

Die Dosdum war ein typischer Fall eines Schiffes, das einmal so schwer beschädigt worden war, dass eine komplette Instandsetzung zu teuer erschien, aber das Schiff an sich noch zu gut war, um verschrottet zu werden. Oder die Aufgaben der Marine schneller wuchsen, als Neubauten zur Verfügung standen. So hielt man veraltete Schiffe weiter im Dienst, motzte sie ein wenig auf, wie im Fall der Dosdum mit einem zusätzlichen Doppellaserturm, und schickte sie dahin, wo moderne Schiffe weniger gebraucht und auch nicht erwartet wurden. Wo selbst „Einäugige König unter Blinden“ waren.

Das traf im Prinzip auch auf die Olympia zu, doch hatte man hier darauf geachtet, dass die Schiffe dort, wo sie unterwegs sein würden, durchaus beidäugig unterwegs sein konnten. Elektronik und Positronik waren komplett ausgetauscht worden, automatische Reparatursysteme, Feuerleit- und Kontrollsoftware vom Feinsten und eine Eloka, die der eines leichten Kreuzers der Corona-Klasse entsprach. Wenn auch durch die wesentlich größere Masse des Schiffes nicht ganz so effektiv sein konnte. Daher wäre es vermessen gewesen, Dosdum und Olympia in einen Topf zu werfen. Wo die Dosdum einem alternden Hütehund entsprach, war die Olympia der alternde Wolf im Schafspelz …

„Lassen wir es angehen.“ Er setzte sich in den Sessel. „Trennbolzen aktivieren. Ziel aufschalten. Alphaschlag gemäß Alpha drei. Täuschkörper raus und ECM hochfahren. Frontalschilde verstärken.“

Sofort verließen kurz nach dem Herausfahren die zehn mittleren LSR und die sechs mittleren KSR die Werferrohre und luden sofort nach, da Schnellfeuer programmiert worden war. Ab jetzt würde alle zwanzig Sekunden eine Salve rausgehen, der auf der Fregatte zwar mit achtzehn Raketen geantwortet werden konnte, davon aber nur zwölf leichte LSR, die einzig zur Raketenabwehr verwendet werden konnten. Dass diese im Schnellfeuer selbst alle fünfzehn Sekunden feuern konnten, war hilfreich, aber kaum rettend.

Die Raketenabwehr der Olympia wurde von den Javelin-Abwehrraketen übernommen, die alle zehn Sekunden zehn Javelins auf den Weg bringen konnten. Und das gegen die sechs leichten KSR der Dosdum, die auch mit ihrem zweiten abgegebenen 6er-KSR-Werfer keine Chance gehabt hätte. Nicht gegen die „State oft the Art“-Eloka der Olympia, deren Panzerung und der modernen Punktverteidigung.

Und dass viele Raketen auch noch den Täuschkörpern aufsaßen, machte die Sache für den Feuerleitoffizier der Dosdum nicht einfacher.

Als dann die moderne Eloka seine Sensoren blockierte, ihm zusätzliche Ziele generierte und Steuerimpulse der Raketen unterbrach, war die Schlacht eigentlich schon gelaufen, zumal die deutlich schwereren Gefechtsköpfe der Olympia nun selbst ihr Ziel fanden und den Schild der Fregatte zusammen hämmerten.

Mit jeder Salve der Olympia trafen immer mehr Raketen die alte Fregatte, die nun auf Laserreichweite heran war. Jetzt schon nur noch mit fluktuierenden Minimalschilden und ersten Rumpftreffern, die sie Atmosphäre verlieren ließen. Die nun Eiskristallnebel hinter sich herzog.

Beide Seiten eröffneten das Laserfeuer und die Olympia stellte das Raketenfeuer sofort ein. Doch während die Fregatte nun mit ihren mittleren und leichten Lasern zuschlug und die mächtigeren Schilde des Kreuzers traf, schlug die Olympia mit doppelt so vielen mittleren Lasern zurück und zerfetzte Restschilde und den Rumpf der Fregatte.

Gleichzeitig schossen die zwei schweren Buglaser auf die Dosdum, deren Bug mehrfach frontal getroffen wurde.

Sekundärexplosionen im Rumpf der Fregatte zerrissen das vordere Drittel des Schiffes und ließen es aus dem Kurs herauslaufen. Die Triebwerke stotterten und schalteten sich ab. Dann fiel die Energie auf dem Schiff aus und die Waffen schwiegen.

Kurz darauf starteten die ersten Rettungskapseln, während die Olympia langsamer werdend ihren Gegner umkreiste, der jetzt die Notbarke startete, und mit seinen rot blinkenden Positionslichtern ein Notsignal sendete, das wohl auch als Kapitulation verstanden werden sollte. Dann öffnete sich seine Hauptschleuse, was dem Flaggestreichen im Raumkampf gleichkam.

Natürlich wurde jetzt der Speicherkern gelöscht und die KI zerstört sowie alle wichtigen Unterlagen, Codes und Daten vernichtet.

„Was in Allahs Namen tut ihr da?“, wetterte nun ein sichtlich erboster und nicht minder perplexer Liwa vom Hauptbildschirm her. Die besser bezahlten Einsichten schienen aufgetaucht zu sein und die Regie übernehmen zu wollen.

Leonidas aktivierte seinerseits die Verbindung und der Liwa riss die Augen auf, als er die römische Uniform sah.

„Im Namen von Sol Invictus stelle ich fest, dass ich meine Pflicht tat, Liwa.“ Leonidas lächelte eisig. „Und ich möchte dich darüber informieren, dass du zwei Stunden hast, die Station im Orbit zu verlassen, bevor ich sie zerstöre. Und du sollst wissen, dass ich die Steuercodes für die HPG-Relaisstation haben möchte. Darüber hinaus verhänge ich über Grenada eine Blockade und beanspruche bis auf Weiteres das System für das Imperium.“

Der Generalmajor in der grasgrünen Uniform der Islamischen Garde zuckte sichtbar zurück. „Tribun, richtig? – Ich nehme doch wohl an, dass du weißt, dass wir uns nicht jedem dahergelaufenen ungläubigen Hund in der Uniform der Ketzer ergeben werden. Du wirst schon runterkommen müssen, um uns zur Kapitulation zu zwingen. Nachdem du an unserer Station vorbei bist, die eben vor diesem Wrack, auf dem du sitzt, nicht kapitulieren wird und der ihr kaum gewachsen sein dürftet.“

Leonidas kontrollierte kurz den Waffenstatus und nickte. Sein XO hatte wie geplant gehandelt und zwei mittlere Torpedos unter Stealth auf einer Bahn losgeschickt, die sie in ein paar Stunden von hinten an die Verteidigungsplattform heranbringen würde.

Leonidas nickte dem General freundlich zu und gab dem Waffenoffizier das Zeichen, den Beschuss zu beginnen. Diesmal mit den zwei 80er-Massergeschützen, die paarweise alle achtzig Sekunden zwei Penetrationsbolzen verschossen, die sich dann mit 0,3 c in die Schilde der Station bohren würden, während die Olympia außer Reichweite der Station ihre Kreise zog und unbehelligt feuerte.

„Nun, Liwa. Mein ‚Wrack‘ wird dann zunächst deine Station vom Himmel holen. In der Zwischenzeit werden meine Drohnen deine Orbitalinfrastruktur ein wenig dezimieren und alles, was fliegt, abschießen.“

Der Liwa wollte etwas sagen, doch Leonidas winkte einfach ab. „Und dann, Liwa, werde ich in den Orbit einschwenken und damit beginnen, jede einzelne Verteidigungsstellung, die wir orten können, auszulöschen. Bis hin zu halb fertigen Einzelkampfständen. Habe ich mich klar ausgedrückt, Liwa?“

Der Liwa, der sehr genau wusste, auf welchem Planeten er war, und der auch wusste, dass er hier und heute kaum auf die Grand Charta verweisen konnte, biss die Zähne zusammen. „Das wird Folgen haben, Tribun. Wir werden vor Ungläubigen niemals zurückstecken. Der wahre Glaube kennt keine Kapitulation vor Hunden wie euch.“

„Selbst nett gekläfft, Liwa. Doch wenn du darauf wartest, dass du Hilfe bekommst, muss ich dich enttäuschen. Dein Muhib ist auf der Flucht. Dein Sultan isoliert und Dubai und Venecia in unserer Hand. Bis auf die Kernwelten haben wir das All von euch Islamisten leergefegt und ihr hockt da unten und dürft darauf warten, was passiert. Isoliert, abgeschnitten und schon jetzt geschlagen. Auch wenn ihr es noch nicht begriffen habt. Die Zukunft des Sultanats ist beendet.“

Leonidas sagte das einfach nur sachlich, was die Wirkung noch erhöhte. „Und damit du weißt, wie ernst ich das meine, habe ich eine Holobotschaft des Imperators für euch, die er an das Volk von Rom gerichtet hat. Sie mag dir die Wartezeit verkürzen, bis wir – nicht sobald wir – kommen werden, Liwa …“

„Das Gewäsch eines ungläubigen Ketzers interessiert uns nicht. Die wahren Gläubigen werden Grenada nicht wieder an euch Abschaum verlieren. Ihr werdet nie wieder etwas entweihen, was den Namen Grenada trägt, und ihr werdet hier jeden Meter Boden mit eurem Blut erkaufen müssen und letztendlich scheitern.“

Leonidas zuckte mit den Schultern. „Ich kann mir vorstellen, dass der Imperator im Falle Grenadas eine andere Methode bevorzugen wird und so verfährt, wie ihr verfahren seid, um Heaven, so hieß der Planet ja wohl, in Besitz zu nehmen.“ Er lächelte böse. „Und bisweilen amüsiere ich mich hier ein wenig, indem ich deine Truppen als Zielscheibe nehme und euch daran hindere, das System – oder auch nur den Planeten – zu verlassen.“ Er lehnte sich in seinem Kommandosessel zurück. „In sechs Stunden hast du keine Raumstation mehr, in sechseinhalb Stunden bin ich im Orbit, und in sieben Stunden wird dir bis auf deine Gebete an Sol Invictus nichts mehr bleiben. Möge er dich erleuchten. Denn sonst schaltet dir Rom das Licht aus. Princess Olympia’s Revenge, Ende!“

Er öffnete eine Verbindung zum CAG: „Pigface. Wir orten kaum eine planetare Verteidigung. Wenn du mit der fertig bist, dann schieße alles zu Klump, was auch nur so aussieht, dass es fliegen könnte, und stelle einen Schwarm ab, der unser Shuttle mit den Technikern zum HPG-Relais bringt.“

„Jawohl, Tribun. Verstanden. Ich gehorche“, sagte der Sub-Zenturio förmlich und die zwanzig Drohnen strebten der Verteidigungsstation zu, wie Leonidas im Tank vor sich sah.

„Die Rettungskapseln melden sich“, sagte der Signaloffizier Konjew.

„Sag ihnen, sie sollen nach Grenada fliegen. Sollten sie auch nur in die Nähe der Olympia kommen, schießen wir sie ab.“ Er überlegte kurz. „Zenturio Langley. Vernichte die Reste dieser Fregatte mit einer KSR und pass dann auf, dass diese Rettungskapseln nicht zu nah kommen.“

„Jawohl, Tribun.“

„XO. Bitte sorge dafür, dass in der Messe eine Silhouette der Dosdum ans Schott gepinselt wird. Das war immerhin unser erster Fang.“

„Jawohl, Tribun“, sagte der XO und gab den Befehl weiter. „Und Tribun. Sollte der CAG nicht ein paar nette Aufnahmen der Station mitbringen? Damit auch das ein schönes dekoratives Bildchen wird?“ Er grinste …

„XO. Ich sehe, wir verstehen uns“, sagte Leonidas schmunzelnd und beobachtete, wie die Schildstärke der Verteidigungsstation schon jetzt beständig – wenn auch nur leicht – abfiel.

„Darf ich fragen, Tribun, was dann als Nächstes auf dem Programm steht?“

„Sobald wir hier fertig sind, werden wir nach Cordoba gehen und dort die militärischen Kapazitäten etwas reduzieren und alles, was fliegt, einsacken oder zerstören. Und dann gedenke ich, mich bei Grimbal umzusehen, und gedenke, herauszufinden, was woher mit was und wem warum und wofür kommt und geht.“

„Hört sich nach einem Plan an, Tribun“, sagte der XO auflachend, weil er sehr wohl verstand, dass es die Absicht von Leonidas war, da zu sein, wo erst viel später reguläre römische Schiffe auftauchen würden. Wo er agieren konnte, wie er wollte, und genügend Feinde vorzufinden würde, die dann wohl auch seiner Rachsucht genügen würden. Einer Rachsucht, die die Besatzung teilte und die sowohl Programm und Auftrag wie auch namensgebend für die Olympia an sich gewesen war.


28


Sultanat, Jump Point nach Assur, an Bord IRS Empire, 13.12.2481 00:50 GST



Legat-3 Dexter Ambrosius Walker und die 1. Flotte hatten es geschafft. Sie hatten den Jump Point genommen! Das waren die guten Nachrichten. – Die Flotte hatte aber schwere Verluste erlitten. Das waren die eher schlechten Nachrichten …

Knapp 1200 Minen und ein Salvenschiff waren alles andere als ein Zuckerschlecken gewesen. Allein die neuen Javelin-Raketenabwehrsysteme hatten verhindern können, dass die zwei zuerst gesprungenen Schlachtschiffe Victory und Yamato zerstört worden waren. Die kurz darauf gesprungene Empire mit den zwei Gladius-Kreuzern Jütland und Mobile Bay hatten dann das Blatt gewendet, auch wenn die Jütland kurz die Schilde der Empire gestreift hatte.

Die folgenden sehr risikobehafteten Sprünge der acht Pilums der 3. Zerstörer-Flottille in nur zwei Wellen ließ dann endgültig die Waage zugunsten der Römer ausschlagen. Dennoch waren die Zerstörer Togo und Fletcher nun sich schnell verteilende Trümmerwolken und der Gladius-Kreuzer Tushima, das Flaggschiff des 2. schweren Kreuzergeschwaders, war ein brennendes Wrack, das evakuiert worden war. Gerade noch rechtzeitig, bevor die magnetischen Eindämmungsfelder im AM-Reaktor versagt hatten und das Schiff zum Plasmaball geworden war.

Das Ergebnis dieses Gefechts hatte aber klar an den beiden schwer gepanzerten Schlachtschiffen und ihrer immensen defensiven Feuerkraft gehangen, die nun vom Rest der Flotte abgeschirmt wurden.

Beide Schiffe waren gerade noch einsatzfähig, was nicht unbedingt mit gefechtsbereit zu verwechseln war. In der Victory tobten noch immer innere Brände und es war nicht sicher, ob sie eingedämmt werden konnten. Man hatte das Raketenmagazin zwo jedenfalls durch Notabwurf entleert und ein Tender lang längsseits und unterstützte die Rettungsarbeiten von außen, da viele Bereiche von innen nicht mehr zugänglich waren.

Die Yamato hatte zwei ihrer vier Triebwerke verloren und schaffte mit ihrem vielerorts durchschlagenen und aufgerissenen Rumpf gerade noch 0,15 c Höchstgeschwindigkeit. Das machte sie sprungunfähig und ließ sie im System bis auf Weiteres stranden. Das römische Werkstattschiff war aber schon unterwegs – von Pergamon kommend …

Damit war die Kampfkraft der 1. Flotte nahezu halbiert. Dennoch atmete alles fast erleichtert auf. Hätte die islamistische Flotte hier in Reichweite auf der Lauer gelegen, wären sie nun tot. Doch das könnte sich bald ändern, denn die ausschwärmenden Fregatten, die das System aktiv abtasteten, hatten den Gegner geortet.

„Wir machen kehrt und vernichten diese ungläubigen Hunde, in Allahs Namen“, brüllte der Sultan, und seine Stimme war so rau vor Wut, dass er kaum zu verstehen war.

Suyin hatte mitverfolgt, wie knapp die Römer die entblößte Jump-Point-Verteidigung nach Assur bezwungen hatten. Was wäre es für ein Sieg geworden, wenn die dort vorher stationierten vier Scimitar-Stationen noch da gewesen wären, oder gar die Flotte dort zusätzlich noch im Hinterhalt gelegen hätte? Sie hätten diese ganze Flotte aus dem All gefegt und hätten die Tür nach Rom offen gehabt!

Der Muhib war nach der Schlacht um Dubai sofort mit Höchstgeschwindigkeit durch den Jump Point nach Karbala gesprungen und hatte eine Operation ausgelöst, die schon als Plan, als letzter Ausweg, vorbereitet worden war, als die damaligen Islamischen Welten von Mekka und Medina zu Separatisten der Allianz geworden waren. Operation HIDSCHRA – die Diaspora zurück zum Dar al-Islam, dem Land Allahs, wo nur seine Regeln gelten. Das frei ist von Ungläubigen. Diese Operation konnte sich auch auf die Fatwas der großen Hidschra berufen, die zur Gründung der Islamischen Welten von Mekka und Medina gleich nach dem Dritten Weltkrieg und der Kommerzialisierung der Kolonisation führten.

Es galt, dem Land der Ungläubigen, dem „Haus des Krieges“, Dar al-Harb, auch jetzt wieder den Rücken zu kehren und den wahren Glauben, auf Basis dessen, was Koran und die Hadithen lehren, zu bewahren.

So war ein Notfallprotokoll etabliert worden, das bei einer drohenden Invasion dem Kern der islamischen Gesellschaft die Flucht in ein neues Dar al-Islam, einem neuen ausschließlich islamischen Rechtsgebiet, ermöglichen sollte.

Muhib Hamilkar hatte dieses Protokoll und die damit folgende Operation HIDSCHRA ausgelöst. Er hatte die untrügliche Ahnung gehabt, dass der Feind kurz vor dem endgültigen Sieg stehen würde, wenn er blieb.

Er hatte seinem Freund, Herrn, und Sultan nicht exakt beschreiben können, warum er so dachte, zumal er den Feind von Dubai vertrieben hatte, doch hatte er eine Ahnung gehabt, dass die Römer nah waren.

Er hatte immer gewusst, dass wenn Römer und TDF zusammen vorgehen würden, das Sultanat Geschichte sein würde. Die Ungläubigen die Welten des Sultanats plündern, brandschatzen und entweihen würden. Unter großen Opfern, aber letztlich den wahren Gläubigen zum wiederholten Mal in der Geschichte ihr Leben vorschreiben würden.

Das durfte nicht passieren. Und daher war Vorsorge getroffen worden, mit Teilen der Gläubigen ein neues Haus des Islam zu gründen, wo der wahre Islam weiterbestehen konnte und von dem aus man in Zukunft Terra sich auch zurückholen würde. So wie es die Fatwa vorschrieb, die einst zum Auszug, zur HIDSCHRA zu den Welten von Mekka und Medina geführt hatte – oder wie sie der Prophet selbst einst vollzogen hatte, um sich den überlegenen Feinden zu entziehen.

So waren der sich zurückziehenden Flotte erst Dutzende dann bis zu zweihundert Schiffe gefolgt oder zum Sammelpunkt nach Mekka geeilt, um sich der neuen Hidschra anzuschließen.

Doch der ursprüngliche Plan, sich bei Dubai zu sammeln, daher auch die dortigen immensen Befestigungen, und ins Outback zu entkommen, war so nun nicht mehr möglich, da von genau dort der überlegene Gegner nachrückte.

Ironischerweise musste die Flucht genau andersherum laufen, als es geplant gewesen war. Sie mussten durch den besiedelten Raum entkommen. Durch den Raum ohne islamisches Recht. Durch das „Haus des Krieges“ selbst.

Dazu brauchten sie aber ihre komplette verbliebene Stärke. Zum Schutz der Flotte von Fluchtschiffen wie auch zum Überwinden von Hindernissen auf dem Weg nach Thaur, ihrer schon vorbereiteten Zuflucht im Outback. Diese Welt, weit draußen, war schon seit der Gründung der Islamischen Welten als neue Zuflucht für den Fall der Fälle vorbereitet worden. Benannt nach der Höhle, in der sich Mohammed, Abu Bakr und seine Gefährten in der Nacht versteckten, als sie Mekka verlassen mussten, weil die Ungläubigen einen Mordanschlag auf den Propheten verüben wollten.

Doch Thaur, die Höhle der Zuflucht, war in entgegengesetzter Richtung gelegen, und es würde ein langer Weg werden. Nicht unbeobachtet durch den Outer Rim, sondern bis dorthin unter ständiger Gefahr durch die mobilen Kampfgruppen der Ungläubigen. Nicht zuletzt auch durch die aktive Jump-Point-Verteidigung in die Liga.

Doch auch hier witterte der Muhib eine Chance. Er spürte geradezu, dass dieser Weg so gut wie nicht verteidigt war. Entblößt, um die Flotte von Dubai aufstellen zu können. Nur schwach von mobilen Streitkräften der TDF verteidigt und sich nur auf die stationären Sperrsysteme stützend. Und diese zu überwinden, war er noch – eben noch! – ausreichend stark. Das musste der Sultan nun einsehen, oder es war alles verloren und die wahren Gläubigen würden in eine Zeit der Düsternis gestürzt werden, in der Shaitan persönlich regieren würde. Ihm und seinen nur zu willigen Dienern völlig ausgeliefert.

Dass es notwendig gewesen war, sofort aufzubrechen und große Teile der angedachten Ressourcen an Menschen und Material zurücklassen zu müssen, war unangenehm, aber vertretbar im Angesicht der möglichen Konsequenzen. Und dass diese schneller eintreffen würden als gedacht, zeigte nun das Auftauchen der 1. Flotte Roms von Assur. Und das war die kleinere Flotte, mit der Hamilkar rechnete. Sie war nur das, was jeder der drei Flotten Roms an Material zugedacht war. Lediglich aufgestockt durch eine Task Force von diesen teuflischen SCS, die mit ihren zwei Trägern ins System gesprungen waren, nachdem das Minenfeld ausgeschaltet worden war, und nun ausschwärmten. Zusammen waren das neben dem Kommandoschiff immerhin noch zwei beschädigte Schlachtschiffe, drei Gladius- und vier Roma-Kreuzer, sechs Pilum- und sechs Mars-Zerstörer sowie eine Anzahl von Fregatten und Korvetten sowie zwei Sierra-Zerstörer und ein alter Republic-Kreuzer der TDF.

Sein Sultan hatte recht, sie könnten diese Teufel von Römern schlagen, aber nur zu dem Preis, die Hidschra-Flotte zu gefährden und vor den befestigten Jump Points in das Gebiet des Gegners hinein stranden zu lassen.

„Sie werden unsere Brüder und Schwestern in den nachfolgenden Schiffen vernichten. Das lasse ich nicht zu!“

„Ihrem Märtyreropfer werden wir ewig gedenken, mein Sultan“, sagte der Muhib schlicht und beobachtete Suyin, der rasend vor Wut um den Holotank auf der Flaggbrücke herumtigerte, die inzwischen menschenleer war.

Der grünliche Schein des Hologramms im Tank beleuchtete die Szene gespenstisch. Dennoch wich der deutlich kleinere Muhib keinen Schritt vor dem tobenden, fast zwei Meter großen Sultan zurück. Allein deshalb nicht, um eine Schwäche zu zeigen, die beim momentanen Gefühlszustand seines Herrn nur als Schuld interpretiert worden wäre.

„Er hat recht, mein Freund. Wir können uns einen Kampf nicht mehr leisten. Nicht jetzt. Nicht hier.“ Diese Bestätigung von Furiq Awwal Karim Ali Daballa Pascha, dem Geheimdienstchef des Sultanats, der in einem Gefechtspanzer steckend auch anwesend war, nahm Muhib Hamilkar Pascha ruhig zur Kenntnis. Der alte Mann hatte stets einen beruhigenden Einfluss auf den Sultan.

„Seid ihr beide verrückt geworden? – In Allahs heiligem Namen dürfen wir diesen Gegner nicht ziehen lassen. Wir müssen ihn vernichten. Komplett und endgültig! Und dann, dann ziehen wir ins Herz dieser Bande von gottlosen Verbrechern. Dann werden wir nach Rom vorstoßen!“ Er wirbelte mit funkelnden Augen herum, deren grasgrüne Farbe selbst bei grünlichem Licht über den Holotank hinweg noch vor Hass zu funkeln schien.

„Wenn wir nicht bei Sparta schon scheitern würden, dann würden das mit Sicherheit die vier SCS-Schlachtschiffe Arizona, Mikasa, Potemkin und Bismarck erledigen“, sagte Karim schlicht und zuckte dabei mit den gepanzerten Schultern.

„Verdammt!“, brüllte Suyin und schlug mit seinen Fäusten auf das Umlaufgeländer des Tanks, der kurz flackerte.

„Und ein Kampf mit der 1. Flotte würde uns auch nichts bringen. Dann würde uns die Jump-Point-Verteidigung in einem der Transfersysteme nach Asgard umbringen“, sagte der Muhib mit völlig entspannt klingender Stimme. Karim nickte dazu nur.

„Aber wenn wir sie nicht vernichten, unterbrechen sie den Strom der Hidschra-Transporter!“

Hamilkar zeigte in den Holotank. „Wir werden 173 Schiffe mitnehmen können. Darunter alle Pilgerschiffe hier im System mit den noch eingeladenen Truppen an Bord, die eigentlich für Assur, Susa und Theben vorgesehen waren. Immer noch fast 300.000 Mann. Voll ausgestattet und in Stasis. Dazu zwei Divisionen deiner persönlichen Elitetruppen von hier, inklusive der Garde des Propheten.

Dazu fast zwei Millionen getreue und unersetzliche Brüder und Schwestern. Wahre Gläubige und voller Vertrauen in die Zukunft, die ihnen von Allah durch uns gewiesen wird. – Bruder. Ich bitte dich im Namen Allahs. Erhöre seinen Ruf. Erkenne deine heilige Pflicht!“ Karim sagte es voller Inbrunst, was die Wut in Suyins Augen erlöschen ließ. Fast zumindest.

„Was können wir für den Rest tun?“, fragte er und wies dabei mit einer kurzen Geste auf den anhaltenden Strom von Schiffen, die aus dem anderen Jump Point hervorquollen oder von Ninive selbst zu ihnen stoßen wollten.

„Einige wenige werden es schaffen. Der Rest wohl nicht.“ Diese nüchterne Antwort ließ den Sultan vor Schmerz, seine Anhänger und Gefolgsleute zu verlieren, das Gesicht verziehen. „Können wir gar nichts tun?“

Der Muhib schüttelte den Kopf. „Nur ihnen befehlen, abzudrehen und zurückzukehren.“

Der Sultan ließ seinen Kopf hängen. „Dann tut das. Sie sollen Dar al-Islam so lange halten, wie es geht, und warten, bis wir wiederkommen …“

„Sehr wohl, mein Sultan. So soll es geschehen, Herr“, sagte Muhib Hamilkar Pascha schlicht, verbeugte sich und ging zu seinem Kommandosessel, wo er alle nötigen Befehle gab.

„Karim, mein Bruder. Tun wir das Richtige?“, fragte der Sultan mit Tränen in den Augen.

„Ich weiß es nicht. Aber wir tun mit Sicherheit das einzig Mögliche, was uns noch bleibt. Und das, was durch die Vorsehung und Allahs Zuspruch unser Freund und Bruder Hamilkar Pascha uns durch sein schnelles Handeln ermöglicht hat.“

„Allahs Wege sind wahrlich sonderbar“, sagte Suyin und blickte zum Muhib, der hochkonzentriert einen Befehl nach dem anderen gab.

„Karim. Sage dem Obermufti, er solle eine Fatwa verkünden, die festlegt, dass es die heilige Pflicht aller im Sultanat ist, Dar al-Islam so lange zu halten, wie es geht, Kooperation mit den Ketzern – auch nur die verbale Kommunikation mit ihnen – als Frevel an Allah anzusehen und der Widerstand – auch als Märtyrer – fortzuführen ist, auf dass jeder wahre Gläubige sofort ins Paradies kommt, wenn er im Kampf fällt.“

„Allahu Akbar!“ Furiq Awwal Karim Ali Daballa verbeugte sich und verließ die Brücke, die sich nun langsam wieder mit Personal füllte, um die Befehle des Muhib auszuführen. Immer bedacht, einen möglichst großen Bogen um den Sultan zu machen, ihn bloß nicht zu stören und unauffällig zu bleiben. So sah keiner die hasserfüllte Verzweiflung, die ihn gepackt hatte, als er im Holotank vor sich Schiffe abdrehen und die 1. Flotte auf sie zustoßen sah.

„Verdammt!“ Prätor de la Forge schlug vor Frust auf die Armlehne seines Kommandosessels. Er war unter Zurücklassung eines Sicherungsgeschwaders sofort weiter zum Jump Point nach Karbala gezogen. Nach einer kleinen Gefechtsschleife, die sichergestellt hatte, dass die überlebenden Raumforts im Asteroidenring und auf den Monden genauso Geschichte waren wie die Bastion-Festung im Orbit von Dubai selbst.

Jetzt hatte die Flotte den Jump Point nach Karbala passiert. Die Roma und die Intolerance waren zusammen als erste Schiffe gesprungen und hatten den Jump Point nahezu unverteidigt gefunden. Zumindest für zwei Schiffe des Schlachtwalls, die dann sehr schnell von den zwei römischen Mekka-Kreuzerumbauten, der Glory und Honor, gefolgt worden waren, die mit ihren speziellen SD-Kapazitäten den angreifenden Raketenschwärmen schnell ein Ende bereitet hatten. Denn dazu waren sie umgebaut worden und hatten nun ihre Feuertaufe, genau wie die Intolerance auch, bestanden. Wenn man die knapp 900 Raketen als Feuertaufe nehmen wollte.

Die hundertundacht Scimitars, drei komplette Geschwader, die ihnen von einer etwas entfernteren Raumstation entgegenkamen, würden auch kein Problem sein. Der CAG der Roma hatte ihnen sofort vier Geschwader Drohnen entgegengeschickt und würde sie außerhalb der KSR-Reichweite der Scimitars abfangen. LACs ohne Drohnenschutz waren gegenüber Drohnen wie bequemes Frühstücken im Bett. Der CAG war als Kommandeur der Drohnenverbände in bester Laune. In allerbester Laune …

Der Prätor aber nicht. Der Grund dieses gewagten Sprunges war weg. Die verdammte Flotte dieses Hamilkar war nicht in Karbala.

Er ging auf den Flottenkanal, als alle Schiffe eingesprungen waren: „An alle. Der Feind ist aller Wahrscheinlichkeit nicht hier. Das System ist mit aktiven Scannern zu durchleuchten. Jeder Widerstand zu zerschlagen. Jede militärische Anlage in Reichweite zu vernichten, die sich beim Durchmarsch zeigt. Eine Fregatte verbleibt als Vorposten am Jump Point nach Medina. Flotte setzt Kurs auf Jump Point Mekka. Formation Delta-4.“

Vor sich im Holotank sah er seine Flotte sich neu formieren, während vereinzelt durchbrechende Scimitars von den Pilum- und Mars-Zerstörern abgefangen wurden.

Weitere Drohnen schwärmten aus und nahmen Kurs auf militärische Einrichtungen im System. LSR und Torpedos verließen die Werfer und strebten ihren Zielen zu, während von der Flotte ein Hagel an Massesalven auf weit entfernte Ziele losgelassen wurde.

Im Holotank sah der Prätor mit den fortschreitenden Stunden Basen, Depots, Batterien und Raumstationen im Feuer vergehen. Flüchtende Schiffe wurden ebenso vernichtet wie die zwei Vorpostenschiffe, die den wütenden Zerstörern zu entkommen versuchten.

Orbitale Anlagen und Raumindustrie in Milliardenwert verdampften und die verzweifelte Abwehr von Karbala verging in Feuer und Plasma.

Ein um sich schießender Moloch raste durch das System, alles verschlingend, was sich ihm in den Weg stellte oder diesen nur streifte. Ein einziges Ziel vor Augen: die islamische Flotte zu stellen. Um jeden Preis!

„Sollen wir die zwei Bastion-Festungen um Karbala vernichten?“

Der Prätor blickte seinen J3-1-Einsatzplanung nur wortlos an, was den Senior-Tribun schnell salutierend verschwinden ließ. ‚Dafür bleibt wohl später noch Zeit‘, dachte er und nahm den Blick des CoS nur am Rande wahr.

De la Forge lebte nun seit zwei Tagen von Koffein und Aufputschmitteln und er wusste, dass das so nicht weitergehen konnte.

„Chef. Ich hau mich aufs Ohr. Sag Bescheid, wenn sich was tut. Die Flotte soll auf Gefechtsbereitschaft zwo runtergehen und Generalkurs halten …“

Er wartete die Bestätigung seines Chefs des Stabes gar nicht ab und verließ die Flaggbrücke, eilte in sein Quartier und warf sich in seine Koje. Schnell kontrollierte er noch die Statusmeldungen auf einem Display neben seiner Koje an der Wand und wählte dann ein Schlafmittel, das seine kleinen Wachmacher zu neutralisieren vermochte.

Dann verfiel er in einen unruhigen Schlaf, der von Träumen beherrscht wurde, die allesamt in Fallen für seine Flotte endeten, in Katastrophen und dem immer gleichen Ergebnis, dass die Islamisten entkamen …

Commodore Evian saß in ihrem Kommandosessel und verfolgte den Abflug der Flotte in Richtung Donegal, nachdem sich Admiral Soerenson einen Tag lang mit der Niederkämpfung der noch einsatzbereiten Orbitalverteidigung von Dubai beschäftigt hatte, wie er es dem Prätor Roms, Roger de la Forge, versprochen hatte.

Doch dann war er mit allem, was noch Fahrt aufnehmen konnte, aufgebrochen, um die Vereinigten Clans gegen die mögliche und bisher nicht bestätigte Invasion durch das Sultanat zu verteidigen.

Die blonde Offizierin schüttelte ihre honigblonden Haare und musterte den Holotank vor sich, den sie schnell auf eine größere Darstellung von der Sternenregion umzappte, der die Grenze zu Rom, den Vereinigten Clans, der Liga und dem Sultanat zeigte.

Wenn der Prätor recht hatte, dann würde der Muhib, seinen unverzüglichen Durchmarsch nach Ninive vorausgesetzt, die Liga auf jeden Fall eher erreichen als der Admiral. Das würde dann politisch unschön werden.

Würde es eh schon. Der Ausgang dieses Dubai-Desasters würde ziemlich hohe Wellen schlagen. Da war sich der Commodore sicher. Es würde die politische Suppe gewaltig anheizen und sie wollte nicht in der Haut von Hochkommissarin Ascaride stecken wollen, sobald, nicht wenn, es losging.

Doch das waren Herausforderungen oder gern auch Probleme, die sie nichts angingen. Ihre Aufgabe war es, General Waterbee und seine 22. Armygroup und die römische XXIV. OAL dabei zu unterstützen, den Raumhafen von Dubai als Brückenkopf zu nehmen, auszubauen und zu halten.

Der zurückgebliebene leichte römische Kreuzer Falkland, ein Schiff der Corona-Klasse, kreiste in einem niedrigen Orbit um Dubai selbst und gab Feuerunterstützung, wo immer es erforderlich war. Sein Kommandant, der auch als Stationschef der Römer fungierte, Tribun Douglas Petronius Coverfield, hatte klargestellt, dass er die XXIV. OAL auf keinen Fall „irgendwelcher Bedenkenträgerei“ auszusetzen gedachte, die man in TDF-Stäben vielleicht noch hegte, wenn es um Close Space Support, die Raumnahunterstützung, ging.

CSS war etwas, was die Grand Charta als eine der Einsatzarten von Raumstreitkräften ansah, die nur in genau definierten Ausnahmefällen als erlaubt angesehen wurden.

Doch General Waterbee, der Systemkommandeur der TDF, der auch als Befehlshaber aller Bodentruppen fungierte, hatte nur abgewinkt.

Dubai war eine einzige Festung und die Raumhäfen waren nur so gespickt mit Bodenbatterien, Werferstellungen und Raumabwehrkapazitäten. Und exakt diese hatte die Falkland eingeebnet, soweit sie den Vorbeiflug der römischen Flotte noch unbeschädigt überstanden hatten.

Missmutig blickte sie zu dem zweiten Plot im Tank, der einen Roma-SCS der Trägervariante, die Bader, anzeigte und der die Brückenkopfbildung der XXIV. OAL mit seinen hundert Drohnen deckte, die in rollenden Angriffswellen die Perimeterverteidigung des Raumhafens eingeebnet hatten, noch bevor die Rüstungen der Legion direkt darüber abgesprungen waren.

Dass die Islamisten so dämlich gewesen waren, gleich zu Anfang einen taktischen AM-Sprengkopf auf den Raumhafen abzufeuern, hatte zu dem vorhersehbaren Ergebnis geführt, dass die Region um den ermittelten Abschussort weiträumig eingeebnet worden war. Soweit man weiträumig mit einem Fünfzehn-Kilometer-Radius gleichzusetzen bereit war.

Daraufhin hatten die Islamisten keinen weiteren AM-Angriff mit taktischen oder gar strategischen Gefechtsköpfen mehr riskiert.

Evian hatte aufgeatmet. Zwei Fanatikerparteien bei der Arbeit zuzusehen, war nicht wirklich beruhigend. Dennoch hatte weder der Armeebefehlshaber General Waterbee noch Vice-Admiral Rice, in ihrer Eigenschaft als Befehlshaberin der Transportflotte, protestiert. Evian schätzte sogar realistisch, dass man das stillschweigend gutgeheißen hatte. Als Abschreckung für folgende Ideen dieser Art, die der islamische Oberbefehlshaber vielleicht hegen könnte.

Evians Task Force Dubai bestand nun aus zwei Sierras, drei Korvetten und zwei Fregatten; Letztere als Aufklärungskomponente und zur Bildung einer Stafette nach Donegal.

Die Römer hatten ihre Stafette bis nach Venecia aufgebaut und hielten von dort über eine weitere Stafette Verbindung nach Rom über Aquila, wo die HPG-Route entlangging.

Der Prätor selbst war mit allem nach Karbala gesprungen und hatte, soweit es die Römer gemeldet hatten, Karbala leer vorgefunden.

Admiral Soerenson sprang gerade aus Dubai hinaus, würde in vier Tagen Tara erreichen und dann das Transfersystem nach Vinland erkunden und nehmen. Sie rieb sich das Kinn. Beide könnten zeitlich bei Tara zusammentreffen. Könnten … wenn der Muhib zu den Vereinigten Clans eindrehen würde. Doch sie machte sich ernsthaft Sorgen, dass er das eben nicht tun würde und in vier Tagen vielleicht in Thule stehen könnte. Und Asgard brennen könnte. Bevor es in die Vereinigten Drachen gehen könnte … Nicht auszudenken.

Und das alles hing an einem Faden, der da einen römischen Erfolg nötig machte, eben diese islamische Flotte abzufangen.

Evian wollte es nicht beschwören, sah aber die reale Möglichkeit, dass das Imperium nun all das einsackte, was die TDF so bereitwillig entblößt hatte; inklusive der Systeme Theben, Assur und Susa.

Und warum die Eagle of Rome, ein Minenleger, den Jump Point zum Transfersystem nach Donegal vermint hatte anstatt den Jump Point nach Karbala, hatte ihr der Kommandant des Minenlegers, ein junger Senior-Zenturio, auch nicht befriedigend erklären können. Zumal von dort mit keinerlei Gefahr zu rechnen war. Wenn man die TDF als Gefahr auszuklammern bereit war, was der Initiator des Vorgehens wohl eher nicht war. Und natürlich hatte das keiner ihrer Vorgesetzten dem Prätor gegenüber angemahnt oder auch nur angesprochen. Noch nicht einmal in einem Nebensatz.

Sie knirschte vor Wut mit den Zähnen …

Legat-3 Dexter Ambrosius Walker rang mit sich. Noch nie in seinem Leben war er sich so unschlüssig vorgekommen. Noch nie so allein auf sich gestellt. Und noch nie hatte er die Einsamkeit des Kommandostuhls so stark wahrgenommen. War er überhaupt fähig, ein Kommando zu führen? Was war nur in den letzten fünfzehn Stunden im Ninive-System mit ihm passiert?

Der Befehl war klar: Vernichte die islamische Flotte. Hindere sie an einem Entkommen. Fang sie ab! Dazu war er willens und auch fähig gewesen. Er hatte die Chance gesehen und erkannt, die islamische Flotte mit seinem Sprung nach Ninive am Jump Point zu stellen und zu schlagen. Auch zu dem Preis des Verlustes seiner 1. Flotte. Und diese noch vor zwanzig Stunden mögliche Gefahr war in seinen Gedanken nun zur absoluten Gewissheit gereift. Sie wären vernichtet worden, wenn der Sultan am Jump Point gelauert hätte.

Die dort stationierten Minen hatten neben Raketen auch mittlere und sogar schwere Torpedos abgeschossen. Täuschdrohnen gestartet und eine ECM-Störwand aufgebaut, die er bisher für nicht möglich gehalten hatte. Die ECCM-Systeme der Flotte hatten diese Wand gerade noch durchbrechen können, um eigene Zieldaten zu bekommen. Hatten noch rechtzeitig ein Loch gefunden, durch das sie Ziele hatten auffassen können, was den Vorteil der Raketenabwehrsysteme fast neutralisiert hatte.

Wären nur ein paar Minen mehr dagewesen oder die islamische Flotte mit nur zwei weiteren Schlachtschiffen vor Ort gewesen, wäre die einspringende 1. Flotte Schiff für Schiff vernichtet worden. Wie die TDF-Flotte damals vor Rom.

Es war so knapp gewesen, dass er zu Beginn des Gefechts geglaubt hatte, heute ganz sicher sterben zu müssen. War das der Unterschied? War das passiert?

Walker saß in sich versunken auf dem Kommandosessel und starrte blind in den Holotank vor sich, wo die islamische Flotte schon seit Stunden mit fast hundertfünfzig anderen Schiffen weggesprungen war. Und weitere folgten immer noch, auch wenn viele abgedreht hatten und vor den vorpreschenden römischen Zerstörern flohen, so schnell sie konnten.

‚Verdammt! Tu was, du Narr‘, regte sich sein Gewissen. ‚Eine falsche Entscheidung ist immer besser als gar keine‘, zitierte er einen bekannten militärischen Lehrsatz. Doch der klang leer und hohl.

Um ihn herum auf der Flaggbrücke erledigte jeder seine Aufgaben und sein Stab hatte schon die Flotte für den nächsten Sprung mit Befehlen versorgt. Mit Befehlen, die die sprungunfähige Yamato allein zurücklassen würde, während er mit allem, was noch springen und kämpfen konnte, den Islamisten nachsetzen würde. Doch wenn sie am Jump Point warten würden, dann wären sie ihm haushoch überlegen. Er würde mit der angezählten Victory und der Empire einspringen und wäre dort anfangs drei Schlachtschiffen der Prophet-Klasse und einem halben Dutzend Mekka-Kreuzern ausgesetzt. Die Victory würde nicht mehr lange durchhalten und die Empire wäre dann 3:1 nur an Wallschiffen unterlegen. Die gedrückte Stimmung um ihn herum sprach allein schon Bände. Verbissene Mienen überall. Menschen, die wussten, dass sie bald tot sein würden. Menschen, die aber durch Erziehung und Wertvorstellung bereit waren, dieses Opfer für das Imperium zu bringen. Für ihre Freunde und Nachbarn. Ihre Familien.

Doch würde ihr Opfer das Ergebnis rechtfertigen?

Was wäre, wenn die 1. Flotte Roms ausgelöscht werden würde und der Gegner noch stark genug war, umzukehren und nach Assur zurückzuspringen? Die im Aufbau befindliche Jump-Point-Verteidigung überwand, nach Theben und Sparta weiterzog? Nach Rom? Die dort befindlichen vier SCS-Schlachtschiffe würden ihn stoppen. Die Schlachtschiffe. Doch die fast nicht vorhandene und abgebaute Jump-Point-Verteidigung, die Minen, hatte man andernorts verbracht. Und diese vier Schlachtschiffe sollten Rom schützen. Mit den noch nicht fertiggestellten Mars-Zerstörern. Und Schlachtschiffe ohne Geleiteinheiten konnten im Gefecht wohl kaum ausschwärmende gegnerische Zerstörer und Kreuzer parallel stoppen. Sie würden das Herz des Imperiums ausweiden. Immense Verluste verursachen und so viel Infrastruktur zerstören, dass es das Imperium um Jahrzehnte zurückwerfen würde. In einer Zeit, wo andere ungestört expandierten.

Und dabei würde dann an der Grenze eine komplette Flotte fehlen, einer Grenze, die zum Outback fast als offen anzusehen war …

Natürlich könnte es auch sein, dass der Gegner nicht zurückkam, die Yamato im Vorbeiflug abklatschte und Rom verwüstete. Er könnte auch ab Sparta, das völlig von mobilen Einheiten entblößt war, nach Aquila oder Byzanz fliegen und dann erst einschwenken. Das Imperium von hinten in den weichen Bauch treffen, der zurzeit völlig ungeschützt war.

Der Prätor wäre nur schlecht in der Lage, ihn zu stellen …

Und exakt das Problem hätten nun auch die Terries.

Die Islamisten würden nicht zurückspringen, nicht mit der zivilen und militärischen Transportflotte im Schlepp. Dazu waren sie nicht stark genug.


Und wenn er sprang, kämpfte und starb, würde er nur die Optionen für die TDF verbessern. Der Hegemonie als solcher. Militärisch und politisch. Auf Kosten Roms …

Doch wenn er den Jump Point sicherte, die Schlagkraft der Flotte erhielt, dann könnte der wohl bald eintreffende Prätor nachstoßen, über Sparta vorgehend das Imperium von dort sichern. Vielleicht auch – politische Optionen wahrend – die TDF bei der Verfolgung unterstützen. Aber das dann auch in Kooperation mit der Flotte Athens.

Oder er konnte das gleich den Athenern überlassen und das Sultanat zerschlagen. Medina erreichen und alles dort vernichten, was bisher noch nicht erreichbar gewesen war. Die wirtschaftliche und militärische Macht des Sultanats im Kern endgültig zerschlagen. Auch das wäre eine Option, die das Imperium stärken würde. Nur das Imperium!

Doch durfte er als Flottenchef ohne Rücksprache diese Option wählen? Den sehr deutlichen Befehlen den Gehorsam verweigern?

Oder hatte er die verdammte Pflicht, darauf zu bauen, dass der Imperator schon wusste, was er tat, als er den Befehl gab? Wohl auch nach Beratung mit Generallegat Falkenberg?

‚Bei Sol Invictus – was übersehe ich nur?‘, schrie eine innere Stimme im Legaten und er sackte unter der Last im Sessel sichtbar zusammen.

„Legat“, fragte sein CoS. „Fehlt dir etwas?“

Legat Walker blickte auf und holte tief Luft. „Ist die Flotte bereit?“

„Jawohl, Legat. Die 1. Flotte erwartet deine Befehle, Herr.“

Dass selbst sein Stabschef nun diese eher traditionelle Anrede wählte, sagte Walker einiges, was sein Stab darüber dachte, was er befehlen würde. Befehlen sollte. Mehr als ein Gesicht hatte sich ihm zugedreht.

„Meine Herren. Der nelsonschen Tradition folgend sage ich, dass das Imperium erwartet, dass jeder seine Pflicht tut! – Daher befehle ich …“
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Legat-4 Arrius von Kleist sah es als nicht gerade militärische Aufgabe an, diese Fanatiker dazu zu bewegen, Vernunft anzunehmen. Selten hatte er es mit dümmeren Ignoranten zu tun gehabt als mit diesen hier, die er her befohlen hatte. Herbringen hatte lassen, da sie bis auf den gefangen genommenen Befehlshaber sich geweigert hatten, hier bei Ungläubigen zu erscheinen. Die hatten allen Ernstes erwartet, dass er zu ihnen kommen würde …

Und die Tatsache, dass sie glaubten, mit ihm über eine Kooperation verhandeln zu können, oder sie sogar darüber gefaselt hatten, dass er sie unter römischer Oberhoheit so weitermachen lassen würde, hätte ihn vermutlich amüsiert – wenn er vierzig IQ-Punkte abgegeben hätte.

Der Besprechungsraum auf dem leichten Kreuzer Okpo war schlicht und einfach gehalten. Eine Wand zierte ein 3-D-Kunstwerk der Schlacht von Okpo, in der am 15. Juni 1592 die mit weitreichenden Kanonen ausgerüsteten koreanischen Seestreitkräfte unter Yi Shun-Shin die japanische auf Enterangriffe spezialisierte Flotte komplett vernichtet hatten, ohne ein einziges Schiff zu verlieren.

Die andere lange Wand war ein Plasstahlfenster, vor dem in 500 Kilometern Entfernung der Planet hing und sich langsam zur Nacht hin drehte. Überall auf der schon dunklen Seite leuchteten die Städte auf.

Am Kopfende des langen Tisches saß Legat von Kleist, hinter ihm das Bild von Julius I. an der Wand – flankiert von zwei Gardisten in Gefechtspanzern und schweren Blastergewehren und Stunnern. An der anderen Seite des Tisches saßen neben dem sichtbar angeschlagenen Befehlshaber der islamischen Truppen auf Venecia, Furiq Ahmed Mupere, der Emir von Venecia, Fouad Belkacem, der Mufti, Ahmad Abul Baraa und zwei weitere Würdenträger, die aber offensichtlich das Wort den anderen zwei zivilen Amtsträgern überlassen wollten und eher verschüchtert wirkten. Arrius ordnete sie unter die Rubrik „Realisten“ ein.

„Ich bin der Emir von Venecia“, sagte Belkacem, der sich gemäß den Daten als besonders williger Förderer der Glaubenspolizei profiliert hatte, „und ich fordere eine Beteiligung der Regierung, natürlich in Kooperation mit deinen Besatzungsorganen und Sicherheitsbehörden, damit das gesellschaftliche wie auch spirituelle Leben der friedlichen Bewohner dieses Systems weitergehen kann.“

Der Legat verzog keine Miene und jeder, der ihn kannte, hätte dies mit Unglauben bemerkt. Doch Arrius von Kleist war auch als Procurator eingesetzt worden. Zumindest so lange, bis ein geeigneter ständiger Vertreter des imperialen Senats gesandt wurde. Und der Legat war nur zu bereit, dem dann diese Volltrottel zu überlassen.

„Und gerade das spirituelle Leben ist wichtig“, wandte der Mufti, Ahmad Abul Baraa, ein. Der hatte sich als Prediger in den allabendlichen Sendungen von Ajnad aufs Deutlichste hinsichtlich eben dieses spirituellen Lebens positioniert. Arrius hatte die ein oder andere „Predigt“ dieses Menschen in Vorbereitung dieses Treffens gehört, weil er sich neben der J2-Info auch noch ein etwas persönlicheres Bild machen wollte. Im 20. Jahrhundert hätte man solche Menschen wohl als Hassprediger bezeichnet. Heute waren sie einfach nur nach imperialen Recht Verbrecher und hatten den Status eines spirituellen Führers verspielt.

„Das Volk hat den Weg zu Allah gefunden und beschreitet nun den Weg aus der Finsternis heraus ins Paradies. Dieser Weg muss weiter unterstützt werden, auf dass den Seelen dieser Menschen das ewige Leben nicht verwehrt wird.“

„Ein guter Gedanke“, sagte der Legat mit ruhigem Tonfall, der eher neutral klang, was den Mufti beflügelte: „Die Gläubigen haben Jahre gebraucht, schädliche Einflüsse abzulegen und den wahren Glauben zu finden. Dar al-Islam ist hier Wirklichkeit geworden und das Volk will weiter sein Leben nach den Geboten des Propheten, geheiligt sei sein Name, ausrichten.“

Diese Namensheiligung wurde prompt von allen mitgesprochen, wenn auch leise.

Von Kleist nahm das zur Kenntnis und fragte sich, ob das an der lebenslangen Gehirnwäsche lag oder ob die einfach nur eine Show abziehen wollten. Denn dass sie wirklich blöd waren, glaubte er einfach nicht.

„Ja, von den diesbezüglichen Fortschritten seit unserem letzten Besuch haben wir Kenntnis genommen“, sagte er ruhig.

„Wenn der richtige Weg einmal aufgezeigt ist, folgen ihm die Herzen der Menschen schnell“, sagte der Emir und nickte dabei wohlwollend. „Es ist eine Frage des Vertrauens.“

„Ach …“

„Ja, Legat. Wenn das Vertrauen in die Richtigkeit des wahren Glaubens erst einmal verinnerlicht ist, dann ist die Erleuchtung nicht mehr fern.“

„Das leuchtet selbst mir ein“, sagte von Kleist.

„Doch es gilt immer, erst Anfangswiderstände zu überwinden.“ Der Emir zuckte bedauernd mit den Schultern. „Von Personen, die den heiligen Koran missverstehen.“

„Ging uns auf Rom auch so“, sagte von Kleist und meinte das auch so.

„Und warum habt ihr dann nicht zum wahren Glauben gefunden?“, fragte der Mufti und von Kleist glaubte nun doch fest daran, dass diese Typen eine Macke hatten.

„Den haben wir. Sol Invictus ist der einzige Gott, der aber viele Namen hat und unterschiedlich angebetet wird. Der seine spirituelle Kraft jedem schenkt, der seinen Nächsten liebt. Ihn liebt, indem er ihn gewähren lässt, solange er andere nicht gewaltsam bekehrt. Sol Invictus, der Lichtbringer, hat das Licht erschaffen, damit der Mensch sehen kann, wohin er geht. Das und nur das ist die verbindende Kraft dessen, was Sol Invictus in jeder seiner Inkarnationen dem Menschen aufzeigt, ohne ihn darin einzuschränken, wie er Gott sieht, benennt oder huldigt. Und Sol Invictus verspricht jedem das Licht in Ewigkeit, der diesem Weg folgt.“ Der Legat beugte sich leicht vor. „Ja. Ich würde sagen, dass wir einen Weg gefunden haben, Widerstände beizulegen.“

Er sah in versteinerte Gesichter. Die beiden Realisten versuchten, sich in Luft aufzulösen, der General biss die Zähne zusammen und der Emir wie auch der Mufti blickten den Legaten zunehmend hasserfüllt an.

„Diese Blasphemie werden wir nicht dulden!“

„Ach, nein?“

„Nein, Legat. Wir werden nicht zulassen, dass die Menschen wieder den wahren Glauben verleugnen. Das war lange genug der Fall. Die Gläubigen werden eher zu Märtyrern als zuzulassen, dass ihr ihre Seele beschmutzt.“

„Gut. Darin sind wir uns dann schon mal einig“, sagte von Kleist. „Kommen wir zur Umsetzung.“

„Ich wüsste nicht, was wir da umzusetzen hätten.“ Der Emir lehnte sich sichtbar entschlossen zurück.

„Wir werden die, die den wahren Glauben verinnerlicht haben, von denen trennen – zum eigenen Schutz will ich meinen –, von denen sie ‚beschmutzt und verleitet‘ werden könnten.“ Der Legat lächelte nun. „Das werdet ihr doch auch als nötig ansehen, oder?“

„Wir dachten eher daran, dass ihr von ihnen getrennt werdet“, sagte der Mufti, während der Emir nickte.

„Wir würden eure notwendigen Besatzungsmaßnahmen unterstützen, bis Normalität eingekehrt ist.“

„Diese Normalität beginnt gerade. Das Sultanat ist zerschlagen, der Sultan wohl geflüchtet oder er stirbt gerade. Einerlei. Das Sultanat ist Geschichte. Und das, was in aufgeklärten Gesellschaften Zukunft heißt, hat auf Venecia gerade wieder begonnen.“ Er blickte nun kalt. „Es ist mir egal, wie ihr euren Haufen regieren wollt, aber jeder, und ich meine jeder, wird ab sofort wieder absolut frei wählen, wann, wie er an wen glauben will – oder auch nicht!“

„Das ist Blasphemie!“ Der Mufti war aufgesprungen. „Diese Ketzerei werden wir nicht dulden!“

„Offensichtlich. Daher werdet ihr auch in Isolationslager verbracht werden, wo der imperiale Senat bei Zeit und Gelegenheit oder auch der Imperator entscheidet, wie wir das für eure Zukunft regeln werden.“

„Unsere Zukunft?“ Jetzt war auch der Emir aufgesprungen. „Unsere Zukunft ist das heilige Wort Allahs. Gebracht durch den Propheten, geheiligt sei sein Name …“ Wieder im Chor. „Und wir werden nicht zulassen, dass ihr Apostaten fördert. Dann soll euch Dar al-Harb den Krieg bringen, den ihr offensichtlich sucht.“

Von Kleist blieb gelassen. „Der Krieg ist vorbei!“ Er blickte den General an. „Oder, Furiq Mupere?“

Der islamische Generalleutnant setzte sich noch aufrechter hin, wenn das überhaupt noch ging, und blickte den Legaten kalt an. „Deine Truppen haben militärisch gesiegt. Unsere Verteidigung wurde von euch überrannt, ausgelöscht und unseren heiligen Krieger abgeschlachtet oder gefangen genommen. Doch viele sind untergetaucht und werden den Krieg fortsetzen, wenn ihr glaubt, ihr könntet so einfach Allah verleugnen, sein Haus besudeln und ungläubige Hunde über uns herrschen lassen.“

„Wie du mit ungläubigen Hunden umgehst, wissen wir. Das Holo, wie du Erzkardinal Jouffre hast häuten lassen, als er nicht abschwor, war beeindruckend, Furiq. Ich nehme an, dass das vielen Menschen den heiligen Koran eurer Interpretation nahegebracht hat. Und Vertrauen auf Furcht gestützt ist wohl in euren Augen genauso wirkungsvoll wie Vertrauen durch Einsicht und Verständnis. Der Weg ist das Ziel, nicht die Wegesdauer oder die Beschaffenheit des Weges dorthin, oder?“

„Deine Worte sind Blasphemie, Legat. Allah wird dich strafen!“

„Mag sein, dass Sol Invictus mich dereinst strafen wird, aber das liegt nicht in meiner Gewalt. Dafür aber ist mir vom Volk von Rom, dem Senat und dem Imperator aufgetragen worden, hier Recht zu sprechen, Recht wiederherzustellen und das Recht von jedermann auf freie Glaubensausübung wiederherzustellen. Die zu strafen, die Verbrechen verübt haben, die Fanatiker zu bekehren und insgesamt das zu unterbinden, was ihr hier als Recht angesehen habt.“ Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, um möglichen Einwendungen der Islamisten zuvorzukommen. „Und jetzt setzt euch hin!“

Legat von Kleist sammelte sich kurz und war nun wieder so ruhig wie anfangs.

„Die gesamte islamische Gemeinde wird interniert. Systemweit.“ Er blickte kurz in die Runde. „Dann werden wir herausfinden, wer Mitläufer war. Wer ein Verbrecher nach den ursprünglichen Gesetzen von Venecia war und ihn den neueingesetzten Behörden übergeben. Dann werden wir feststellen, wer ein Verbrecher nach den imperialen Gesetzen ist, und ihn aburteilen.“

„Diese Gesetze sind für uns nicht bindend! Wir unterstehen nur dem Gesetz des heiligen Koran!“ Der Mufti hatte in althergebrachter Weise belehrend den Finger gehoben, wie es Islamisten seit jeher taten, um ihre Worte zu unterstreichen. Irgendwo mussten wohl Bilder existieren, wo man Mohammed so abgebildet hatte. Seit dieser Zeit war der erhobene Finger das Sinnbild von islamischen Fanatikern gewesen, wenn sie predigten, lehrten oder auch nur kommunizierten. Den Legaten kotzte das an. Dieser Fingerimperativ für Blöde störte ihn.

„Als Procurator Roms erlasse ich sogar neue Gesetze, Mufti. Und eines erlasse ich sogar hier und jetzt.“ Er ließ das wirken. „Wer noch einmal diesen belehrend hochgestreckten Zeigefinger zeigt und dabei islamisches Zeug faselt, verliert diesen sofort und im Wiederholungsfall seinen Kopf dazu. Habt ihr das verstanden?“

Der Mufti blickte wütend und ballte die Fäuste unter dem Tisch.

„Gut.“ Er ließ seine Wut verrauchen, denn Wut war noch nie ein guter Ratgeber gewesen, wenn es darum ging, Entscheidungen herbeizuführen.

„Ihr werdet offiziell und für alle bedingungslos kapitulieren.“ Die sechs Männer versteiften sich wieder und die Blicke waren mörderisch. Selbst bei den Realisten. „Alle Menschen islamischen Glaubens werden interniert. Dann gefiltert. Islamisten werden isoliert und dann gemäß den Weisungen Roms behandelt werden.

Fanatiker und Terroristen werden hingerichtet. Ohne Verhandlung bei Antreffen oder nach erfolgter Sondierung. Und Sondierung meint hier den Einsatz von diagnostischen Verfahren, Lügendetektoren und Gedankensonden.“

„Gedankensonden sind illegal“, wandte der Emir ein.

„Daher waren sie auch bei der Glaubenspolizei so beliebt, um Ketzer aufzuspüren, oder? Gerade im Einsatz gegen Priester, die ihre Gemeinde schützen wollten, richtig? Was sagst du dazu, Furiq?“

Der biss vor Wut nur die Zähne zusammen.

„Und was die Glaubenspolizei angeht, so habe ich vor zwei Stunden ein anderes Gesetz erlassen. Glaubenspolizisten sind Verbrecher gegen die Menschheit. Und es ist der Wille Roms, diese ‚Polizei‘ als verbrecherische Organisation anzusehen und alle Beteiligten daran als vogelfrei zu erklären und zum Tode zu verurteilen.“

„Das sind Männer Allahs, die sein Werk beschützen!“ Der Mufti war wieder aufgesprungen und schüttelte nun die Faust. „Ihr Werk ist heilig! Es schützt die Gläubigen vor ungläubigen Hunden und Ketzern. Sie sind die Mauer um den Garten Allahs, der seine Blumen schützt.“

Man sah ihm an, dass es ihm schwerfiel, den Finger eingeklappt zu lassen, wie der Legat innerlich belustigt feststellte. ‚Doch nicht so blöd, wie er sich gibt‘, dachte er.

„Und du warst der Verantwortliche, dem diese ‚Mauer‘ unterstand, wie sie ‚Unkraut rupfte‘, oder?“

„Diese Ehre und die Verantwortung wurde mir in Allahs Namen zuteil“, sagte Ahmad Abul Baraa und wirkte dabei so bescheiden, dass von Kleist Mühe hatte, nicht zu würgen. Er hatte Bilder von eingenommenen Polizeistationen gesehen, wo diese „Maurer“ am Werk gewesen waren. In keiner dieser Stationen hatte es keine jungen Mädchen und Frauen gegeben, die dort halb nackt einsaßen, weil sie ohne Kopftuch, Burka und andere Verschleierungsmoden in der Öffentlichkeit angetroffen worden waren. Oder auch nur unverschleiert die Haustür geöffnet hatten, wie Protokolle aufzeigten. Und halb nackt waren sie dann, weil beim Vergewaltigen wohl Kleider selbst so einfallsreiche Fanatiker wie diese hier gestört hatten.

„Danke, Mufti. Rom weiß deine Offenheit zu schätzen.“

Ahmad Abul Baraa sah mit sich zufrieden aus. Der etwas füllige Mann strich sich durch seinen Bart und sagte: „Es besteht auch kein Grund, das Werk in Allahs Namen zu leugnen. Es ist sein Wille, sein Wort zu verbreiten.“ Er breitete die Hände aus.

„So auch ich. Als Statthalter bin auch ich an Recht und Aufgabe gebunden und nehme dein freimütiges wie offenes Geständnis dankend an.“

„Du meinst Eingeständnis, oder? Zu gestehen habe ich rein gar nichts“, sagte der Mufti und blickte sich irritiert um, als eine Wache auf ein kurzes Nicken des Legaten hin hinter ihn getreten war. Er wollte sich noch wehren, doch der Gladius der Wache hatte sich von hinten in sein Herz gebohrt. Der Ausdruck im Gesicht des Mufti war purer Unglaube, dass ihm das nun passierte.

Die anderen, bis auf den Furiq, keuchten erschrocken auf.

„Wie ich schon sagte, Verbrecher werden gerichtet werden.“ Er schaute seine Gesprächspartner der Reihe nach an und wandte sich dann an den Furiq. „Priestermörder sind wie Königsmörder. Man sieht sie in keiner Gesellschaft als wirkliche Helden an. Nur bei Islamisten sind sie so etwas wie ‚Gutmenschen‘. Ich weiß nicht, warum, aber das scheint eine besondere Ehre bei euch zu sein, die spirituellen Führer anderer Religionen möglichst barbarisch umzubringen, oder?“

„Wenn du es sagst, Legat.“ Er verzog keine Miene. „Ich nehme an, dass du auch über mich schon ein Urteil gefällt hast, oder?“

„Ich muss gestehen, dass die kleine Episode mit dem Erzkardinal das in der Tat bewirkt hat. Betrachte es als deinen ‚Kardinalfehler‘, dabei mitgewirkt zu haben, Ahmed Mupere.“

„Furiq. So viel Zeit sollte unter Soldaten sein, Legat.“

„So etwas wie dich als Offizier zu sehen, oder auch nur als Soldat, widerspricht allem, woran ich glaube und wofür Rom steht.“ Er nickte zwei Wachen zu, die sofort vortraten und den Mann abführten.

„Was geschieht mit ihm?“, wagte der Emir zu fragen und vermied es, auf die Leiche des neben ihm im Stuhl niedergesunkenen Muftis zu schauen.

„Schau aus dem Fenster und du siehst es“, sagte von Kleist nur und blickte die entsetzten Gesichter seiner Gäste an, wie sie den Verbrecher sahen, wie er panisch mit kochendem Blut in den Adern und langsam gefrierend um sich zuckend am Fenster vorbei trieb. Zwei Männer in Raumanzügen sorgten dafür, dass er vor dem Panoramafenster blieb und die Männer sehen konnten, wie er starb.

„Und nun nehme ich an, dass du mich auch ermorden lassen willst, Legat.“ Der Emir blickte ihn herausfordernd an.

„Nein, Fouad Belkacem, dich werde ich nicht hier hinrichten lassen. Oder es selbst tun, was mich – ich gebe es zu und bin noch nicht mal in der Lage, es zu bedauern – befriedigen würde. Und das Gefühl hatte ich bis jetzt noch nie. Als Soldat zu töten, ist Teil des Berufs. Doch dich zu töten, wäre einfach nur – richtig …“

Er ließ das wirken und gab dann den Wachen hinter sich ein Zeichen, die sofort vortraten und den Emir abführten.

Sein Blick fiel daraufhin zu den beiden Realisten, wie er sie im Geiste genannt hatte. Die Namen hatte er vergessen. Es waren einfach nur ein paar Würdenträger der ursprünglichen islamischen Gemeinde auf Venecia, bevor sie von den Islamisten korrumpiert, aufgehetzt und missbraucht worden war. Diese zwei Vertreter waren dem ursprünglichen, wenn auch schon etwas fundamental ausgerichtetem Glauben – nach römischem Standard – treu geblieben und galten daher als gemäßigt. Soweit das bei islamischen Funktionsträgern überhaupt ging, denen es schwerfiel, Religion und Staat zu trennen.

„Ich will gar nicht so tun, als wenn ich mir eure Namen gemerkt habe. Ihr seid austauschbar, solange ihr nicht euren Wert bewiesen habt, an der Neuausrichtung des islamischen Glaubens gewinnbringend teilzuhaben. Ob Sol Invictus für euch als Leitbild dienen kann oder nicht, ob ihr den Koran hier auf Venecia überarbeiten wollt oder euer Zusammenleben mit Andersgläubigen wie auch immer neu regeln wollt, ist mir egal. Letztlich wird Rom darüber entscheiden, wie es mit eurer Gemeinde weitergeht. Oder ob es überhaupt für euch eine Zukunft geben wird.

Meine Aufgabe ist die Befriedung und Befreiung von Venecia. Das werde ich tun. Wie viele von euch dabei sterben werden, ist mir egal. Jahrhunderte lang habt ihr von dem profitiert, was ihr selbst verächtlich als „byzantinisches Geschnatter“ bezeichnet habt. Das wird nicht mehr stattfinden. Ihr werdet euch anpassen oder die Folgen tragen. Ich persönlich würde euch alle wegsperren, euch selbst überlassen und dabei zusehen, ob Allah euch hilft, zu überleben.“ Er grinste sie an, und keiner der beiden wagte es, ihn offen anzusehen.

„Ihr gilt als gemäßigt, was immer das bei solchen Fanatikern heißen mag, darum seid ihr hier. Der Emir wird öffentlich abgeurteilt werden. Durch Zivilgerichte vom Volk von Venecia. So wie bald überall in den vom Sultanat besetzten Systemen. Was das dann letztlich für euch und eure Gemeinden heißt, ist mir egal. Rom mischt sich nicht in die lokale Politik von assoziierten Welten ein. Oder gar Mitgliedern des Imperiums, so denn diese Welten beizutreten wünschen.“ Er lächelte wieder. Nur das Lächeln erreichte nie seine Augen. „Doch bis dahin werde ich jeden islamistischen Widerstand, auch wenn es nur Worte und Gedanken sind, eliminieren. Ich werde jeden Widerstand im Keim ersticken, das gesamte Umfeld der Täter und Verdächtigen sondieren lassen und alle Beteiligten aufgrund der Sondenergebnisse hinrichten lassen. Egal wen, egal wie viele und egal ob Mann, Frau, Greis oder Kind. Es wird hier keine minderjährigen Selbstmordattentäter geben, deren Familie nicht auch stirbt. Es wird hier keine geheimen Predigten geben, wo Widerstand oder sonst etwas gepredigt wird. Erfahre ich davon, stirbt jeder, der zugehört hat oder davon wusste und dies nicht den Behörden gemeldet hat. Und auch deren Familien, die Familien der Zuhörer und Mitwisser, werden sondiert. Genauso die Familien von verurteilten Verbrechern und deren Freunden.“

„Ja, willst du denn alle umbringen oder geistig verkrüppeln?“

Der Legat biss sich auf die Lippen. Das war ein wunder Punkt. „Rom wird auch die Extremisten der nächsten und folgenden Generationen schon heute ausschalten. Es wird kein Morgen für euch Extremisten mehr geben. Der Islam, so wie ihr ihn versteht, ist tot. Er stirbt mit euch. Die Überlebenden oder final Isolierten werden umerzogen. So lange, bis ihr unsere Sicht der Dinge teilen werdet und unsere Sicht als Wahrheit in euren Büchern stehen wird.“

Die beiden schauten sich betroffen an und hofften wohl, dass mit der Zeit die Maßnahmen abklingen würden. „Aber Gedankensonden hinterlassen geistige Schäden, Herr.“

„Nur bei denen, die Widerstand leisten. Medikamente helfen da zwar, doch lassen sich beim Hobeln kaum Späne vermeiden. Und der, der nicht kooperiert, wird der alleinige Leidtragende sein. Wer zur Wahrheit nicht beiträgt, wird zur Wahrheit gezwungen werden. – Das ist doch recht einfach zu verstehen, oder?“

„Du glaubst doch nicht ernsthaft, Legat, dass wir da mitmachen.“

„Doch, das glaube ich. Denn es ist für eure Gemeinde die einzige Chance, dauerhaft zu überleben. Oder meint ihr nicht, dass Allah es wünschen würde, dass ihr Frieden im Umgang und auch unter und mit anderen Menschen findet?“

Der Ältere der beiden wirkte zunehmend verzweifelt. „Herr, das widerspricht allem, was bisher gelehrt wurde. Das geht nicht von jetzt auf gleich. Das kann so nicht funktionieren, Herr!“ Er rang mit den Händen.

„Dann mal Klartext: Seht zu, dass es funktioniert. Mein Befehl lautete schlicht und einfach, die Islamisten auszulöschen. All diese speziellen Regelungen stammen von mir, eben weil ich weiß, dass es nicht leicht sein wird, und weil ich nicht gewillt bin, alle exekutieren zu lassen. Ist das nun deutlich genug?“

Die beiden waren nun kreidebleich.

„Habt ihr Römer, Herr, auch nur eine Vorstellung, mit was ihr es in den Kernwelten des Sultanats zu tun bekommen werdet?“

„Diese vier Systeme werden isoliert, wie es aussieht. Der imperiale Senat berät noch und der Imperator ist noch zu keiner abschließenden Vorstellung gekommen. Ich denke jedoch, dass man diesen Welten auf immer die Möglichkeit nehmen wird, eine Gefahr für andere Welten zu werden. Man wird ihnen alle technischen Möglichkeiten nehmen, jemals wieder die Sterne zu erreichen oder auch nur eine technische Stufe, die ihnen erlauben würde, moderne Technik zu entwickeln. Man wird ihre Bildung und Wissenschaft überwachen. Sie ganz allmählich in eine Richtung entwickeln, die ein Zusammenleben mit anderen Völkern oder Menschen überhaupt möglich macht.“

„Und wenn sie es nicht schaffen?“

„Dann werden sie auf ihren Planeten verrotten, ohne jemals wieder die Möglichkeit zu haben, anderen Menschen zu begegnen. Und wenn, dann nur als primitive Subspezies, die evolutionär auf der Strecke geblieben ist.“

„Das kann doch nicht dein Ernst sein …“ Beide waren kaum noch in der Lage, vor Entsetzen zu atmen.

„Betrachtet es so. Das Lamentieren über das Thema wird in 2000 Jahren wohl allgemein als islamisches Geschnatter bezeichnet werden.“ Der Legat sagte das ruhig und sachlich. Er sah es noch nicht mal als Witz an, was die beiden nur umso deutlicher einschüchterte. „In den römischen Sprachgebrauch hat es jedenfalls schon jetzt Einzug gehalten …“

„Und das da ist dann als römisches Recht anzusehen?“ Der Jüngere deutete auf die gefrorene Leiche vor dem Fenster.

„Hätte ich ihm den Kopf abschlagen sollen, seine geköpfte Leiche hier im Besprechungsraum an ein Dreibein hängen sollen und den Kopf aufspießen lassen? – Mal ehrlich: Das hätte doch den Teppich versaut.“

„Das ist nicht komisch und …“

„Völlig richtig, meine Herren. Das ist nicht komisch, aber komischerweise seit Jahrhunderten islamisch gelebte Realität, islamische Gerechtigkeit und Rechtsprechung und seit fast 2000 Jahren das alltägliche Bild in islamisch regierten Ländern.“ Von Kleist zeigte nun ernsthafte Zurückhaltung. Eine Zurückhaltung, die ihm immer schwerer fiel.

„Und noch komischer. Immer wenn Islamisten das widerfährt, was sie selbst so freischaffend veranstaltet haben, war der Aufruhr groß und Imame verbreiteten Aufrufe zu heiligen Kriegen. Wann immer Friedhöfe, Tempel, Kirchen, Klöster oder einfach nur wohltätige Stiftungen geplündert, gebrandschatzt und zerstört wurden – gern dann auch mitsamt der dort lebenden Menschen –, war niemals etwas von Kritik zu hören.

Doch wenn mal eine Moschee abgefackelt wurde, war der Aufschrei groß. Der Punkt, meine Herren, ist das Zitat des Propheten, so seht ihr ihn zumindest – Jesus, der da sagte: Gib Gott, was Gottes ist, und dem Kaiser, was des Kaisers ist. Das heißt im Klartext: Staat und Religion sind nicht eines! – Und darin liegt der Unterschied. Ihr glaubt, der Islam sei der Staat an sich, und daher verfolgt ihr alle anderen Menschen, denn der nicht euren Extremismus teilt, der ist ein Feind des Staates. Und genau das wird nun dauerhaft getrennt.“

„Und das willst du erreichen, indem du alle Muslime ermordest“, sagte der Ältere wütend.

„Falsch. Ich entferne jeden Fanatiker, jeden Extremisten und jeden Verbrecher von den Muslimen, die gewillt sind, den Islam ins 25. Jahrhundert zu führen.“

„Und wie viele werden das auf Venecia sein? Unsere Gemeinde ist über zwanzig Millionen Menschen groß.“

„Es gibt 25.432.755 Muslime auf Venecia. Dazu kommen circa 32.000 überlebende Fremdwelter, die aus dem Sultanat stammen. Davon sind noch 5.633 auf freiem Fuß“, sagte von Kleist, seinen IC kurz konsultierend. „Tendenz abnehmend …“ Er blickte völlig desinteressiert. „Abnehmend deshalb, weil das ach so gläubige Volk, von dem hier eben gesprochen wurde, diese ‚Verteidiger des Glaubens‘ zurzeit jagen und füsilieren.“

„Und du tust nichts dagegen?“

„Nein. Warum auch? Jede Revolution und Befreiung schafft erst einmal einen rechtsfreien Raum, bis sich alles normalisiert. Mitunter leiden dann die, unter denen gelitten wurde. Das ist nicht unser Bier. Wir regulieren die schlimmsten Exzesse und schaffen so die Voraussetzung, dass die rechtsfreie Zeit nicht allzu lang dauert.“

„Das ist ja richtig bequem, Legat“, stellte der Ältere wütend fest. „Lassen Römer immer die schmutzige Arbeit durch andere machen?“

Der Legat blickte einfach nur demonstrativ aus dem Fenster und blickte dann die beiden an.

„Gut. Du scheinst entschlossen, jeden zu befragen, zu sondieren und dann, wenn es deiner Definition entspricht, Verbrecher, Fanatiker und Unbelehrbare hinzurichten oder zu isolieren. Richtig?“

„Richtig.“

„Was können wir tun, damit du Gnade walten lässt?“

Der Legat überlegte und sagte dann: „Zeige mir nur einen Glaubenspolizisten, dem man kein Verbrechen nachweisen kann, dann will ich es tun.“

„Aber das waren doch die schlimmsten Fanatiker, die selbst ihresgleichen noch bespitzelt haben, soweit diese nicht gewillt waren, genauso vorzugehen.“

„So, so. Dann benenne mir einen Imam, der in der Moschee für Aussöhnung, Glaubensfreiheit und Mäßigung eingetreten ist.“

„Die, die das anfangs taten, wurden doch von der Glaubenspolizei exekutiert“, wandte der Jüngere verzweifelt ein.

„Dann zeige mir einen guten Muslim, der öffentlich dem Treiben der Besatzer widersprochen hat.“

„Du verstehst das nicht. All diese Menschen wurden auch getötet.“

Der Legat blickte die beiden nun verächtlich an und sagte: „Ach, was du nicht sagst. – Dann zeige mir nur einen Konvertiten, der nicht vom Herrschaftswechsel profitiert hat.“

„Die meisten sind doch nur konvertiert, um ihre Vorteile zu sichern. Es mag da aber einen geben …“

„Als Sol Invictus Sodom und Gomorrha richtete, wollte er von Abraham nur einen – einen einzigen – Namen eines Bürgers haben, der rechtschaffen war, damit er sein Urteil revidierte. Ich gab euch eine Vielzahl von Möglichkeiten, mir einen unter Millionen zu zeigen, der es auch war oder immer noch ist. Weder Abraham noch ihr konntet es.

Und schlimmer noch: All die, die gemäßigt waren, wurden ermordet. Auf den Sultanatswelten ist dieser Ausleseprozess schon seit mehreren Hundert Jahren im Gange. Unter Fanatikern, die aufgrund ihres Fanatismus Terra verlassen mussten, wohlgemerkt.

Es gibt Wissenschaftler, die vermuten, dass dieser Fanatismus nun schon genetisch determiniert sein könnte. Eben durch diese generationslange Zwangsauswahl. Manche reden auch von geistiger Degeneration, selektiv vererbter Mutation von Genen, die eben zu dem geführt haben, was wir hier sehen.“

Der Legat schüttelte den Kopf. „Das alles interessiert mich nicht, da ich die Ursache nicht bekämpfen kann. Aber ich kann die größten Verbrecher und Fanatiker aussieben. Dazu haben wir heute die Möglichkeit. Und diese Möglichkeiten wenden wir an. Konsequent, gründlich und ausnahmslos.

Während ihr hier saßt, wurdet ihr gescannt. Genauso schon wie im Shuttle hierher und nach eurer Verhaftung. Alle Anzeigen sprechen dafür, dass ihr, wenn überhaupt, nur kleinere Vergehen gegen die Menschlichkeit begangen habt, die gegen das, was die anderen drei hier taten, als nichtig anzusehen sind. Ihr seid bemüht, aber feige. Genauso wie ihr zu feige wart, anderen zu helfen. Ihr seid gläubig, aber nicht verbohrt. Und solange sich das nicht ändert, kann Rom euch gebrauchen.

Ihr werdet nun noch eingehend sondiert und dann zurückgeschickt, damit ihr von dem berichten könnt, was ich euch gesagt habe.“

„Einfach so?“ Der Ältere wirkte überrascht. „Wir könnten doch wer weiß was erzählen. Traust du uns etwa? Muslimen?“

„Ich traue keinem von euch, aber es kann mir auch egal sein. Ich beurteile nicht das, was ihr sagt, sondern ich verfolge das, was daraus wird. Ihr wolltet doch Schonung, oder? Ihr kennt die Alternative. Kooperiert, oder Rom löscht jeden aus, der es nicht tut oder auch nur daran denkt, es nicht zu tun. Mir ist es gleich. Und um ehrlich zu sein, brauche ich nichts zu tun und die Sache hier auf Venecia einfach dem Volk zu überlassen.“ Er fragte kurz seinen IC ab. „Seit wir hier sitzen, wurden 1743 Muslime getötet. Bis auf 45 alle vom Mob gelyncht.“ Er blickte die verzweifelt aussehenden Männer an. „Wie es aussieht, ist eure islamische Gemeinde hier sehr vom Aussterben bedroht und Rom ist die einzige Alternative für euch.“

„Schutz gegen Selektion und Exekution“, fauchte der Ältere. „Eine tolle Wahl.“

„Ganz recht.“ Der Legat wirkte zufrieden. „Die totale Auslöschung durch das Volk von Venecia oder die selektive Alternative und den Schutz Roms für die, die den Islam reformieren wollen und können. Das Können werdet ihr selbst verantworten und über das wirkliche Wollen werden wir ab jetzt wachen. Für immer …“ Letzteres klang eher wie ein Versprechen.

„Niemals werden wir eine Perversion wie Sol Invictus akzeptieren!“

„Diese Lösung haben wir auf Rom für uns nach blutigsten Kämpfen gefunden und geschaffen. Es hat geklappt. Welche funktionierende Lösung ihr für euch findet, ist uns egal. Sollten wir aber Fanatismus, Islamistentum und Extremismus gegen andere feststellen, werden die Schuldigen, die Dulder und die bloßen Mitwisser entfernt.“

„Du meinst ermordet.“

„Entfernt. Und bei dem Wort ‚Mord‘, das einen Rechtsbegriff darstellt, solltest du vorsichtig sein. Das Imperium ermordet niemanden. Wir richten Schuldige. Und Schuldige werden durch die Familienvorstände persönlich gerichtet. Durch eben die, die es versäumt hatten, die Täter zu ordentlichen Bürgern Roms zu erziehen. Die für die Freiheit und Unversehrtheit ihrer Nachbarn einstehen, egal an was sie glauben, welcher Rasse sie sind und welchen Gesellschaftsstand sie haben. Und das bis zum Tod.

Die freie Ausübung auch eures Glaubens ist mir als Römer so lange wichtig, wie ihr andere genauso behandelt. Und dafür sterbe ich, wie jeder meiner Legionäre. Dafür sind wir hier. Um das Imperium für immer vor religiösen Fanatikern zu schützen.“

Beide schauten den Legaten ungläubig an.

„Was glaubt ihr denn, was Freiheit ist? Dass alle gleich sind? – Freiheit entsteht durch Unterschiedlichkeit in Einheit und dem gemeinsamen Willen zur Koexistenz mit gemeinsamen Grundwerten, die alle gewillt sind, zu verteidigen.“

„Wie deinen Sol Invictus.“

Der Legat schüttelte den Kopf. „Sol Invictus ist nicht Rom. Er ist einer der gemeinsamen Grundwerte, auf die sich die verschiedenen Glaubensrichtungen geeinigt haben, die alle gemeinsam nur einen Gott haben. Den Gott, der als Erstes das Licht schuf. Überall im Universum. Für alle, die hier leben. Und jeder darf ihn so anbeten, wie er will, solange er es anderen auch zugesteht – aus ganzem Herzen und tiefster Seele.“

„Und das geht?“, fragte der Ältere skeptisch.

„Hat es vor dem Sultanat nicht auch hier geklappt?“

Beide sagten nichts.

„Tja. Dann wird es wohl Zeit, darüber nachzudenken, oder?“

„Das werden nicht alle wollen.“ Der Jüngere sagte es leise.

„War auf Rom auch so. – Von Ballast muss man sich trennen.“

„Exekution oder Isolation, richtig?“

„Richtig.“

„Und dazu willst du jeden Muslim sondieren und bewerten?“

„Richtig. Sowie alle, die glauben, dass nun die Stunde ihrer Religion schlägt.“

„Also auch Christen und Juden?“

„Zuerst ihr. Und sollten sich andere ebenso religiös hervortun wie die Islamisten, dann sind auch sie fällig. – Aber wenn wir mit den Extremisten hier fertig sind, wird sich jeder hüten, so etwas zu wiederholen.“

„Wie praktisch“, sagte der Ältere. „Dann sind wir auch das Exempel.“

„Das siehst du falsch. Das Exempel statuieren wir an den Kernwelten des Sultanats.“ Er überlegte kurz: „Ihr hier seid nur der Anfang. Der erste Feldversuch einer Idee, die auf Rom gerade erst entwickelt und verfeinert wird. Mehr nicht. Aber auch nicht weniger. Versteht das besser gleich richtig.“

Beide schauten sich betroffen an.

„Und was erwartest du nun von uns?“ Der Ältere hatte die Frage gestellt.

„Das wird euch en detail mein Fachreferat sagen, dessen Leiter ihr gleich treffen werdet.“

„Und du glaubst, dass wir mit dem zusammenarbeiten werden, um unsere Brüder und Schwestern dem Tod zu überantworten?“

„Nein. Aber ich glaube, dass ihr kooperieren werdet, um eure Brüder und Schwestern vor unnötigem Schaden zu bewahren. Oder?“

„Das tun wir“, sagte der Ältere und schüttelte den Kopf.

„Ich weiß“, sagte der Legat. „Der Sensor sagt, dass du es ehrlich meinst. Aber du“, er zeigte auf den Jüngeren, „tust dich da noch etwas schwerer. Ich rate dir, deine Einstellung zu hinterfragen.“

„Ich bin fest davon überzeugt, dass ihr jeden tötet, der auch nur daran denkt, sich euch in den Weg zu stellen.“

Der Legat blickte kurz das HUD in seiner Kontaktlinse an und sah einen grünen Punkt aufblitzen. Die Scanner und Sensoren, die das Gespräch, die Mimik, die Wortwahl und die Körperfunktionen überwachten sowie das Hirn oberflächlich scannten, hatten den Satz als Wahrheit verifiziert.

„Aber du hast etwas dagegen, dass wir Islamisten richten?“

„Nein. Verbrecher gehören bestraft.“

„Das war gelogen und dann wahr.“ Der Legat schüttelte den Kopf. „Die Zeiten, wo ihr reden konntet und etwas anderes meinen, sind vorbei. Euer islamisches Geschnatter hilft euch nicht mehr. Jeder Satz, den ihr sagt, wird analysiert, ihr werdet gescannt und eine KI analysiert live, ob ihr lügt, die Wahrheit sagt oder Vorbehalte habt, und das Ergebnis sehe ich. Es wird in meine Kontaktlinse eingespielt.“ Der Legat lächelte die verdutzten Gesichter seiner Gäste an. „Und so wird das nun immer sein, wenn ihr mit uns redet. Ihr werdet uns nicht mehr täuschen. Und wenn ihr euch selbst zu täuschen vermögt – uns nie wieder!“

Die beiden Muslime blickten entgeistert.

„Wenn du nur mehr über den Islam wüsstest, würdest du anders denken …“

„Der Mann meiner Schwester ist Muslim. Das Fastenbrechen war immer eine gemeinsame Feier im Haus meines Vaters. Die letzten Jahre leider oft ohne mich, da ich unterwegs war. Erzähl mir also nichts. Ich kenne einen Islam, der im Einklang mit sich und der Welt ist. Wo es weder ein Dar al-Islam noch ein Dar al-Harb gibt. Wo man aber Ostern und Weihnachten genauso zusammen feiert wie das Passafest oder buddhistische Feiertage. Wo man gemeinsam betet, hintereinander, aber zusammen.“

Er blickte die beiden mitleidig an, da das Ergebnis der Sensoren in seiner Kontaktlinse für beide Orange anzeigte. Aber immerhin kein Rot. Er stand auf. „Ihr entschuldigt mich bitte. Ich muss nach Karthago und das nächste Problem lösen. Der planetare Militärgouverneur wird euch bald einladen. Und gleich wird der Referatsleiter kommen und euch einweisen, wie ihr mit uns zusammenarbeiten werdet. Und er wird auch eine Kontaktlinse haben.“ Er ging zur Tür und drehte sich nochmals um. „Und bevor ich es vergesse. Der Referatsleiter ist eine Sie: Dr. Claudia Fatima Aref. Tribun beim MARS und auch mit ihrem Referat Mitglied meiner J2-Abteilung. Ich erwarte eine gute Zusammenarbeit, meine Herren. Ruhm und Ehre, Bürger.“

Die beiden sahen dem Legaten wortlos nach und blickten sich dann fassungslos an.

„Möchtest du ein Bürger dieses Imperiums sein?“

Der Ältere blickte die Decke und die Wände an und sagte: „Nein. Mit Sicherheit nicht. Aber meine Enkelkinder müssen es vielleicht. Und deine Kinder auch. Und mal ehrlich: Haben wir noch eine Wahl?“

„Allah hat uns immer die Wahl gelassen, seinem Wort zu folgen.“

„Das hat er. Und geredet hat er mit uns fünfmal am Tag durch Imame. Und weißt du, ob er zu denen jemals sprach? – Hat er jemals wirklich mit dir geredet?“

„Das ist Blasphemie!“

Der Ältere lachte. „Ja, so wird diese Wahrheit genannt. Wie vieles andere auch. Und ich kann mich auch an eine Zeit erinnern, da war ich mit der Familie von Freunden bei einem Weihnachtsgottesdienst in der Kirche. Mit meiner Familie. Es war festlich. Es war anders. Es war damals ein schöner Tag.“ Er atmete tief ein. „Wir haben damals auch viele Feste zusammen gefeiert. Eigentlich bis Venecia besetzt wurde …“

„Du willst wirklich kooperieren, oder?“

„Ich will, dass meine Kinder und Kindeskinder und die aller anderen auch wieder zusammenleben können, ohne sich umzubringen, weil da ein Idiot die Straße runterkommt, der Glaubenspolizei ist. Ein Imam das Mittelalter predigt und Sachen in den Alltag Einzug halten, die schon vor fünfzehnhundert Jahren reformiert oder zumindest angepasst gehörten. Schon mal überlegt, warum viele Gebote des Propheten nicht auf Eiswelten anwendbar sind?“

„Aber Glaube und Staat sind eins!“

„Bei den Römern nicht. Eigentlich auch sonst nirgendwo, außer bei religiösen Fanatikern.“

„Das ist Blasphemie!“

„Gewöhne dich besser daran, Bruder. Und gehe in dich. Überlege dir sehr genau, was Allah für dich ist. Dann vergleiche es mit dem, was überliefert ist. Mit dem heiligen Koran. Und dann mit dem, was daraus wurde und was heute wichtig ist. Und dann entscheide dich wohl.“

„Ich habe mich entschieden.“

Der ältere Mann nickte, sagte aber nichts. Er nahm sich vor, für ihn zu beten …
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Der römische Patrouillenkreuzer glitt auf seinem Weg nach Grimbal in knapp 100 Millionen Kilometern Abstand an der islamischen Überwachungsstation des Systems vorbei. Es war nun das zweite Transfersystem auf dem Weg von Grenada nach Grimbal und eine der Grenzbastionen gegen die Vereinigten Clans und die Hegemonie gewesen. Eine Grenzbastion, die allerdings bis auf diese Cube-Klasse-Station und das dichte Minenfeld am Jump Point nach Skye fast unverteidigt war.

Nur die nahe der Station in Warteposition befindlichen zwölf Scimitars, von denen ihnen vor ein paar Stunden vier entgegengeschickt worden waren, zeigten den Rest an mobilen Verbänden, die hier wohl mal stationiert gewesen waren.

„Staffel Tiger abgesetzt“, meldete der Staffelführer der Olympia, Sub-Zenturio Konstantin Atticus Maede, und führte seine drei Schwärme Eagle-Drohnen direkt und etwas überhöht den vier anfliegenden Scimitars entgegen, die nun verzweifelt versuchten, auf Gegenkurs zu gehen und in den Schutz der Cube-Station zurückzukommen.

„Tiger 2 und 3. Ihr nehmt Indianer 2 und 3. Indianer 1 gehört mir“, legte der Staffelführer die Zielverteilung fest und wusste, dass die Olympia sich um den vierten Indianer kümmern würde.

Fast augenblicklich schoss der Kreuzer vier leichte LSR auf das Ziel ab, das, nun auf Gegenkurs, nach achtern, nicht wirken konnte und den ausschwärmenden leichten Abfangwaffen des Kreuzers so kaum gewachsen war. Andererseits wäre ein weiterer Direktanflug in die Nahbereichsverteidigung hinein auch Selbstmord gewesen.

Normalerweise versprach in solchen Fällen auch der Verbandsflug Schutz, doch zwölf angriffslustige Eagle-Drohnen stürzten sich zu viert auf die verbleibenden drei Scimitars. Ein Spiel, das ungleicher nicht sein konnte.

Natürlich bedauerte keiner der Römer diesen Umstand, denn wären sie ein normaler Tender gewesen, wären diese vier Scimitars ihr Verhängnis gewesen.

So vergingen innerhalb von nur vier Minuten vier Scimitars ohne eigene Verluste und der Kommandeur der restlichen Systemverteidigung, der wohl auch der Kommandant der einsam um den kleinen Eisplaneten kreisenden Station war, versuchte, seine Mittel zu mobilisieren.

Da der Würfel nicht über geeignete und ausreichende Andockmöglichkeiten für die Scimitars verfügte, hatte er vier von den zwölf Schiffen wohl einsatzbereit gehalten, vier andocken lassen und vier weitere in Ruhebereitschaft behalten. Diese vier hatten nun ihre Besatzung aus den Stasiszylindern geholt und fuhren die Systeme hoch, während der Cube seine Drohnen startete. Allerdings nur vier, was entweder den Verlust oder die mangelnde Einsatzbereitschaft für zwei weitere bedeutete.

Auch bei den angedockten Scimitars kam Bewegung ins Spiel und die Energiesignaturen fuhren langsam hoch, während die Olympia nun selbst einschwenkte und mit ihren LSR das Feuer auf die Station eröffnete.

Doch dem Kommandanten war wohl klar, dass er es mit einem überlegenen Feind zu tun hatte, zumal die undurchdringliche ECM der Olympia allein schon Hinweis genug war.

„Hier Überwachungsstation 67. Stellen Sie das Feuer ein!“ Eine kurze Pause folgte. „Wir ergeben uns!“

„Hier IRS Princess Olympia’s Revenge. Tribun Falkenberg. Mit wem spreche ich?“

„Hier Rahid Amir Ben Harrif, Kommandant und amtierender Systemkommandeur. Bitte stellen Sie das Feuer ein, Tribun. Wir ergeben uns.“ Der Mann sah unglücklich bis verzweifelt aus und Leonidas konnte nachfühlen, wie es ihm ging. Als Tribun hier mit einem Würfel, vier Drohnen und zwölf Scimitars allein gelassen worden zu sein, war alles andere als ein Geschenk gewesen. Er hatte getan, was er hatte tun können. Und die Scimitars ständig einsatzbereit zu halten, wofür ihm die Möglichkeiten schlicht fehlten, war der Sargnagel gewesen. Hätte er sie geschlossen zum Einsatz gebracht, mit Jagdschutz der Drohnen und der Feuerunterstützung der Station mit ihren zwei mittleren Vierfachwerfern, dann hätte er eine reelle Chance gehabt. Doch so war er der vermeintlich ungefährlichen Signatur eines modifizierten alten Tenders auf den Leim gegangen, hatte seine vier gefechtsbereiten Scimitars zur Kontrolle geschickt und abgewartet.

Das war das Beste gewesen, was seine bescheidenen Ressourcen hergaben, angesichts des georteten Schiffes. Nur war das halt kein zum Handelsraumer modifizierter Tender, sondern ein zum Patrouillenkreuzer mutierter Tender, der auf dem neusten Stand der Technik war. Und davon war selbst der Cube weit entfernt. Und der hätte das Rückgrat der Verteidigung sein sollen, zumal das Minenfeld der eigentliche Schutz des Systems zum Feind hin ausgelegt war. Und das zu durchdringen, würde jedem Feind schwerfallen. Zumindest jedem, der aus der richtigen Richtung einsprang …

„Hier Olympia. Fahren sie die Scimitars nicht weiter hoch und evakuieren Sie die Besatzungen, Rahid. Dann stoßen Sie die Magazine des Cube ab. Deaktivieren Sie die Verbindung zu den Drohnen. Sie dürfen Scimitars wie Drohnen sprengen. Die Magazincontainer werden wir vernichten.“

„Verstanden. Darf ich die Shuttles zur Bergung der Besatzungen starten?“

„Einverstanden, Rahid.“

Leonidas gab dem Waffenoffizier ein Zeichen und der sprengte die Raketen, die auf den Cube zusteuerten.

„Ruder. Entfernung von achtzig Millionen Kilometer zum Cube halten.“

„Jawohl“, bestätigte Portus Field, der das Ruder führte, und seine Finger flogen über die Steuerkonsole.

„Gut, Rahid. Sie übermitteln mir nun die Codes des Minenfeldes.“

Der islamische Offizier wirkte wenig begeistert und Leonidas konnte es ihm nachempfinden. Doch er konnte nicht dulden, dass es unter der Kontrolle des islamischen Offiziers blieb.

„Ich warte, Rahid“, sagte er in einem Ton, der klar die Grenzen seiner Geduld aufzeigte.

„Tribun. Ich kann Ihnen nicht die Kontrolle über das Feld überlassen. Das ist ausgeschlossen.“

„Rahid. Ich will die Codes. Andernfalls werde ich Ihre Station aus dem Raum blasen.“

Der Rahid wirkte überrascht. Fast genauso überrascht, wie die Besatzung der Brücke, und Senior-Zenturio Gibson blickte seinen Kommandanten kurz an und sah ihn bloß hoch konzentriert.

„Wir haben kapituliert“, protestierte der islamische Offizier.

„Genau. Und daher bitte die Codes. Sie haben fünfzehn Sekunden.“ Das klang so ruhig wie nur irgendwas. Nicht wie ein Mensch, der im Begriff stand, über 300 Menschen im System den Tod zu bringen.

„Ich protestiere. Das ist nicht im Sinne der Grand Charta und ich …“

„Rahid. Wir waren auf Grenada. Mehr sage ich nicht. – Zehn Sekunden!“ Er nickte seinem Waffenoffizier zu, der sofort einen Beschussplan initiierte.

„Tribun, ich …“

„Fünf Sekunden!“

„Ich übermittle die Codes“, sagte der Rahid, und Optio Agarwal bestätigte schnell den Eingang.

„Optio. Überprüfe die Gültigkeit und übernimm die Steuerung der Steuer-, Ortungs- und Koordinationsstationen im Minenfeld“, wies er seinen Signaloffizier an.

„Habe die Steuerkontrolle übernommen. Codes sind valide!“

„Ändere alle Codes!“

„Geändert.“

„Gut. Rahid. Sie verbleiben im System. Nachfolgende römische Schiffe werden Sie internieren. Die Antriebssignaturen Ihrer zwei verbliebenen Shuttles werden als Ziele im Minenfeld hinterlegt. Für den Fall der Fälle, dass Sie sich langweilen.“

„Ich verstehe, Tribun.“ Er zögerte kurz. „Aber lange wird die Lebenserhaltung der Station die Besatzung zuzüglich der Scimitar-Besatzungen nicht am Leben halten können. Wir sind da fast 100 % über Maximum.“

„Ich weiß, Rahid. Doch wird hier innerhalb der nächsten zwei Wochen ein römisches Schiff durchkommen und Sie aufnehmen. Ich übermittele Ihnen einen Verifikations- und Identifikationscode, der Ihre Station als Prise der Olympia kennzeichnet.“

Im Holotank lösten sich vier weitere Scimitar-Symbole auf, als die LACs gesprengt wurden. Kurz darauf vergingen auch die zwei Drohnen.

„Maede. Umfliege die Station und scanne die Drohnendockbuchten.“

„Auf dem Weg, Tribun“, bestätigte der Staffelführer, und ein Schwarm nahm Kurs auf den Würfel.

„Und vernichte die Raketencontainer, sobald sie außerhalb des Gefahrenbereichs für die Station sind.“

„So gut wie erledigt, Tribun“, kam prompt die Antwort. „Dockbuchten sind leer“, kurz darauf die Statusmeldung.

„Rahid. Wo sind die zwei restlichen Drohnen?“

„Wurden nie zugeteilt, Tribun.“

„Übermitteln Sie mir Kopien der Logbücher und die Zugangscodes der Stations-KI.“

„Werden übermittelt. Ich habe aber die Kernspeicherdaten gelöscht.“

„Damit habe ich gerechnet, Rahid. Ich hätte nicht anders gehandelt.“

„Danke für Ihr Verständnis, Tribun.“

„Tribun. Wir haben den StationsComp unter Kontrolle, soll ich die Zugriffscodes ändern?“ Gibson wartete.

„Natürlich. Waffen deaktivieren, Zugang zu Waffenkammern und Kampfstationen verriegeln und Zugang auf lebensnotwendige Bereiche inklusive Kommunikation beschränken.“

Gibson nickte und setzte die Befehle um.

„Wir werden alle Waffenstationen verriegeln. Alles andere aber auflassen. Lagern Sie alle Waffen in der Waffenkammer ein. Sie haben eine Stunde dafür. Sollte ein späteres Enterkommando Waffen außerhalb der Waffenkammer vorfinden, werden Sie zur Rechenschaft gezogen werden, Rahid.“

Der Offizier nickte bestätigend und erteilte sofort entsprechende Befehle.

„Brauchen Sie noch etwas?“

„Nein, Tribun. Bis auf ein Evakuierungs- oder Hilfsschiff nichts.“

„Gut.“ Die Drohnen vernichteten gerade die letzten vier Scimitars und die Magazincontainer. „Viel Glück, Rahid.“ Er trennte die Verbindung. „Alle Daten auf die Boje übermitteln, damit die uns nachfolgenden Kameraden alle Codes haben.“

„Bist du sicher, dass sie rechtzeitig kommen?“, fragte der XO und blickte skeptisch.

„Ist mir egal. Hätte er nicht kapituliert, wären sie jetzt schon tot. Und wenn das Aufräumkommando zu spät kommt, war es wohl Allahs Wille. Einfach an Grenada denken, Zenturio. Das hilft.“

Gibson schnaubte nur, sagte aber nichts mehr.

„Soll ich das Minenfeld sprengen?“

„Was? Warum das denn? Im Gegenteil. Das bleibt aktiv.“

„Bitte, Tribun? Ich verstehe nicht“, wagte der Waffenoffizier Sub-Zenturio Langley zu sagen, was ihm sofort einen bösen Blick von Leonidas einbrachte.

„Ganz einfach“, sagte Leonidas und sah, dass ihn alle ansahen. „Zum einen sind da fast achthundert Minen mit über 3.000 Raketen, die den Jump Point zur Hegemonie hin sichern. Zum anderen nun auch in unsere Richtung. Damit ist der Jump Point für alle bis auf Rom blockiert. Ich vermag auch nicht zu wissen, was aus dem Verhältnis zur TDF wird, also ist das erst einmal unser Minenfeld und unsere Grenze. Und diese Grenze ist nun durch unsere Minen blockiert. Es ist schließlich unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass unsere Grenze zum Outback und zu anderen gesichert ist. Das haben wir gerade getan. Und das sehr billig, wie ich meine.“

„Und wenn ein TDF-Schiff einspringt?“ Optio Agarwal sah ihn mit ihren großen Augen zweifelnd an.

„Das wäre aber extrem dämlich von der TDF, würde ich sagen, oder? Das System war feindlich und gehört nun uns. Es ist nun Teil des Imperiums. Setze eine imperiale Kennboje aus, die exakt das verkündet. Ich will, dass das völlig klar ist.“

Leonidas lehnte sich entspannt in seinen Sessel zurück und befahl dem Rudergänger, wieder Kurs auf Grimbal zu setzen, während er beobachtete, wie der Staffelführer seine Drohnen schwarmweise zurückbrachte und wieder eindockte.

„Soll der Maler wieder in die Kantine?“, fragte der XO und grinste breit.

„Klar, XO. Und er braucht wohl wieder viel Farbe …“

Es war Tradition geworden, die Erfolge der Olympia in der Kantine als Silhouette an die Wand zu pinseln. Da waren – oder würden – nun eine Echo-Fregatte, zwölf Scimitars, acht Spacebugs, die orbitale Verteidigungsplattform Selim bin Baran von Grenada sowie zwei Merchant-Frachter und sechs Trader-Frachter als Abschüsse stehen. Dazu kamen nun als Prisen der Cube drei weitere Trader-Frachter, ein HPG-Relais und das Minenfeld.

Leonidas hatte das mit dem XO besprochen, und Gibson war sich auch nicht sicher, ob die Silhouetten für Kleinvieh nicht übertrieben wären. Man hatte sich dann darauf geeinigt, dafür einfach eine Zählliste ins ShipNet zu stellen.

Dennoch war schon jetzt klar zu erkennen, dass der Einsatz der Olympia ein Erfolg war.

Ein Erfolg, die die Besatzung mit Stolz erfüllte, die selbst vor der KI nicht haltgemacht hatte.

‚Würde sich meine Namensgeberin über die Erfolge freuen, Tribun?‘, hatte sie ihn nach Grenada gefragt und Leonidas hatte überlegen müssen. Dann hatte er dem SchiffsComp gesagt, dass bis zu ihrem Tod Olympia wahrscheinlich weniger begeistert gewesen wäre. Und wie es nach ihrem Tod war, würde er wohl erst später herausfinden können, wenn es Sol Invictus und seine Versprechungen wirklich gab.

Nach für KIs endlosen zehn Sekunden der Überlegung, Kalkulation und Analyse hatte Olympia dann gefragt, ob Sol Invictus auch KIs in den Himmel aufnehmen würde, wenn es ihn denn gab.

Leonidas fand den Gedanken zumindest nicht völlig daneben, zumal er sofort an „Georgie“ Patton dachte, der nun auf dem Weg ins nirgendwo war und mit Sicherheit einen Platz in Walhall verdient hätte.

Das hatte er Olympia gesagt, und die schien damit zufrieden zu sein. Zumindest so zufrieden, wie es eine junge und recht wissbegierige KI nur sein konnte. Dann fragte sie, warum denn niemand daran gedacht hätte, dass Sol Invictus auch für künstliche Lebewesen da sein könnte, da doch auch sie selbst von seinen Schöpfungen geschaffen worden waren. Und damit indirekt auch ein Teil der Schöpfung seien.

An der Stelle hatte Leonidas kapituliert und der KI gesagt, dass sie das besser mit dem Bordgeistlichen klären solle.

Dann, nach ein paar Stunden schlaflosen Überlegens, stellte er sich die Frage, was passieren würde, wenn das tatsächlich zutreffen würde. Moralisch, ethisch und nicht nur spirituell oder gar technisch-juristisch …
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„Guten Abend, meine sehr verehrten Damen und Herren.

Die Krise im Sultanat spitzt sich zu. Wie aus gut unterrichteten Quellen verlautet, war der Feldzug der TDF gegen das Sultanat ein Fehlschlag. Andere Quellen sprechen von einer militärischen Katastrophe.“

Danielle Pantella, die Moderatorin der hegemonieweit ausgestrahlten allabendlichen Nachrichtensendung von Star Island, blickte ihre Zuschauer mit genau der einstudierten Miene an, die sie sich für ganz besondere Gelegenheiten aufsparte. Im Hintergrund lief jetzt eine Holoaufzeichnung von der Flotte, wie sie sich im Orbit vom Donegal gesammelt hatte.

„Wenn die Berichte stimmen, dann ist ein Großteil der Flotte, von der Sie gerade ein Holo sehen, vernichtet worden.“

Die Holoaufzeichnung füllte nun den Screen und jeder Zuschauer konnte die Masse an Schiffen sehen, die es nun offensichtlich so nicht mehr geben sollte.

„Nach den verheerenden Verlusten der Task Force Outpost unter Admiral Carmichael, die mit fast allen ihren Schiffen vor fast drei Wochen vernichtet wurde, ist das nun die zweite schwere Niederlage der Navy in nur einem Monat.“

Im Hintergrund wurde ein Holo von Admiral Carmichael eingeblendet, wie sie eine Ansprache hielt.

„Auch wenn die Landung letztlich auf Dubai geglückt sein soll, so ist dieser Erfolg nur dem schnellen und beherzten Eingreifen der Römer zu verdanken, die der TDF zu Hilfe eilten.“

Jetzt zeigte ihr Gesicht die düstere Miene, die jedem Zuschauer sofort klarmachte, dass das noch nicht alles war.

„Weiterhin konnte die islamische Flotte entkommen und hat vor fünf Stunden das Transfersystem in der Liga erreicht, das ihr erlaubt, nach Haitabu, Vinland oder gar Asgard selbst zu springen. Erste Berichte deuten an, dass die Verteidigung überwältigt wurde und keinerlei Reserven vorhanden sind, um der Bedrohung Herr zu werden. Die Liga ist der islamischen Flotte schutzlos ausgeliefert.“

Sie ließ das wirken.

„Bedauerlich ist auch, dass die römische Eingreifflotte, von Assur kommend, offenbar zu spät in Ninive eingetroffen ist, um noch diese Flotte abzufangen. Doch immerhin hatten es die Römer versucht und haben beim Sprung nach Ninive erhebliche Verluste gehabt.“

Auch das ließ sie wirken.

„Es stellt sich nun die Frage, was die TDF gedenkt zu tun, um die Bürger der Hegemonie vor dem Sultanat zu schützen. Ein Sultanat, das inzwischen fast gänzlich von den Römern besetzt sein soll. Ein Sultanat, dessen Welten von römischen Schiffen im Orbit unter Blockade gezwungen ist und dennoch mit seiner Flotte in das Gebiet der Hegemonie vorstoßen konnte, während die Flotte verlustreiche Abenteuerfahrten unternahm und die Bürger der Hegemonie schutzlos zurückließ.“

Nun stand die ultimative Anklage im Raum …

„Hochkommissarin Ascaride oder Marshal of the TDF Masters standen uns für ein Interview nicht zur Verfügung, und das Kriegskabinett tagt gerade.

Von Star Island und aus dem TDF-Hauptquartier auf Luna hört man, dass sich die Homefleet sammelt und marschbereit macht. Doch wissen wir, dass es sich dabei nur um ein paar Schiffe handelt, die bestenfalls symbolischen Wert besitzen.

Auch soll Hochkommissarin Ascaride mit den United Dragons verhandeln, dass diese sich den Operationen anschließen, die zum Abfangen der islamischen Flotte nötig sind.

Admiral Soerenson soll mit seinen Restverbänden auf dem Weg zurück sein, während General Waterbee mit der 22. Armygroup Dubai hält.“

Bilder von Soerenson und Waterbee wurden kurz eingeblendet.

„Momentan befindet sich Soerenson wieder bei Donegal und stößt schnell weiter vor. Bilder seiner geschwächten Flotte liegen uns zurzeit noch nicht vor.

Unsere Hoffnungen richten sich nun auf die Römer, die mit ihrer Flotte von Assur in Ninive haltgemacht haben und eine Jump-Point-Verteidigung aufbauen, das System isolieren und alle Planeten unter Blockade stellen.

Prätor de la Forge soll mit seiner Flotte von Dubai kommend ebenfalls in Kürze vor Ort sein, wie gut unterrichtete Kreise von Rom berichten.

Damit ist Rom die einzige Macht, die der islamischen Flotte in den nächsten Tagen Einhalt gebieten könnte.

Auf Nachfragen, wo und inwieweit die TDF mit dem Imperium zum Schutz der Bürger der Hegemonie zusammenarbeitet und welche konkreten Maßnahmen angedacht sind, antwortet das Hochkommissariat mit Schweigen. Ein Schweigen, das umso lauter und deutlicher wird, wenn wir uns die Optionen ansehen, die der Hegemonie bleiben. Einer Hegemonie, die zum Schutz ihrer Bürger nicht mehr fähig zu sein scheint.“

Normalerweise wäre hier nun die Sache weiter breitgetreten worden, mit Studiogästen, weiteren Interviews und alten Holoarchivbildern, doch es kam noch schlimmer.

„Diese Schwäche nutzend hat das Königreich von Alesia heute seinen Austritt aus der Hegemonie erklärt, was keinen angesichts des ohnehin nur noch assoziierten Status des Königreichs überrascht hat. Doch dass die vor ein paar Wochen angelaufene Strafaktion gegen die Kilikische Föderation nun ausgeweitet wird, dürfte die Strategen der TDF auf dem falschen Fuß erwischt haben.

Alesianische Verbände haben Milet erreicht und die Verteidigung der Föderation überrannt. Kilikische Einheiten ziehen sich Richtung Rhodos zurück.

Der Befehlshaber des Raumsektors Trans-Samarkant, Admiral Santanni, zieht derzeit alle verfügbaren Einheiten bei Damaskus zusammen und mobilisiert die mobile Eingreifreserve von zwei TDF-Divisionen, die zur Unterstützung nach Rhodos entsandt werden sollen.“

Pantella schüttelte fast unmerklich, aber dennoch deutlich den Kopf und zeigte so, was sie von den ergriffenen Maßnahmen hielt.

„Doch ohne robuste Raumverteidigung wird auch das ein Tropfen auf dem heißen Stein bleiben, der zunehmend heißer wird und das, was die TDF zu sein glaubt, spielend verdampfen lässt.

Wie lange wird es noch dauern, bis die runtergewirtschafteten und zerstreuten Verbände der Navy endgültig zwischen den expansiven Machtgelüsten des Königreichs, einer marodierenden islamischen Schlachtflotte auf der Flucht und dem machthungrigen Imperium aufgerieben werden? Wie lange wird es dauern, bis die friedliebenden, aber wehrlosen Systeme der Hegemonie sich entscheiden müssen, wessen Fuß sie küssen? Wie lange wird es noch dauern, bis auch der letzte Planet der Hegemonie sein Schicksal und damit das Wohl seiner Bürger dem Expansionsdrang von wem auch immer unterordnen muss? Wie lange werden wir noch frei sein?“

Nun schüttelte sie den Kopf und ihre saphirblauen Augen versprühten förmlich den Zorn, den sie empfand.

„Liebe Mitbürger. Wir sehen hier nicht das Ende der Hegemonie. Noch nicht einmal den Anfang vom Ende. Aber mit Sicherheit sehen wir hier den Anfang vom Ende dessen, was wir einmal als unsere Freiheit ansahen. Als unseren Traum von einer geeinten Menschheit unter dem Banner des Rechts für jedermann, überall und immer.“

Sie hatte die Fäuste geballt und eine einzelne Träne wurde in ihrem Augenwinkeln sichtbar, die langsam die linke Wange herunterlief.

„Wir glaubten, so schlau zu sein. So stark. Und so überlegen. Wir gaben jedem und allen immer alle Rechte, ohne dafür auch etwas einzufordern. Wir gaben allen überall und immer Schutz, ohne auch nur einmal den Preis dafür einzufordern. Ließen alle gewähren, ohne ihnen auch aufzuzeigen, dass sie, die alles wollten, auch Pflichten haben. Pflichten wie beispielsweise auch die Rechte der anderen zu wahren und sie zu unterstützen.

Verblendete und von ihren Visionen begeisterte Sonderlinge schufen ökologische Fantasiewelten. Technokraten ließen technologische Wahnvorstellungen Wirklichkeit werden. Raffgierige Gestalten machten das goldene Kalb endgültig zu ihrem Gott und religiöse Verbrecher schufen ein neues Sultanat, in dem das Mittelalter und die Inquisition zur Staatsform wurden.

Römer bauten eine militaristische Gesellschaft auf, die von Anfang an als für die Hegemonie schädlich anzusehen war. Und jetzt, wo der Zusammenbruch abzusehen ist, ist es gerade das Imperium, eben dieses militante Rom, der einzige Garant für das, was uns allen einst so wichtig war, dass wir es in unserer Selbstverliebtheit in Wohlstand so bereitwillig waren zu opfern: unsere Freiheit, das zu tun, was immer wir wollten.

Wir erfahren nun, dass eine multikulturelle Gesellschaft nur existieren kann, wenn alle auch wirklich gemeinsame Werte haben, die sie auch gewillt sind, alle zusammen – nicht durch Einzelne – auch zu verteidigen. Dafür einzustehen.

Doch das passierte viel zu lange nicht. Man überließ es anderen. Und wieder andere sahen darin die Schwäche, sich in eben dieser wohlgenährten, freiwillig auferlegten Untätigkeit aus Bequemlichkeit im Namen der Toleranz und der Freiheit zu bedienen. Unterstützt durch die ideologisch verblendete Riege derer, die noch nicht einmal wussten, dass ihre Duldung und Fürsprache als Kollaboration anzusehen ist. Eine Kollaboration mit denen, die Stück für Stück unsere Freiheit unterhöhlten, aushöhlten und beseitigten.“

Sie blinzelte die Tränen weg.

„Es ist ja nicht so, dass wir nicht gewarnt waren. Die durch den klimatischen Wandel und die Bevölkerungsexplosion ausgelöste Wanderung der afrikanischen und dann auch asiatischen Völker im 21. Jahrhundert in ein offenes, tolerantes und in sich uneiniges Europa, dessen Menschen dann dafür zahlen mussten. Wie vor ihnen auch das römische Reich daran zugrunde ging, als es versuchte, ohne Einforderung von gemeinsamen Werten der durch die Hunnen ausgelöste Völkerwanderung Herr zu werden.

Wir zogen zu den Sternen, jeder für sich und mit der Idee im Gepäck, die Gemeinsamkeit nicht zu vergessen. Die gemeinsame Geschichte und die gemeinsamen Erfahrungen und Fehler.

Jetzt sehen wir, dass wir es wiederholt haben. Denn wir haben alles vergessen. Wirklich alles!

Die TDF wurde auf dem Altar dessen zerschlagen, wo schon viele andere Wahrer und Beschützer endeten. Im Kampf gegen die Feinde derer, die nie selbst willens waren, für das zu kämpfen, was sie propagierten, aber andere dabei kritisierten, wenn sie es für sie taten.

Die mehr Initiative dafür zeigten, das Wording von Missständen attraktiver zu gestalten, als Missstände selbst zu beseitigen. Die andere gern für das kritisierten, wozu sie nie selbst fähig waren. Für Menschen, die Feigheit als ihr Recht ansahen und zur Weisheit erhoben, aber lautstark jammerten, wenn die Fehler dieses Denkens offensichtlich wurden.

Menschen, die ihren Beschützern lachend ins Gesicht spuckten, es sogar als ihre Freiheit und Recht ansahen, und nun genau dieser Beschützer ledig waren und sind.

Schaut zum Himmel, und wenn ihr nichts seht, was euch da verteidigt, dann habt ihr letztlich das erreicht, auf was ihr ahnungslos, aber selbstgefällig hingearbeitet habt: nämlich nichts!

Und dieses Nichts haben wir uns in der Hegemonie alle redlich verdient.“

Fortsetzung folgt …

SPQR – Der Falke von Rom Teil 7: Wenn Reiche fallen
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Nachwort

Wie schon im letzten Buch Dunkle Schatten wird auch Der Römer Zorn polarisieren. Und das ist gut so, denn aus den Unterschieden erwachsen erst Fortschritte. Nur müssen unterschiedliche Denkweisen auch gedacht und diskutiert werden dürfen.

Was wäre, wenn Hitler heute ein Land im Mittleren Osten mit seiner arischen Rassenideologie führen würde, Andersdenkende ermorden, Kulturdenkmäler zerstören und jeden – auch in anderen Ländern – mit Terror überziehen würde? Würden wir uns das gefallen lassen? Mit ihm nett reden? – Mit Sicherheit nicht. Dafür sorgt alleine schon das Wort „Hitler“ an sich. Hitler war nicht mit dem Gummirückgrat eines Premiers Chamberlain zu stoppen. Dazu bedurfte es des Willens eines Churchills. Und die zugehörigen Opfer bis zum Mai 1945 sind bekannt.

Hätte man nach dem Sieg über das NS-Deutschland alles so beim Alten lassen können? Wohl nicht … Es musste alles getan werden, dass dieser arische Blödsinn aus dem öffentlichen Leben und aus den Köpfen verschwand. Nachhaltig.

Jetzt sind siebzig Jahre vergangen und Islamisten terrorisieren den Nahen und Mittleren Osten. Vertreiben Millionen von Menschen, töten willkürlich Andersdenkende und lassen das Mittelalter mit Sklaverei und Folter wieder aufleben.

Als die Nazis die Bücher verbrannten, hieß es in der Presse, dass wer Bücher verbrenne, auch Menschen verbrennen würde. Diese Prophezeiung traf ein … millionenfach.

Und was werden Menschen, die Jahrtausende alte Monumente der Menschheit wie Palmyra und Bamian zerstören, mit anderen Kulturen und der Menschheit an sich tun?

Wenn ein gesunder Patriotismus – so wie von unseren Nachbarn vorgelebt – in Faschismus umschlägt, folgt das dem gleichen Impuls wie ein Islam, der zum Islamismus mutiert.

Man kann sich zurücklehnen und hoffen, dass sich die Lage beruhigt, und so weitermachen, als sei nichts passiert. „Stell dir vor, es ist Krieg, und keiner geht hin“ mag vernünftig klingen, wurde aber von Brecht im Original weitergeführt, denn „dann kommt der Krieg zu dir“. Und mit dem Krieg die Geisteshaltung derer, die ihn begannen. Und wie sich diese Geisteshaltung gestaltet, habe ich in AFG gesehen. Die Menschen sagten, dass es ihnen nur einmal schlechter erging als unter den islamistischen Taliban – unter den Mongolen!

Und eben diese Terroristen sind nun da. Hier. Unter uns. Wir verdrängen es nur allzu gern. Möchten auch nicht daran erinnert werden. Nicht an Irre mit Messern und Äxten in Bahnen, nicht an Vergewaltiger und schon gar nicht an plattgewalzte und bis zur Unkenntlichkeit zermatschten Menschen auf dem Berliner Weihnachtsmarkt.

Ich wage mir nicht vorzustellen, wie eine Angela Merkel mit Hitler verhandeln würde. Oder mit Stalin, Mao oder Tamerlan Khan.

Wie diese Menschenart mit Andersdenkenden – demokratisch gewählten Menschen – umgeht, zeigt sich überall. Donald Trump wird kein Einzelfall für „diplomatisches Krisenmanagement“ für uns Deutsche bleiben. Marie le Pen könnte schon bald einer französischen Regierung vorstehen. Und die Niederlande stehen auch kurz davor. Von den Polen reden wir besser gar nicht erst. Die politische Großwetterlage ändert sich, und unsere Eliten verstehen das nicht.

Überall um uns herum erkennen die Völker, Kulturen und Länder die Bedrohung, die durch zu viel Toleranz zunehmend zur Gefahr für das wird, was uns allen wichtig ist: Frieden und Freiheit.

Doch die hat einen Preis: den Mut, mit seinem Leben dafür einzutreten und eine Grenze zu ziehen – und der fehlt hier bei uns.

Donald Trump baut Mauern; das ging schon immer überall und zu jeder Zeit schief. Dann ist der Schritt zu „Reichskristallnächten“ und Pogromen nicht mehr weit. Überall schlägt den Muslimen schon jetzt deutlich Feindseligkeit entgegen.

Auch eine Folge von anspruchslosem und zu langem Abwarten. Muslimische Gemeinden, die nicht alles tun, um ihre Gemeinde von islamistischen Ideen erkennbar abzubringen, wirken verstärkend auf das, was die von außen auf uns zukommende Unsicherheit schon ausgelöst hat, und wird dann, am langen Ende, in Hass umschlagen. Letzteres kann man nun in den USA sehen.

Das Einzige, was kriegsgeschichtlich in allen Epochen noch blutiger verlief als Bürgerkriege, waren und sind Religionskriege. Und wenn der Islam nicht ganz schnell begreift, dass er hier in eine Falle läuft, wird er plötzlich feststellen, dass sich westliche Demokratien in ihrer Haltung zum Abwarten und Stillhalten sehr schnell wandeln können, wenn eine Grenze zu viel/zu oft überschritten wird. Hitler tat das im September 1939 einmal zu oft.


Und die Islamisten testen gerade aus, wo diese Grenze liegt. Und sie erkennen nicht das Monster auf der anderen Seite, wahrscheinlich weil es so schön schläft. Noch …

Ich bin sicher, dass auch dieses Buch wieder zu kontroversen Meinungen führen wird. Und das ist gut so, denn sie sind Teil der Freiheit, die gerade verspielt wird, weil nicht sein kann, was nicht sein darf.

Je eher man – ernsthaft – daran geht, den Islam dazu zu bewegen, sich als Religion zu reformieren, desto unwahrscheinlicher wird das, was ich die Römer (hier) umsetzen lasse. Denn Rom ist anders als ein abwartender Feigling, der gern und viel redet, aber nie den Preis für sein Reden zahlen will. Und dabei gern andere den Preis zahlen lässt. Natürlich nicht ohne sie zu kritisieren.

Daher sieht Trump & Co. auch die NATO als Auslaufmodell an … und das ist sehr, sehr schlecht, auch wenn es einige Ewiggestrige des Klassenkampfes freuen wird.

Köln, 20.06.2017

Sascha Rauschenberger


Glossar

Abwehrraketen (AM)

Um die Raketenabwehr zu verbessern, hat Rom ein System von Antiraketen (AMM = Anti-Missile-Missiles) entwickelt, die aus Startsilos heraus in einzelgesteuerten 10er-Salven abgeschossen werden und bis zu sechs Salven pro Minute ermöglichen. Diese Raketen sind auch in der Lage, Drohnen aufzufassen und abzuschießen, was das bisherige Manko der LSR gegenüber den Drohnen mehr als aufwiegt.

Weiterhin tragen diese schnellen und wendigen Raketen dazu bei, selbst massive Raketensalven abwehren zu können. Ein Nachteil allerdings ist die sehr kurze Reichweite von knapp einer halben Lichtminute, was sie zu einer Waffe im Bereich der Nahbereichsabwehr macht. Dennoch sind die nur knapp vier Meter langen Raketen sehr platzsparend, sodass selbst kleine Flotteneinheiten dieses System mit ausreichender Munition mitführen können.

Die römische Flotte wird nach und nach mit diesem System nachgerüstet. Die neue Punktverteidigungsdoktrin sieht vor, dass spezielle Schiffe die Drohnen- und Raketenabwehr koordinieren, was sie zu reinen PD-Schiffen macht (Point Defence).

Die sehr kleinen Raketen sollen auch von Drohnen verschossen werden können, die diese anstatt von KSR laden. Doch hierfür ist die Erprobung auf Basis der Eagle-Drohnen noch nicht abgeschlossen und sie sind zurzeit nur als Abstandswaffe gegen andere Drohnen oder LACs einsatzbereit.

Flottenträger

Flottenträger sind im Gegensatz zu reinen Drohnenträgern (sprungfähige) Trägerschiffe für System Combat Ships (SCS). Multiple Halterungen ergreifen mit magnetischen Verankerungsklammern die Schiffe und fixieren sie am Rumpf des Trägerschiffes.

Um geeignete angriffsfähige Schiffsklassen transportieren zu können, müssen diese Träger entlang ihrer Längsachse genügend Raum zum Andocken haben. Daher wurden anfangs nur Megaliner ihrer Frachtsektion beraubt und diese durch geeignete multifunktionale Dockkragenringe ergänzt, um CA- und DD-Typen befördern zu können. Technisch führend war das Römische Imperium, aus der Not heraus, die gravierenden Verluste zu Beginn des Krieges schnell ersetzen zu müssen, ohne sein Angriffspotential durch Jump Points hindurch einzubüßen. Rom entwickelte auf Basis eines CA-Standardrumpfes reine CASCS (schwere Kreuzer), aber auch CVU (Drohnenträger), Monitore zur Bombardierung stationärer Ziele sowie Punktverteidigungskreuzer zur Raketenabwehr.

Die Islamischen Welten entwickelten aus ähnlichen Gesichtspunkten heraus das Scimitar-Programm, das kleine schwer bewaffnete Angriffsboote (LAC) auf Basis der Ausmaße des Standardcontainers Typ I von normalen zivilen Containerfrachtern starten kann. Bis zu 288 Scimitars können so mit nur einem normalen mittleren Frachter der Merchant-Klasse befördert und zum Einsatz gebracht werden, ohne dass diese umgebaut werden müssen.

Doch diese Trägerschiffe sind in der Start- und Aufnahmephase sehr anfällig gegenüber Angriffen. Dieser Schwachpunkt wird einerseits durch die Feuerkraft der mitgeführten SCS-Typen auszugleichen versucht wie auch durch geeignete Abwehrsysteme an Bord der Träger. Daher sind Flottenträger der Mega-Klasse grundsätzlich mit eigenen Punktverteidigungsbatterien, Drohnen und Raketenabwehrbatterien an Bug und Heck ausgestattet. Doch allein auf sich gestellt sind Flottenträger nicht in der Lage, Jump Points zu durchbrechen und deren Verteidigung niederzuringen. Der benötigte Zeitbedarf zum Start der SCS, die für die notwendige Schlagkraft sorgen würden, wäre in jedem Fall zu groß, um dem gebündelten Abwehrfeuer standhalten zu können.

Daher sind als Vorhut schwer gepanzerte Schlachtschiffe notwendig, die das Feuer der Abwehr auffangen und den Trägern so die Zeit erkaufen, die SCS auszubringen.

Gravpanzer

Gravpanzer, auch Flugpanzer oder Antigrav-Panzer genannt, sind auf der Antigravtechnik beruhende Antriebsmuster, die aus der Repulsortechnik entstanden sind. Letztere schuf lediglich einen gravitationstechnischen Abstoßungseffekt, der das abgestoßene Objekt auf einer definierten Höhe hält. Die Gravtechnik an sich erlaubt aber einen steuernden Einsatz der Gravitation, sodass Flughöhe und auch -richtung steuerbar sind. Dazu sind an der Unterseite schwenk- und/oder kippbare Antigravelemente angebracht, die Bewegungen ähnlich einem Hubschrauber ermöglichen.

Diese Auftriebselemente haben allerdings den Nachteil, dass sie nicht stark abgeschirmt werden dürfen, was Panzerungen an Unterseiten von Gravpanzern begrenzt und sie so durch Bodenbeschuss zur leichten Beute macht.

Daher werden Gravpanzer für schnelle Gegenstöße über ausgedehnte Geländehindernisse hinweg, orbitale Landungen und Verteidigungen eingesetzt. Im direkten Kampf gegen andere Bodeneinheiten ist der Gravpanzer anderen Kampffahrzeugen aber dadurch überlegen, dass er aufgrund der angewandten Technik größer ist und somit eine breitere und schwerere Bewaffnung tragen kann. Darüber hinaus ist er mit Geschwindigkeiten (abhängig von der Flughöhe) von bis zu 500 km/h auch wesentlich schneller. Dafür aber auch um ein Vielfaches teurer als ein alter Standardkettenpanzer vom Typ Peacemaker, was ihn in bisherigen Waffenarsenalen eher seltener machte.

Der Zwang, in den ersten Stunden auf anderen Planeten feste Brückenköpfe etablieren zu müssen, um dann schweres Gerät in ausreichender Anzahl anlanden zu können, machte es erforderlich, in der ersten Welle die Sprungtruppen mit Gravpanzern zu unterstützen.

Das römische Imperium war die erste Macht, die Gravpanzer als Standardpanzer in ihre Orbital-Assault-Kohorten integriert hat. Die damit einhergehenden immensen Kosten führten daher nur zu einer Umgliederung von bisher zwei regulären Legionen (XXIV. und LII.) zu Orbital Assault Legions.

Die damit frei gewordenen Rad-, Ketten- und Hoverpanzer wurden den planetaren Milizeinheiten zugewiesen, um die Heimatverteidigung der jeweiligen Planeten zu verbessern.

Kolonisation

Die Kolonisation des bisher besiedelten Raumes erfolgte in mehreren Schüben. Bis Terra geeignete Schiffsklassen entwickelt hatte, waren es anfangs eher kleine Schiffe, die im Pendelverkehr zwischen Terra und der Kolonie pendelten.

Mit dem Bau der 44 Schiffe umfassenden Conquistador-Klasse konnten dann auch große Massen an Kolonisten auf neue Welten geschickt werden. Dennoch war das koloniale Wachstum, wäre es natürlich geblieben, bis dato nicht planetenbevölkernd gewesen und viele große Nationen wären auch nach 300 und 400 Jahren Besiedlung kaum größer als manche mittelgroße Staaten Terras Ende des 21. Jahrhunderts.

Daher waren In-vitro-Befruchtungen die Lösung. Jede Kolonie hatte als genetischen Grundstock bis zu 100 Millionen Bürger als Samen- und Eispende in Stasis dabei. Manche Spenden erfolgten durch Paare, die nicht über ausreichende Geldmittel verfügten, um Terra den Rücken zu kehren. Andere gaben ihr genetisches Erbe, damit es nicht unterging oder bessere Chanchen als auf Terra selbst hatte.

So waren, neben der sog. „Vier-Kinder-Politik“ der ersten zehn Generationen, eben diese Genbänke der Grundstock für einen anfangs großen Grundbestand zum schnellen Wachstum ursächlich.

Viele Kolonien integrierten das Erbgut anderer einfach in ihre Familien, ohne dass der Spender je eine Bedeutung hatte. Andere Kolonien benannten die Kinder daraus nach ihren Elternteilen, damit das Erbe der Spender nicht unterging.

Rom zum Beispiel hatte die Idee, dass die Tradition der antiken römischen Namen Einzug in die Namensgebung fand. Neben Vornamen und Familiennamen war anfangs auch der Name des Geschlechts (Spenders) Namensbestandteil. Doch diese Tradition wurde schnell aufgrund der Praktikabilität aufgegeben. Nur noch sehr konservative und traditionelle Familiengeschlechter Roms folgen dieser Tradition.

Andere Kolonien betrachteten diese Genbänke lediglich als menschlichen Genvorrat für ihre Kolonie, wie die islamischen Welten, Alesia oder die Handelsallianz.

Andere Kolonien folgten der individuellen Komponente eines jeden Erbgutes, wie die ökologischen Welten, die Vereinigten Clans oder Germania.

Viele sorgten auch dafür, dass nur das Erbgut von denen mitgenommen wurde, die ihrer eigenen Weltanschauung, Religion oder Gesinnung folgten, was den eher arisch-nordischen Phenotyp auf Germania genauso begründete wie das Königreich Simbabwe oder die Indianerwelten von Machu Picchu.

Unterstützt wurden die Siedler immer auch von Zigtausenden von Droiden. Sie waren die ersten massenhaft auf der Oberfläche der neuen Welten abgesetzten wirklichen Siedler.

Sie bauten die ersten Siedlungen, erkundeten die Umgebung, bauten die vorher schon genetisch veränderten Pflanzen an, sicherten die Siedlungen und schürften nach Erzen, Mineralien und Rohstoffen, die zum weiteren Ausbau benötigt wurden. Die dazu mitgebrachten Fabrikatoren produzierten alles, was zum Leben nötig war. Fertighäuser, einfache Fahrzeuge und Unmengen anderer Güter. Dazu natürlich weitere Teile für Fabrikatoren, Droiden und automatische Fabriken.

Manche Kolonien verwerteten selbst ihre Kolonialschiffe, andere nutzten sie, um billig und grenzenlos Ressourcen aus dem Sternsystem zu gewinnen. Das waren die langfristig besser funktionierenden Kolonien. Andere brachen bewusst mit der Außenwelt und igelten sich auf den neuen Planeten ein.

Nach den Anfangskolonisationen und der Verfügbarkeit von billigem Schiffsraum traten immer mehr Ethnien, Glaubensgemeinschaften und auch Abenteurer den Marsch zu den Sternen an. Und sie gingen immer weiter raus. Über den schon wenig besiedelten Outer Rim hinaus ins sog. Outback. Manche bis zu zwanzig Sprünge tief, um der Menschheit den Rücken zu kehren.

Auch viele Verbrecher, abgesetzte Regierungen und im Daseinskampf sonst Unterlegene gründete weit draußen und weit weg von der Terranischen Hegemonie Kolonien, die bis dato nicht alle erfasst werden konnten. Oder wollten …

Es gab mehr als nur ein Dutzend Schiffe des Explorer Corps, die nie wieder aufgetaucht sind.

So ist die Karte der Hegemonie nur ein grober Anhaltspunkt dafür, was wirklich besiedelt wurde. Eher sind es die bekannten Nationen, die sich der Hegemonie angeschlossen hatten, ihren Schutz genossen und dafür die Grand Charta achteten, die nun das darstellen, was als besiedelter Raum angesehen wird.

Doch der kolonialisierte Raum ist um ein Vielfaches größer, wilder und auch unerforschter, als es dokumentiert ist, und jährlich verlassen Zigtausende von Menschen die Kernwelten, um ihr Glück und mitunter auch ihren Frieden draußen im Outback zu suchen.

Somit ist die Grenzregion auch ein Gebiet, das von den aufstrebenden Kernreichen nun mit anderen Augen gesehen wird: als Interessenszone für die eigene Expansion.

Neben dem Sultanat haben auch Rom, Alesia, Germania und die Vereinigten Drachen dies erkannt und betreiben eine staatlich geförderte Kolonisation dieser angrenzenden Systeme im Outback.

Eine Legende besagt, dass weit im Outback, hundert Sprünge tief, eine Kolonie namens Skyrim existieren soll. Gegründet von Kolonisten des Schiffes Tamiel, das vor fast 300 Jahren Terra verließ und nie wieder aufgetaucht war. Bemannt mit Siedlern, die das neue Eden oder Shangri-La suchten und nun selbst zum Atlantis der Sterne wurden.

Schiffsnamen (römisch)

Die römische Namensgebung für Kriegsschiffe folgt dem Muster, dass sprungfähige Schiffstypen/-klassen nach Ereignissen und Personen aus der Seekriegsgeschichte und SCS-Klassen nach denen aus der Landkriegsgeschichte benannt sind.

Größere Einheiten haben dagegen traditionelle Namen, wie beispielsweise Schlachtschiffe.


	Schiffsklasse
	Sprungschiffe
	System Combat Ships


	Fregatten FD
	Raubvögel
	Raubtiere


	Zerstörer DD
	Admiräle
	A/M-Generäle


	Leichter Kreuzer LC
	Seeschlachten
	Landschlachten


	Schwerer Kreuzer CA
	Seeschlachten
	Landschlachten


	SD-Kreuzer CSD
	X
	AF-Generäle


	Schlachtkreuzer BC
	n.n.
	X


	Schlachtschiffe BB
	Traditionsnamen
	Traditionsnamen


	Kommandoschiffe CS
	Römische Traditionsnamen
	X


	Drohnenträger CV
	X
	Flieger


	Monitore M
	X
	Historische Festungen


	Truppentransporter CT
	Waffen
	Nummern


	Mega-Flottenträger MCF
	Traditionsnamen v. Trägern
	X


	Flottenträger CF
	Sternnamen
	X


	Flottenversorger A
	Historische Flottenhäfen
	X




System Combat Ships/System Defence Ships

Durch den Mangel an Energiekristallen kam es zu einem Engpass im Kriegsschiffbau. Zivile Sprungschiffe wurden ihrer Energiekristalle beraubt, um sprungfähige Kriegsschiffe bauen zu können.

Schnell besann man sich darauf, dass zur Verteidigung von Systemen und deren Jump Points keine sprungfähigen Einheiten notwendig waren. So kam die Idee der System Defence Ships auf. Verschiedene Kriegsschiffklassen, die ohne Sprungtriebwerke und ohne Energiekristalle als reine Systemschiffe die Systemverteidigung verstärken konnten.

Durch den Wegfall der Sprungtriebwerke und der energiespeichernden Kristalle konnte der dazu bisher notwendige Raum durch zusätzliche Bewaffnung, mehr Munition und stärkere Panzerungen ausgefüllt werden. Durch moderne Schiffskonstruktion, Miniaturisierung und konsequente Reduzierung der Besatzungen konnten zusätzliche Kampfwertsteigerungen erzielt werden, sodass SDS gleichen sprungfähigen Schiffsklassen überlegen sind.

Der römische Gedanke, bedingt durch die zeitweise Isolation, zielte nun darauf ab, genau diese Schiffe, die von sich aus nicht sprungfähig – und damit verlegbar – waren, durch geeignete Trägerschiffe „sprungfähig“ zu machen. Der dafür notwendige Ansatz, der Flottenträger, basierte auf demselben Prinzip wie die Mitführung von Barkassen an Landungs-, Passagier- oder Frachtschiffen.

Multiple Halterungen ergreifen mit magnetischen Verankerungsklammern die SDS und fixieren sie am Rumpf des Trägerschiffes. Dazu müssen nur genormte Halterungen an den Trägerschiffen wie auch passende Fixierungspunkte an den SDS vorhanden sein. So konnte das Konzept des reinen SDS zum System Combat Ship (SCS) erweitert werden.

Die damit einhergehende Strategieänderung bei der Invasion von Systemen erfordert nun völlig andere taktische Herangehensweisen bei der Verteidigung von Jump Points wie auch bei der Brückenkopfbildung in gegnerischen Systemen.

Auch können nun Systeme Verteidigungsflotten aufbauen, die bis dato nicht über die Mittel verfügten, sprungfähige Flotten aufzubauen. SDS lassen sich wesentlich billiger, schneller und variabler bauen als Sprungschiffe, deren Sprungantrieb lange mit den zugehörigen Energiekristallen kalibriert werden musste.

Insgesamt führte der Ansatz, SDS/SCS zu bauen, zu einer drastischen Vergrößerung der nationalen Flottenstärken.

Es wird momentan daran gearbeitet, auch größere Einheiten als BC und BB-SDS/SCS zu entwickeln, um Sprungpunkte besser gegen angreifende Schlachtverbände verteidigen zu können.


Abkürzungsverzeichnis:


	COMJSFC
	Commander Joint Special Forces
	Command


	IAS
	Imperial Academy of Science
	


	IAS
	Imperial Astro Service
	imp. Sprungüberwachung


	IEC
	Imperial Explorer Corps
	imp. Erkundungsdienst


	ILLO
	Imperial Legions Logistic Office
	


	IO
	Imperial Office
	Büro des Imperators


	IRH
	Imperial Roman Hanse
	


	IRU
	Imperial Roman University
	


	ISC
	Imperial Surgeon Corps
	imp. Sanitätskorps


	ISSC
	Imperial Surgeon Strike Command
	


	MARS
	Military Administration for Reconaissance and Security
	röm. Geh.-Dienst


	RFI
	Request for Information
	Informationsersuchen


	SBD
	Surgeon Battle Division
	Sanitätsunterstützung XXXX


	SIGINT
	Signal Intelligence
	Signalaufklärung


	STCR
	System Traffic Command Rome
	Astro-Verkehrskontrolle Rom


	TDF
	Terran Defence Forces
	


	TDGF
	Terran Defence Ground Forces
	


	TSNF
	Terran Defence Navy Forces
	


	TDSF
	Terran Defence Security Forces
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